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DIE        GERMANEN 


J_yie  Geschichte  der  deuisdien  Urzeit  verhüllt  ein  dichter  undurchdringlidier 
Nebel  noch  zu  einer  Zeit,  in  der  bei  anderen  Völkern,  vornehmlich  des 
europäisdien  Südens  und  in  Asien,  Ereignisse  vieler  Jahrhunderte  überliefert 
waren.  Nur  seltene  Funde,  karge  Reste  aus  einer  oft  Jahrtausende  zurück- 
liegenden Vergangenheit,  bringen  spärliches  Licht  in  die  Finsternis \  Aber 
sie  erhellen  nur  sdimale  Streifen  und  tauchen  das  von  ihnen  nicht  Getroffene 
in  um  so  tieferes  Dunkel.  Wissen  wir  doch  nicht  einmal  sicher,  woher  die  Ger- 
manen zu  ihren  ersten  Wohnsifeen  am  westlichen  Ostseebecken  eingewandert 
sind.  Wenn  bis  vor  wenigen  Jahren  die  Frage  nach  der  Urheimat  und  Ab- 
stammung der  Germanen  ohne  weiteres  besinnen  mit  dem  allen  geläufigen 
Schlagwort  ,Indogermanen'  abgetan  wurde,  so  ist  man  heute  ansprudis- 
voller  geworden.  Wir  suchen  jefet  nach  besseren  Beweisen,  als  es  einzelne 
europäische,  mit  indischen  Wörtern  verwandte  Ausdrücke  sind,  wie,  um  ein 
willkürlich  aufgegriffenes  Beispiel  zu  geben,  es  unser  Wort  Stern  ist. 
Stern  hei&t  gotisch  stairno,  lateinisdi  Stella,  altindisdi  star-,  griediisch  aster 
(daTTjp). 

Diese  Belege  reichen  nun  nidit  mehr  aus.  Ihnen  gegenüber  ist  eine  gesunde 
Skepsis  in  allen  das  indogermanische  Urvolk  betreffenden  Fragen  sehr  am 
Plafee.  Wenn  Theodor  Mommsen  sagt^  da&  über  den  germanischen  Zuständen 
jenes  Morgengrauen  liegt,  in  dem  alle  scharfen  Umrisse  verschwimmen,  so 
gilt  dies  in  nodi  weit  höherem  Ma^e  von  der  germanischen  Urzeit.    Niemals 


1   Die  obenstehenden  Ziffern  weisen  auf  das  Ouelienregister  hin. 
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wird  das  zutage  geförderte  Material  genügen,  einwandfreie  Ansdiauungen  üt^er 
diese  Epoclie  zu  sicliern.  Das  Ergebnis  aller  bisherigen  Forschungen  über  die 
Indogermanen,  Arier  und  Indoeuropäer  ist  nichts  weiter  als  eine  fein  aus- 
geklügelte Konstruktion  und  deshalb  nur  ein  Bekenntnis,  „daB  man  weder 
über  ihre  Herkunft  (der  Germanen),  noch  über  ihre  ältesten  Sifee,  noch  ihre 
Verwandtsdiaftsverhältnisse  irgend  etwas  absolut  Erwiesenes  sagen  kann*". 

Diese  Worte  des  völlig  national  eingestellten  bedeutendsten  deutschen 
Kulturhistorikers  müssen  tief  und  schmerzlidi  vollblutarische  Herzen  er- 
sdiüttern,  da  ihnen  statt  des  angestammten  Hakenkreuzes  von  einwandfreier 
Seite  ein  Fragezeidien  entboten  wird. 

Georg  Steinhausen  steht  mit  seinem  klaren  Urteil  in  dieser  Frage  keines- 
wegs allein  da.  Auch  Lindensdimidt,  der  berühmte  Verfasser  des  ,Hand- 
budies  der  deutschen  Altertumskunde^',  warnt  vor  „der  indogermanischen 
Hypothese,  diesem  Ausgangspunkt  so  vieler  Täuschungen". 

Den  Sprachforsdiern,  als  den  Urhebern  der  indogermanischen  Theorie,  hält 
Steinhausen''  entgegen,  „da^  der  Schlug  von  der  unzweifelhaft  vorhandenen 
Verwandtschaft  der  indogermanischen  Sprachen  auf  eine  gemeinsame  Ur- 
sprache zwar  zu  einem  willkommenen  wissenschaftlichen  Hilfsmittel  führt, 
aber  nidits  weniger  als  zwingend  ist,  wie  denn  die  Wortgleichheit  sehr  wohl 
aus  Entlehnung  oder  ,wellenförmiger  Verbreitung'  erklärt  werden  kann".  Da- 
durch ist  es  nun  völlig  ungewiB,  ob  der  Stammbaum  der  heutigen  Deutschen 
auf  iranischen  Höhen,  in  sarmatischen  Steppen  oder  in  den  Urwäldern  des 
östlidien  Mitteleuropas  zu  suchen  ist. 

Falls  sie  aus  dem  Osten  als  slawogermanische  Volkseinheit  nach  dem 
europäischen  Norden  eingewandert  sind,  so  mügte  dies  mehrere  Jahrtausende 
vor  beginn  unserer  Zeitrechnung  geschehen  sein,  denn  auf  urdeutschem  Boden, 
in  Dänemark,  Südschweden,  Schleswig-Holstein,  Mecklenburg  und  Pommern, 
also  in  Landstrichen,  die  sich  auch  durch  die  Sprachforschung  als  urgermanisdi 
ei  weisen  lassen,  sind  Funde  aus  einer  hohen  steinzeitlichen  Kultur  gemacht 
worden,  die  nur  von  Germanen  herrühren  können. 

Aber  erst  mit  dem  Jahre  113  v.  Chr.  trat  der  Germane  in  die  Geschichte 
und  damit  in  den  Gesichtskreis  der  Kulturvölker  des  Altertums.  Die  Kimbern 
(Zimbern)  aus  Jütland  wälzten  in  dem  genannten  Jahre  ihre  Volksscharen  gegen 
das  weltbeherrschende  Rom.  Mit  den  zu  ihnen  gesto&enen  germanischen 
Stämmen,  an  30  000  Krieger  stark,  drangen  sie  in  Spanien  ein,  wie  ein  Heu- 
schreckenschwarm  alles  auf  ihrem  Wege  vernichtend.  Sie  fanden  am  30.  Juli  101 
v.  Chr.  durch  die  überlegenere  Kriegskunst  der  Römer  auf  den  Raudisdien 
Feldern  ihren  Untergang. 

Ein  Jahr  nach  diesem  Sieg  erblid<te  Julius  Cäsar  das  Licht  der  Welt,  der 
Mann,  durch  dessen  Kriegsfahrten  Germanien  entdeckt  und  damit  „ein  un- 
geheurer Völkerkreis,  von  dessen  Dasein  und  Zuständen  bis  dahin  kaum  der 
Schiffer  und  der  Kaufmann  einige  Wahrheit  und  viel  Dichtung  berichtet  hatten, 
der  römisch-griechischen  Welt  aufgeschlossen"  wurde. 

„Wer  sollte  auch,  von  den  Gefahren  eines  wilden  und  unbekannten  Meeres 


abgesehen,  Asien,  Afrika  oder  Italien  verlassen,  um  Germanien  mit  seinen 
wüsten  Landschaften  und  seinem  rauhen  Himmel  aufzusuchen,  traurig  zum 
Leben  und  für  den  Anblick  eines  jeden,  dem  es  nicht  Vaterland  ist?"  sagt 
Tacitus',  einer  der  Schilderer  des  Gebietes  jenseits  der  Alpen. 

über  die  Beschaffenheit  des  Landes  und  seine  Bewohner  hatte,  nach 
Augenschein  oder  Hörensagen,  bereits  vor  Tacitus  eine  ganze  Reihe  von 
klassischen  Schriftstellern  geschrieben.  Aber  schon  lange  vorher  waren  Nach- 
richten über  die  im  Norden  lebenden  Völker  gekommen,  deren  Ubcrmittler 
die  Phönizier  waren.  Vor  mehr  als  tausend  Jahren  vor  Christi  waren  sie  in 
ihren  vollbauchigen,  runden  Schiffen  zu  den  unwirtlichen  Gestaden  des  Nordens 
gekommen,  um  Zinn  und  Bernstein  zu  erhandeln.  Das  Zinn,  dessen  man  in 
erster  Linie  zur  Herstellung  der  Bronze  bedurfte,  wurde  hauptsächlich  in  der 
Bretagne  und  in  England,  und  dies  schon  seit  dem  Ausgang  des  2.  Jahr- 
tausends V.  Chr.,  gewonnen.  Die  Frage,  wo  der  in  vorchristlicher  Zeit  ver- 
wendete Bernstein  herstammte,  ob  von  der  Nordsee-  oder  Ostseeküste,  ist 
noch  unentschieden.  Der  Vertrieb  befand  sich  anfänglich  ganz  in  den  Händen 
der  Phönizier,  namentlich  der  Karthager,  die  beide  Produkte  teils  über  Land 
im  Tauschverkehr  von  Volk  zu  Volk,  teils  durch  direkte  Fahrten  zur  See  nach 
den  Ursprungsländern  bezogen**. 

Was  sie  von  ihren  Fahrten  zu  melden  für  gut  fanden,  war  bestimmt,  die 
Konkurrenten  vom  Besuch  bei  den  Barbaren  abzuhalten.  DaS  ihre  phan- 
tastischen Berichte,  als  wahr  hingenommen,  in  das  ältere  griechische  Schrift- 
tum gelangten,  konnte  daher  diesen  gerissenen  Kaufleuten  nur  erwünscht  sein. 

Verläßlichere  Nachrichten  über  Land  und  Leute  erhielt  die  antike  Welt 
durch  den  griechisdien  Handelsmann  Pytheas  aus  Massilia,  dem  heutigen 
Marseille.  Er  hatte  etwa  325  v.  Chr.^  auf  einer  Kauffahrteifahrt  nach  der  Bern- 
steinküste  an  der  Ostsee  „am  Ende  der  Welt"  Naturmenschen  gefunden,  denen 
er  den  Namen  Teutonen  beilegte.  Sein  Bericht  darüber  ist  leider  verloren- 
gegangen, doch  haben  sich  dürftige  Bruchstücke  als  Zitate  bei  Diodor,  Strabo, 
Pomponius  Mela  und  Plinius  dem  Älteren  erhalten. 

Posidonius  aus  Apamea  in  Syrien  (um  135  bis  151  v.  Chr.)  verdanken  wir  eine 
Darstellung  der  Kimbernkriege  nebst  einigen  allerdings  recht  unvollkommenen 
Angaben  über  Germanien.  Eine  liefere  Kenntnis  des  für  die  antike  Welt 
ebenso  interessanten  Gebietes,  wie  etwa  für  uns  die  Polarländer  mit  all  ihren 
Schauern,  zeigte  unter  den  griechischen  Schriftstellern  Strabo  aus  Amaseia  in 
Kleinasien  (66  v.  Chr.  bis  24  n.  Chr.).  Im  7.  Buch  seiner  »llcoi  (ö/.savo'j«  (Geo- 
graphie^°)  behandelt  er  germanische  Volksstämme,  vornehmlich  nach  römi- 
schen Quellen. 

In  der  für  uns  frühesten  Besdireibung  der  Alten  Welt,  geschrieben  um 
40  n.  Chr.,  überliefert  Pomponius  Mela  aus  Tingentera  in  Spanien  im  lebten  Teil 
seiner  drei  Bücher  „de  chorographia",  gestüfet  auf  die  Nachrichten  von  Kauf- 
leuten und  Offizieren,  geographische  und  sittengeschichtliche  Beobachtungen 
aus  Germanien".  Auch  Plinius  der  Ältere  (geb.  23  n.  Chr.,  umgekommen  im 
Jahre  79  bei  dem  Vesuvausbruch,   der  Pompeji,  Herculaneum  und  Stabiä  ver- 
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nichtete),  der  berühmteste  Notizensammler  des  klassisdien  Altertums,  tiat  in 
den  37  Bänden  seiner  Naturgesctiidite  manctieriei  über  die  Mensdien,  5erge, 
Wälder  und  Ströme  Germaniens  zusammengetragen,  das  er  anderen  Werken 
entnommen  oder  als  Reiteroffizier  in  Germanien  flüchtig  kennengelernt  hatte. 
Mehr  mit  den  germanisdien  Mensdien  als  alle  die  genannten  und  noch  manch 
andere  weniger  wichtige  Schriftsteller  der  Alten  besdiäftigen  sich  in  ihren 
Werken  über  Germanien  Gajus  Julius  Cäsar  (100  bis  44  v.  Chr.)  und  nach  ihm 
Cornelius  Tacitus. 

Auf  ihren  Beriditen  fu^t  hauptsädilidi  das,  was  wir  von  den  Germanen 
wissen. 

„Im  Sommer  des  Jahres  58  zertrümmerte  Julius  Cäsar  den  suevischen  Raub- 
staat, der  sich  nordwestlich  vom  Schweizer  Jura,  im  Lande  der  keltisdien 
Sequaner,  in  der  heutigen  Freigrafsdiaft  um  Visentio  (Besanfon)  herum  an- 
gesiedelt hatte  und  sich  durch  immer  neuen  Zuzug  aus  der  Heimat  anschid<te, 
das  ganze  nördliche  Gallien  zu  einer  Versorgungsanstalt  für  germanische 
Räuber  und  Faulenzer  zu  madien^-."  In  der  Beschreibung  seiner  gallischen 
Feldzüge,  von  der  sieben  Bücher  erhalten  sind,  kommt  Cäsar  auch  auf  die  Ger- 
manen zu  spredien,  die  in  diesen  Kämpfen  auf  seilen  ihrer  Stammesgenossen 
standen.  So  enthält  das  4.  Buch  der  Commentarii  de  bello  Gallico  im  1.  bis 
3.  Kapitel  einen  Beridit  über  die  Sueven  und  das  6.  Buch  im  21.  bis  24.  Ab- 
sdinitt  einen  grö&eren  über  die  Germanen  im  allgemeinen^^  Doch  auch  Cäsars 
Angaben  über  das  Volk  zeidinen  nur  grobe  Umrisse,  ohne  sich  auf  Einzelheiten 
einzulassen. 

Der  erste,  der  sidi  liebevoll  in  den  Stoff  vertiefte  und  das  Bild  der  Germanen 
entwarf,  wie  es  sein  leibliches  und  geistiges  Auge  aufgenommen  hatte,  war 
Tacitus  (um  55  bis  nadi  1 17  n.  Chr.).  Seine  Besdireibung  von  „Germania"  ist 
im  Jahre  98  entstanden.  Mehr  als  eineinhalb  Jahrtausende  war  das  Werk  des 
geistvollen  und  kenntnisreidien  Römers  vergessen,  bis  es  im  Jahre  1460  von 
Enodi  von  Ascoli  wieder  entdeckt  und  von  Jovianus  Pontanus,  Vizekönig  von 
Neapel,  abgesdirieben  wurde.  Das  Büdilein  zerfällt  in  zwei  Teile:  der  erste 
allgemeine  Teil  gliedert  sich  in  27  Abschnitte.  Er  enthält;  1.  Lage  und  Aus- 
dehnung Germaniens;  2.  Stammeseinteilung  und  Gesamtname  der  Bewohner; 
3.  Sagen  und  Lieder;  4.  Leibesbesdiaffenheit;  5.  Fruditbarkeit  und  Erzeugnisse 
des  Bodens;  6.  Bewaffnung,  Kriegswesen;  7.  Könige,  Heerführer  und  Schlacht- 
ordnung; 8.  Frauen  als  Kampfzeugen  und  Seherinnen;  9.  Gottesdienst;  10.  Lose 
und  Vorzeichen;  1  I.Volksversammlungen;  12.  Gerichtsverfassung;  13.  Wehrbar- 
machung,  Gefolgwesen;  14.  Heerfolge;  15.1m  Frieden;  lö.Wohnart;  17.Kleidung; 
18.  Ehe;  19.  Sittlichkeit,  Kindersegen;  20.  Erziehung,  Erbrecht;  21.  Blutradie, 
Wergeid,  Gastfreundschaft;  22.  Lebensweise,  Gelage;  23.  Speise  und  Trank; 
24.  Tanz  und  Spiel;  25.  Knechte  und  Freigelassene;  26.  Landwirtschaft;  27.  Tod 
und  Bestattung. 

In  den  18  Abschnitten  des  zweiten  Teiles  werden  die  einzelnen  Völker  nach 
ihren  Wohnsifeen  kurz  behandelt^^  War  auch  Tacitus  bestrebt,  die  alten  Deut- 
sdien  als  edle  Muster  für  seine  sittlich  so  tief  gesunkenen  Landsleute  hin- 


zustellen,  und  wenn  er  auch,  vielleidit  absichtlich,  um  seine  Unparteilichkeit  zu 
betonen,  die  Fehler  der  Germanen  stark  unterstrich,  darin  stimmte  er  mit  allen 
anderen  Schilderern  jener  Zeit  überein,  dafe  die  Heimat  dieses  Naturvolkes 


Gefangene  Germanen  (Sarmaten) 

Links  Germanin  mit  Kind.      Relief  von  der  Markussäule 


nichts  Anziehendes  für  den  5ewohner   des  sonnig-warmen,  in  höchster,  über- 
reifer Kultur  stehenden  Südens  hatte. 

An  den  Grenzen  des  unwirtlichen  Landes,  im  Norden,  Nordosten  und  Westen, 
brandeten  die  schaumgekrönten  Wellenkämme  des  Meeres,  tosten  Stürme,  die 
den  fröstelnden  Römer  immer  an  den  harten  Winter,  an  Eis  und  Sclinee  ge- 
mahnten. Im  Landesinnern  mit  seinen  Gebirgen,  den  unermeßlichen  und  grund- 
losen  Sümpfen   und   düsteren   Urwäldern,    „deren   tiefe   Schatten    die   Kälte 


sieigern",  wie  Plinius  sagt^'',  herrsditen  audi  in  den  Sommermonaien  Nebel  und 
Regengüsse. 

Und  rauh,  winterlicii  hart  wie  die  Heimat  war  ihr  Bewohner,  schwer  die  Ge- 
winnung des  Lebensunterhaltes.  Er  bestand  aus  den  Erträgnissen  der  Jagd, 
des  Fisdifanges,  der  Viehzucht  und  aus  dem  Ackerbau,  wenn  auch  Cäsar  sagt: 
„Um  den  Ad<erbau  kümmern  sie  sich  nicht  besonders,  und  zum  gröBten  Teil 
besteht  ihre  Nahrung  aus  Milch,  Käse  und  Fleisdi.  Niemand  hat  ein  bestimmt 
abgegrenztes  Stüdc  an  Ad\er  oder  eigenen  Feldfluren.  Vielmehr  teilen  die  Be- 
hörden und  die  Ersten  auf  ie  ein  Jahr  an  die  einzelnen  Geschlechtsverbände 
und  Sippschaften  der  Mannen,  die  sidi  zum  Zwedce  gemeinsamen  Ad<erbaues 
zusammentun,  das  Land  ganz  willkürlidi  nach  Umfang  und  Lage  und  zwingen 
sie,  im  folgenden  Jahre  anderswohin  zu  übersiedeln.  Für  solche  Maßnahmen 
wissen  sie  versdiiedene  Gründe  anzuführen.  Z.  B.  sollen  die  Leute  nidit  soldie 
Freude  am  Leben  als  Ansässige  fmden,  daS  sie  etwa  den  Ackerbau  dem  Kriege 
vorziehen.  Sie  sollen  ferner  nidit  auf  den  Erwerb  eines  ausgedehnten  Grund- 
besifees  ausgehen,  damit  dann  nicht  die  Sdiwächeren  von  den  Mächtigeren 
aus  ihren  Besifeungen  vertrieben  werden.  Auch  sollen  sie  nicht  mit  zu  großer 
Sorgfalt  zum  Schufee  gegen  die  Kälte  des  Winters  und  die  Hifee  des  Sommers 
bauen.  Desgleichen  soll  nirgends  durdi  Geldgier  die  Ursache  von  Parteiungen 
und  Streitigkeiten  entstehen;  vielmehr  soll  bei  der  großen  Menge  durch  zu- 
friedene Stimmung  Ruhe  und  Ordnung  aufrechterhalten  werden,  wenn  jeder 
einzelne  sieht,  daB  ihm  auch  der  Ntächtigste  an  Mitteln  nicht  überlegen  ist." 

Der  Tierreiditum  der  Wälder  war  groB.  Sie  beherbergten  Ur,  Wisent,  Eldi^", 
Hirsdi,  Reh,  Wildschwein,  Hase,  Geflügel  und  Raubzeug,  wie  Bär,  Wolf,  Fuchs, 
Ludis,  Wildkafee  usw.  Plinius  rühmt  die  Fischmengen  in  den  Wasserläufen  Ger- 
maniens,  an  deren  Ufern  sidi  der  Biber  angesiedelt  hatte.  In  dem  Gedicht 
„Mosella"  von  Decius  Magnus  Ausonius  aus  dem  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  fehlt  als 
Bewohner  der  Mosel  wohl  kaum  der  Name  eines  schmackhaften  Fisches,  wie 
sie  heute  die  Tafel  zieren^'. 

Wenn  nun  auch  der  Tisdi  des  Deutschen  durch  Fischwaid  und  Jagd  bestellt 
sdiien,  so  waren  die  Germanen  doch  niemals  ein  Jagdvolk;  ausschließlich  Jagd- 
völker, wie  sie  zum  Beispiel  Adolf  Bartels  in  den  Indianern  frei  nach  Coopers 
Lederstrumpf  sieht,  hat  es  nie  gegeben.  Dazu  ist  der  Ertrag  der  Jagd 
viel  zu  ungewiB^-.  Deshalb  war  die  Beschaffung  weiterer  Nahrungsmittel  wie 
Mildi,  Käse  und  Fleisch  unerläBlich.  Auch  Brot  war  nicht  unbekannt,  wenn  es 
auch  bis  in  das  Mittelalter  hinein  nur  für  Herrenessen  galt.  Später  allerdings 
wurde  „mous  und  bröt"  (Mus  =  Brei  und  Brot)  die  Hauptnahrung  der  Armen^^. 
Die  Wartung  der  Haustiere  und  die  Beschaffung  von  Brei  und  Brot  forderten 
Arbeit;  aber  dem  germanischen  Herrenmenschen  schien,  nach  dem  überein- 
stimmenden Zeugnis  aller  alten  Autoren,  jede  Handarbeit  erniedrigend. 

„Gleich  nadi  dem  Erwadien  vom  Schlaf,  der  oft  bis  in  den  Tag  hinein  aus- 
gedehnt w  ird,  baden  sie,  meistens  warm,  wie  bei  der  Winterlänge  begreiflich. 
Auf  das  Bad  folgt  das  Frühstück.  Jeder  hat  dabei  seinen  eigenen  und  einen 
besonderen  Tisch.    Dann  gehen  sie  an  ihre  Geschäfte,  ebenso  häufig  aber  auch 


zu  Sdimausereien,  und  zwar  stets  in  Waffen.  Tag  und  Nadil  durchzuzedien, 
ist  für  niemand  eine  Sdiande.  Streitigt<eiten,  die  bei  Trunl<enen  natürlich  tiäufig 
vorlvommen,  enden  nur  selten  in  Schimpfworten,  häufiger  mit  Totschlag  oder 
Verwundung",  erzählt  Tacitus-'\  Im  5eowulf.  dem  angelsächsisdien  Epos  aus 
dem  5eginn  des  8.  Jahrhunderts,  wird  dem  Helden  das  ehrende  Zeugnis  aus- 
gestellt, daB  er  beim  Zedigelage  keinen  lierdgenossen  erschlagen.  Müllenhoff 
weist  darauf  hin-\  daB  noch  im  19.  Jafirhundert  die  5auernfrauen  in  Ditmarsclien 
die  Totenhemden  ihrer  Männer  auf  Hochzeiten  mitnahmen,  um  sie  gegebenen- 
falls sofort  zur  Hand  zu  haben. 

Der  gemeinsame  Grundbesib  einer  Volksgruppe,  von  dem  Cäsar  spricht, 
war  niclits  anderes  als  eine  Güterverschiebung,  ein  Wertausgleich  zugunsten 
einiger  Auserwählter,  eines  Ringes,  in  den  es  kaum  ein  Eindrängen  gab.  Ihnen, 
diesen  Besifeenden,  d.  h.  Befehlenden,  stand  die  gröBere  Menge  Unbemittelter 
gegenüber.  Sie  war  gezwungen  im  Kriege  Heerfolge  zu  leisten,  dafür  geno5 
sie  Schüfe  und  Unterschlupf.  Zu  diesen  beiden  Ständen  der  Herren  und  der 
Mannen  gesellte  sich  als  dritter  der  der  Knechte  und  Mägde. 

Zu  den  alleinigen  Obliegenheiten  der  Knechte  gehörte  es,  alle  jene  Arbeiten 
zu  verrichten,  für  die  sich  Herren  und  Mannen  zu  gut  dünkten.  Naturgemäß 
brachte  dies  eine  Nichtachtung  der  Arbeiter  mit  sich.  Sie  trat  durch  angemalte 
Rechte  über  die  Klasse  der  Wehrlosen  zutage.  Ihre  ganze  Roheit  sollten  diese 
Gesefee  allerdings  erst  später,  nach  Ausbreitung  des  Christentums,  in  dem  zu 
Deutschland  gewordenen  Germanien  entfalten. 

In  der  Frühzeit  ,, geschah  die  Arbeit  in  sehr  unentwickelten  Formen.  Wie  bei 
allen  Naturvölkern  besteht  für  sie  nur  ein  Beweggrund,  das  zwingende  Bedürf- 
nis: der  Mangel.  Eine  regelmäßige  Arbeit  gibt  es  nicht,  sowenig  wie  eine  regel- 
mäßige Mahlzeit.  Als  Arbeit  wird  die  zunächst  aus  der  Nahrungssuche,  aus 
Unterkunfts-  und  anderen  Bedürfnissen  hervorgehende  Tätigkeit  auch  nur  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  empfunden;  daher  das  Spielerische  primitiver 
Arbeiten  und  der  durchweg  hervortretende  Zug  zu  künstlerischer  Ausgestaltung 
geeigneter  Produkte.  Ein  weiterer  Grund  für  solche  Arbeit  ist  die  Arbeits- 
gemeinschaft, zunädist  der  Sippe,  die  das  gemeinsame  Kulturland  bestellte 
und  gemeinsam  erntete,  die  aber  früh  diese  Rolle  an  die  engere  Familie  abtrat. 
Das  Kennzeidien  germanischer,  auch  noch  späterer  Erzeugung,  ist  also  die  aus 
der  Verkehrslosigkeit  und  wirtschaftlichen  Abgesondertheit  erklärliche  Haus- 
wirtschaft. Jeder  Haushalt  beschafft  und  erzeugt  alles  Nötige  selbst,  also 
äußerst  langsam,  sdiwerfällig  und  mangelhaft.  Und  sdiließlich  sind  die  eigent- 
lichen Trägerinnen  solcher  Arbeit,  solange  noch  Knechte  fehlen,  regelmäßig  die 
Frauen-2."  „Die  Frau  ist  das  erste  menschliche  Wesen,  das  in  Knechtschaft 
kam",  sagt  August  Bebel-^  Der  Mann  arbeitet  nur,  soweit  die  Frau  der  Arbeit 
nicht  gewachsen  ist  und  soweit  ihn  der  Mangel  treibt,  also  namentlich  als 
Krieger,  Räuber,  Jäger,  Fischer.  Er  beschäftigt  sich  im  übrigen  wenig  oder  gar 
nidit  und  genießt-^  Um  das  altbekannte  Wort  zu  gebrauchen,  er  liegt  auf  der 
Bärenhaut.  Über  diese  Trägheit  erzählt  Tacitus:  „Sind  sie  nicht  auf  einer  Heer- 
fahrt begriffen,  verbringen  sie  ihre  Zeit  auf  der  Jagd,  mehr  noch  mit  Nichtstun, 


Schlafen  und  Schmausen,  da  gerade  die  Tapfersien  und  Stärksten  keine  ge- 
meine Arbeit  verrichten,  sondern  die  Sorge  für  Haus  und  Hof,  für  Feld  und  Vieti, 
den  Weibern,  Alten  und  Scinvadien  überlassen.  Die  Helden  liegen  auf  der 
Bärentiaut.  Seltsamer  Widerspruch  der  Gemütsart,  daB  dieselben  Mensciien 
den  Müßiggang  lieben  und  die  Ruhe  fiassen-^" 

Noch  im  16.  Jatirhiundert  ist  das  Tagesleben  der  „Edlen"  nacli  Gustav  Frey- 
tag  ein  Wedisel  von  Müßiggang  und  wilder  Aufregung. 

Das  Ausschalten  der  Herren  und  der  männlidien  Familienmitglieder  als 
Arbeiter  erschwerte  natürlich  die  5esdiaffung  von  Lebensmitteln  für  die  fast 
immer  kinderreidien  Familien.  Die  \  ietizudit,  sonst  widitig  genug,  konnte  die 
Massen  nicht  ernährt  haben.  Dazu  war  viel  bedeutenderer  landwirtsdiaftlicher 
Betrieb  nötig  als  die  alten  Schriftsteller  anführen.  Beweise  dafür  mangein 
nicht.  So  der,  da|  die  Römer  zur  Erntezeit  mit  Vorliebe  in  das  Innere  Germa- 
niens  zogen,  weil  sie  dann  auf  Auffüllung  ihrer  Vorräte  redinen  konnten.  Be- 
zeichnend ist  ferner,  da^  sdion  die  Kimberer  und  Teutonen  um  Land  und  Saat- 
korn bitten.  Endlich  ist  der  schon  für  frühe  Zeit  anzunehmende  groBe  Bierver- 
brauch für  Getreidebestellung  von  Belang.  All  diesem  entspricht  die  Höhe  des 
Betriebes.  Frauen  und  Kinder  konnten  daher  kaum  zureichen,  die  Arbeit  zu 
bewältigen,  denn  zur  Feldarbeit  und  Wartung  des  Viehes  kam  auch  noch  die 
Hauswirtschaft,  wie  die  Herstellung  der  Kleidung.  Dazu  braudite  man  die  Hilfe 
fremder  Hände,  vorzüglidi  männlich-kräftiger.  Gaugenossen,  die  sich  freiwillig 
in  Dienstbarkeit  begaben,  waren  kaum  aufzutreiben,  deshalb  fiel  die  schwere 
Arbeit  den  Sklaven  zu.  Die  Sklaverei  war  deshalb  nadi  damaligen  Be- 
griffen absolut  selbstverständlich  und  notwendig. 

Wie  Eccardus  sehr  richtig  sagt,  war  die  Sklaverei  ein  großartiges  Er- 
ziehungsmittel, weil  der  Sklave  zu  dem  allein  gezwungen  werden  konnte,  was 
jeder  Naturmensch  verabscheut:  zur  Arbeit.  Sollten  innerhalb  des  Menschen- 
geschlechts die  Instinkte  des  Fleißes  jemals  gezüchtet  werden,  so  war  die 
Sklaverei  der  einzige  Weg  dazu,  und  tatsächlich  sind  im  Orient  wie  in  Griechen- 
land sämtlidie  Geschid<lichkeiten  des  Handwerks  von  unfreien  Knechten  und 
Mägden  entwickelt  worden,  solange  der  freie  Bürger  nur  die  Beschäftigung  des 
Krieges  und  der  Politik,  allenfalls  noch  des  Handels,  als  würdig  und  ehrenvoll 
betraditete. 

Dies  gilt  natürlidi  nicht  als  Beschönigung  des  Sklavenhaltens,  sondern  nur 
als  Erklärung  dieser  Erscheinung.  Der  kriegerisch-räuberische  Zug  im 
Charakterbild  der  Germanen  sorgte  dafür,  daß  es  niemals  an  Sklaven  mangelte. 
Bestanden  sie  dodi  vor  allem  aus  Unterworfenen  und  Kriegsgefangenen,  auch 
Römern.  Nur  nebenbei  sei  erwähnt,  daß  der  Germane  gewöhnt  war,  einen  Teil 
seiner  Gefangenen  zu  opfern,  wie  es  die  Sachsen  noch  im  5.  Jahrhundert  im 
Gebraudi  hatten,  überdies  wurden  geraubte  oder  eingehandelte,  endlich 
friedlose  Fremdlinge,  die  aus  der  Heimat  fliehen  mußten,  versklavt.  Außerdem 
boten  noch  bis  um  das  6.  Jahrhundert  die  Geseße  vielerlei  Handhaben  zur  Ver- 
sklavung. 

Die  Sieger  verkauften  die  Unterlegenen,  die  Gläubiger  die  Schuldner,  die 
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Kläger  die  Verurteilten,  wenn  sie  das  Wergeid,  die  gesefelidi  festgelegte  Bu^e 
für  ein  Vergetien,  nicht  aufzubringen  vermoditen,  ebenso  Gatten  ihre  Frauen, 
Eltern  ihre  Kinder.   Aber  alle  diese  kamen  in  die  Fremde. 

Nadi  den  üblidien  Rechten  verfielen  ferner  der  Verknechtung  Hodiverräter, 
Frauenräuber,    Fälsdier,    Ehebredierinnen,  Verbredier    gegen    das    keimende 


Pipin  und  Karl 

Federzeidinung  aus  dem  Codex  84  in  Gotha 

Leben  und  solche,  die  mehrfadi  die  Sonntagsruhe  nicht  eingehalten  hatten. 
„Wer  am  Tage  des  Herrn  Kneditsarbeit  tut,  reiht  sich  selbst  unter  die 
Knedite  ein." 

Unfrei  waren  die  Kinder  Unfreier,  die  von  Freien  mit  Unfreien,  endlicli  die 
Findelkinder.  Hier  war  wohl  die  Ansicht  maßgebend,  daB  man  das  für  falsdi 
ansah,  was  nicht  unzweifelhaft  als  echt  festgestellt  werden  konnte. 

Im  allgemeinen  war  die  Sklaverei  nicht  allzu  drückend.  Tacitus  schreibt 
über  sie-":  „Das  Gesinde  wird  anders  als  bei  uns  behandelt,  wo  alle  Dienst- 
leistungen verteilt  sind.     Jeder    sifet  auf  besonderem  Grundstück    am  eigenen 


Herd.  Der  Herr  legt  ihm  nur  wie  einem  Lehnsmann  eine  bestimmte  Leistung  an 
Getreide,  Vieh  und  Gewändern  (als  Steuer)  auf.  Die  sonstigen  häuslidien 
Dienstleistungen  besorgen  Weib  und  Kinder  des  Herrn.  DaB  ein  Sklave  ge- 
peitsclit,  in  Fesseln  gelegt  oder  mit  Zwangsarbeit  bestraft  wird,  kommt  selten 
vor.  Häufiger  ist  es,  daB  man  einen  tötet,  nicht  zur  Strafe,  sondern  in  der  Hifee 
des  Jähzorns,  wie  man  einen  Gegner  erschlägt,  nur  da&  es  hier  ungestraft 
bleibk" 

Der  Sklave  war  kein  Subjekt  von  Rechten,  nidit  Person,  sondern  ein  Objekt 
von  Rediten  seines  Herrn,  eine  Sadie  (Felix  Dahn).  Als  solche  war  er  jedes 
Redites  bar,  konnte  wie  jede  andere  Sadie  verliehen,  verschenkt,  verpfändet, 
verkauft  und  straflos  zerstört  werden,  wenn  dies  seinem  Eigner  beliebte.  Die 
Bezeidinungen  des  Standes  waren  vielfältig,  ihre  Pflichten  aber  überall  gleidi, 
ob  man  sie  als  halseigen,  bluteigen,  arm  oder  eigen  bezeichnete-'.  Sie  waren 
sprediende  Sadie.  Lautete  dodi  eine  Stelle  im  friesischen  Volksrecht:  „Wenn 
ein  Sklave  oder  eine  Sklavin,  ein  Pferd,  ein  Ochs  oder  ein  anderes  Tier  ent- 
laufen ist . .  ."  An  dieser  Tatsache,  Objekt  statt  Subjekt  zu  sein,  änderte  auch 
der  Rang  nichts,  den  ein  Sklave  unter  den  anderen  Knechten  einnahm.  In 
einem  größeren  Haushalte  wird  ein  Oberknecht  —  Gro^knecht  sagt  der  süd- 
deutsche Bauer  —  die  Aufsidit  über  die  anderen,  eine  GroBmagd  die  über  die 
Mägde  geführt  haben,  deshalb  blieben  sie  dodi,  wenn  auch  unter  ihresgleichen 
die  ersten,  nur  Sklaven,  sie  und  ihre  Nachkommenschaft. 

Dem  Eigenen  war  es  meist  nicht  verwehrt,  sich  eine  Familie  zu  gründen.  Im 
Gegenteil.  Der  Herr  heischte  es,  da  sich  mit  jedem  Kinde  sein  Besifetum  ver- 
mehrte, ebenso  wie  mit  jedem  Kalbe  und  den  Kücken.  In  den  Knaben  wuchsen 
ihre  Knedite  heran,  in  den  Mädchen  die  Mägde,  dabei  gar  oft  die  Kebse,  die 
Liebchen,  die  Nebenweiber.  Der  Besifeer  war  eben  Herr  über  Leib  und  Leben. 
Wie  er  jede  Frudit  in  seinem  Garten,  jede  Blume  auf  seinem  Anger  zu  pflüd<en 
berechtigt  war,  so  durfte  er,  ohne  Rücksicht  auf  die  Gefühle  der  Sklavin,  sein 
Herrenrecht  geltend  machen,  sie  an  sich  nehmen  oder  sie  dem  ihm  genehmen 
Mann  beigesellen. 

Als  der  Landgraf  Ludw  ig  von  Thüringen  Verwandte  besuchte,  wird  ihm  ein 
junges  Weib  „geworfen  in  sin  bette  dar-'".  Im  Prosaroman  von  Tristan  und 
Isolde  braucht  Cayins  für  die  Nacht  eine  Bettgenossin.  Die  gastfreundliche  Isalt 
legt  eine  ihrer  Jungfrauen  zu  ihm,  wofür  „Her  Cayins  dancket  got,  das  yni  die 
junkfraw  so  freuntlich  sein  wolt:  ,Fraw,  got  der  Her  Ion  eudi  in  seinem  hohen 
trone,  so  lieber  treu  und  freundschaft,  so  ir  mir  beweist-®'." 

Wenn  der  Gebieter  die  Pflichten  seiner  Eigenen  feststellte,  konnte  er  der 
Sklavin  die  Verpfliditung  des  „Chwiltiwerch"  erlassen.  Chwiltiwerch,  etwa 
Nadilarbeit,  lebt  in  dem  Worte  Kiltgang,  dem  Fensterin  der  süddeutsdien 
Bauernburschen  fort. 

Ein  Gesefe,  daB  jedes  Weib  frei  sei,  das  der  Herr  seiner  Liebe  gewürdigt^^, 
und  war  sie  die  Frau  eines  Sklaven,  es  auch  diesem  die  Freiheit  brachte^S  ent- 
stand erst  zur  Zeit  der  Verdiristlidiung,  ohne  jemals  allgemein  zur  Geltung  zu 
kommen. 
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Dem  Kebsenunwesen,  das  im  strengsten  Gegensafe  zu  der  von  Tacitus  so 
besonders  tiervorgehobenen  Sittlichkeit^-  stand,  leistete  die  Ansdiauung  Vor- 
sdiub,  daB  nur  die  Frau  Ehebrudi  begehen  könne'-.  Deshalb  hatte  der  Knecht 
für  die  Herrin  immer  Sache  zu  bleiben. 

Freie  Frauen,  die  sidi  mit  Unfreien  vermählt  hatten,  "Witwen,  die  aus- 
schweifend lebten  oder  ihre  Töchter  verkuppelten,  leichtfertige  Mädchen  und 
ebensolche  Nonnen  sollten  nadi  den  5eschlüssen  des  Konzils  von  Toncy  im 
Jahre  860  in  unterirdisdie  Zwinger  gesperrt  werden.  Kaiser  Lothar  I.  (817  bis 
855)  untersagt  dies  wieder  im  Langobardenrecht,  „weil  es  die  Unordnung 
steigere".  Er  scliaffte  mit  dieser  Erkenntnis  aber  nicht  die  Räume  aus  der  Welt, 
die  in  allen  ienen  festen  Häusern  zu  finden  waren,  aus  denen  sich  die  Burgen 
entwickelten.  Diese  Gelasse  (genecia,  ergastula),  audi  nadi  dem  angel- 
sädisischen  Worte  Borda  (Nebenhaus)  Bordelle  genannt,  bargen,  wenn  keine 
Übeltäterinnen  zu  verwahren  waren,  die  Dienerinnen.  Ein  Herr  Ulrich  von  Ber- 
necl<  hielt  sich  hier,  wie  er  zugab,  ,,zur  Erleiditerung  seines  Witwenstandes" 
ein  Dufeend  junger  Hausmädchen"^ 

Selbst  in  Klöstern  gab  es  soldie  Räume.  Kloster  Staffelsee  beschäftigte 
25  Mägde  im  Geneciarium.  Diese  Frauenhäuser  waren  von  jeher  der  Schau- 
plafe  wüster  Orgien.  Deshalb  wurde  der  Name  Geneciaria  gleichbedeutend  mit 
meretrix,  d.  h.  Dirne,  und  das  Wort  Herberger  wurde  zum  Schimpf'^ 

Im  eigensten  Interesse  des  Besihers  lag  es,  seinen  unfreiwilligen  Ernährern, 
den  Knechten,  ihre  Knechtschaft  nicht  bis  zum  LebensüberdruB  fühlen  zu  lassen. 
Tacitus  bemerkt  darüber:  ,, Keine  feinere  Erziehung  scheidet  den  Herrn  vom 
Knecht.  Auf  dem  gleichen  Boden  wachsen  beide  zwischen  den  Tieren  des 
Hauses  auf,  bis  das  Alter  den  Freigeborenen  absondert,  der  innere  Adel  („er- 
erbter Heldensinn"  überseht  Wilser^*^)  ihn  hervorhebt."  In  etwas  nüchterne 
Sprache  übertragen  hei^t  das:  bis  der  freigeborene  Jüngling  in  die  Reihe  der 
Männer  aufgenommen  wurde. 

Dem  Herrn  stand  es  zu,  jedem  seiner  Hörigen  die  Freiheit  zu  schenken.  Trofe- 
dem  dies  manche  Vorteile  für  den  aus  der  Abhängigkeit  Entlassenen  mit  sich 
brachte,  wurde  er  doch  niemals  mit  den  Freigeborenen  gleichgestellt.  Tacitus 
urteilt:  „Die  Stellung  des  Freigeborenen  ist  nidit  viel  besser  als  die  der  Knechte, 
ihr  Einfluß  im  Hause  gering,  in  der  Öffentlichkeit  verschwindend,  ausgenommen 
bei  den  von  Königen  beherrschten  Völkern,  wo  sie  nicht  selten  über  Frei- 
geborene, sogar  über  Edle  aufsteigen-^'."  Wie  mancher  Edle,  ja  Edelste  ist 
durch  Bürgerblut  regeneriert  worden.  Das  lä^t  sich  übrigens  an  vielen  Familien 
im  Gotha  nachweisen.  Zu  den  Familien,  in  die  sich  unedle  Elemente  eingedrängt 
haben,  zählt  zum  Beispiel  die  der  Bismarcks.  Sie  hat  den  früheren  Dorf- 
schneider Derfflinger  als  Ahnherrn. 

Doch  nun  wieder  zu  dem  Proletariat  von  einst. 

Zu  den  durch  Geburt  oder  Kriegsgeschick  Verknechteten  kamen  in 
Germanien  nodi  die  durch  eigene  Schuld  in  Abhängigkeit  geratenen  Freien. 

In  erster  Reihe  zählen  dazu,  wie  Tacitus  meldet,  jene,  die  den  beiden 
altdeutschen  Hauptleidenschaften  zum  Opfer  gefallen  waren,  dem  Trunk  und 

II 


dem  Spiel.  „Dem  Würfelspiel  huldigen  sie  merkwürdigweise  im  nüchternen 
Zustande,  als  ob  es  sicli  um  ein  ernstes  Geschäft  handele.  Dabei  gehen 
sie  in  so  blinder  Leidenschaft  auf  Gewinn  und  Verlust  aus,  dag  sie  nach 
fiinbu&e  ihrer  gesamten  Habe  mit  dem  legten  entsdieidenden  Wurf  um  ihre 
Freiheit  und  Person  spielen.  Wer  verliert,  geht  freiwillig  in  die  Kneclil- 
scliaft.  Mag  er  audi  jugendlicher  und  kräftiger  sein  als  der  andere,  er 
lö^t  sich  ruhig  binden  und  zum  Verkauf  führen.  Diese  Hartnäckigkeit  in 
einer  so  verwerflichen  Angelegenheit  nennen  sie  selbst  Treue.  Um  der 
Schande  enthoben  zu  sein,  die  einem  solchen  Gewinn  anhaftete,  verhandelten 
die  Deutschen  derartige  Knechte  weiter^'." 

Die  Richtigkeit  dieser  5emerkung  ist  anfechtbar.  Die  Unfähigkeit  des 
Schuldners,  den  Verlust  zu  ded<en,  zog  die  Haftpflicht  durch  seine  Person 
nach  sich,  aber  ohne  Frage  nur  für  so  lange,  bis  er  seine  Schuld  abgearbeitet 
hatte.  Der  Verlierende  war  demnach  der  Schuldknecht  seines  Gläubigers 
geworden.  Dies  geht  audi  aus  dem  altbayerischen  Gesefe,  der  Lex  Baju- 
variorum,  Tit.  11.  Cap.  1  §  5,  hervor.  Es  liegt  also  hier  blo^  das  Verhältnis 
einer  zeitweiligen  Abhängigkeit  vor,  die  nichts  mit  Sklaverei  zu  tun  hat. 
Ähnlich  stand  es  audi  mit  den  durch  die  Folge  der  Trinklust,  die  sich  oft 
zur  Trunksucht  steigerte,  der  Unfreiheit  Verfallenen. 

„Für  die  alten  Deutsdien  hatte  der  GenuB  starker  Getränke  besondere 
Reize.  5ei  dem  vielen  Schwimmen,  dem  immerwährenden  Jagen  und  Kriegen 
in  einem  feuchten,  rauhen,  walddicht-wilden  Himmelsstriche  mu^te  ihnen  ein 
reizendes,  wärmendes  Mittel  die  erquid<endste  Stärkung,  anderseits  wegen 
des  Müßigganges  und  der  stolzen  Arbeitsscheu  eine  unwiderstehlidi  lockende 
Unterhaltung  sein.  Und  da  überdies  jede  Art  von  Rausch  und  Trunkenheit 
ein  Zustand  des  Gefühls  ist,  den  die  Wilden  für  höchst  angenehm,  ja  für 
himmlisch  halten,  so  konnte  er  auch  dem  rasenden  Freiheitsdrang  der  Deutschen 
nidit  anders  als  walhallisch  dünken2\"  Bei  Met  und  Bier,  den  beiden  uralten 
Nationalgetränken,  offenbarte  sich  dann  die  ganze  Ungebundenheit  und  Roheit 
des  von  keinem  höheren  Intellekt  und  keiner  Selbstsucht  gebändigten  Natur- 
kindes. Der  zügellos  leidenschaftlidie  Drang,  der  schon  beim  Spiel  unver- 
hüllt zum  Durchbruch  kam,  zeigte  sich  noch  weit  nach  der  Germanenzeit 
beim  wüsten  Lärm  der  Gelage. 

Das  Sdiwert  saß  lod<er  im  Wehrgehänge,  und  schwere  Kämpfe  waren 
meist,  fast  immer,  die  Folge  der  Trünke  im  Hause  zwischen  First  und  Estridi. 

Die  Strafe  der  Friedensbrecher  in  der  Trunkenheit  bestand  in  Ächtung 
oder  einer  Buße  an  Geldeswert.  Konnte  diese  nicht  erlegt  werden,  so  ver- 
fiel der  Übeltäter  mit  seiner  Sippe  der  Versklavung.  Aus  soldi  untergeben 
gewordenen  Freien  werden  wohl  die  meisten  Freigelassenen  hervorgegangen 
sein.  Denn  es  ist  naheliegend,  daß  Vergehen,  die  nach  der  herrschenden 
Ansdiauung  nur  als  Unglücksfälle  bewertet  wurden,  die  jeden  einzelnen  zu- 
stoßen konnten,  ohne  seine  Ehre  zu  beeinträditigen,  nidit  allzu  strenger 
Beurteilung  unterlagen.     Die  Freilassung  erfolgte  gewöhnlich  „im  Ring",  also 
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vor  der  öffentlichen  Volksversammlung,  durdi  die  der  Mann  wieder  wehrhaft 
gemacht  und  neu  in  die  Volksgenossensdiaft  aufgenommen  wurde. 

Au&er  den  Sklaven  und  den  Freigelassenen  entstand  in  der  Zeit  nach 
Tacitus  eine  Schicht  von  Untergebenen,  die  weder  zu  den  einen  noch  zu 
den  anderen  gehörte  und  dennoch  sidi  an  beide  eng  anschmiegte.  Es  waren 
jene  „liberti"  des  Tacitus,  nicht  ganz  Sklaven,  nicht  Freigelassene,  von  beiden 
nur  etwas.  Eccardus  diarakterisiert  diese  Menschenklasse:  „Sehr  wahr- 
scheinlich haben  erst  gröSere  Umwälzungen,  die  Unterwerfung  ganzer  Völker- 
schaften bei  inneren  Kämpfen,  von  denen  wir  wenig  wissen,  weil  ihnen  die 
Römer,  solange  der  Grenzwall  nicht  bedroht  war,  keine  besondere  Auf- 
merksamkeit schenkten,  die  Neuerung  beschleunigt.  Was  sollte  man  mit  zehn- 
oder  fiinfzehntausend  Nachbarn  wohl  anstellen,  deren  Gebiet  erobert  worden, 
die  man  aber  nachgerade  doch  als  Blutsverwandte  zu  empfinden  begann.  Man 
wollte  sie  unbedingt  nicht  mehr  am  Opferaltar  schlachten,  mochte  sie  auch  nicht 
verkaufen,  in  den  eigenen  Haushaltungen  verwenden  konnte  man  sie  nicht, 
ganz  abgesehen  von  der  Gefährlichkeit  eines  solchen  Unterfangens.  Rechtlich 
waren  sie  durch  die  Kriegsgefangenschaft  verknechtet,  hatten  demnach  auf- 
gehört, Freie  zu  sein.  Nach  der  Verteilung  wies  man  ihnen  jedoch  ein  Stück 
Land  zur  Bewirtschaftung  gegen  Zins  an,  bewilligte  ihnen  sogar  ein  geringes 
Wergeid  bei  Totsdilag^''." 

Es  darf  als  sicher  gelten,  daB  aus  diesen  Leuten  die  Hörigen,  wie  aus  den 
aimen  Freien  die  Bauern  hervorgegangen  sind".  Sie,  die  Arbeiter,  wurden 
die  Ahnen  des  städtischen  Proletariats.  Es  entstand,  wie  die  Städte  selbst, 
viel  später. 

Die  germanische  Siedlungsform  war  das  Dorf.  In  allen  deutschen  Gauen, 
in  Nord  und  Süd,  auf  der  Ebene  wie  bis  hart  an  den  ewigen  Schnee  der 
Hochalpen,  sind  neben  den  dörflichen  Niederlassungen  auch  Einzelgehöfte  an- 
zutreffen. In  der  Vorzeit,  bis  in  das  neunzehnte  Jahrhundert  hinein,  waren  sie 
weit  häufiger  als  in  der  Gegenwart.  Dennoch  änderte  diese  Erscheinung 
niclits  an  der  Tatsache,  da&  die  überwiegende  Mehrheit  der  Bauern  in  Dörfern 
vereint  gelebt,  und  dies  wahrscheinlich  schon  in  der  Steinzeit,  d.  h.  im  vierten 
vorchristlichen  Jahrtausend,  trob  Strabos  und  seines  Zeitgenossen  Julius  Cäsars 
Behauptung,  da§  die  Germanen  ein  Nomadenvolk  gewesen  seien,  oder  der 
des  Tacitus:  „Hier  und  da  zerstreut  hausen  sie  weit  voneinander*^".  Die  vielen 
Ortsnamen  auf  ing  und  ingen  in  Bayern,  Schwaben,  der  Schweiz,  Baden,  dem 
EIsaB  und  der  Pfalz,  auf  ungen  in  Hessen  und  Thüringen  weisen  auf  den  festen 
Besife  einer  Person  oder  einer  Familiengemeinschaft  hin.  Aber  wenn  die  drei 
Entwicklungsstufen  der  menschlichen  Gesellschaft  als  feststehend  angenommen 
werden,  nämlich  Wildheit,  Barbarei  und  Zivilisation,  so  war  die  Menschheit  in 
den  beiden  ersten  Abschnitten  derart  auf  gegenseitige  Hilfe  angewiesen,  daB 
der  Eigenbrötler  sich  auf  die  Dauer  nicht  zu  halten  vermochte.  Nur  gemeinsam 
konnte  die  Sippe  mit  ihren  primitiven  Waffen  dem  Raubzeug  steuern,  das 
Wild  stellen  und  den  Feind  bekriegen.  Der  Einzelhof  sehte  deshalb  schon  eine 
höhere  Kulturstufe  und  durch  sie  eine  gewisse  Sicherheit  für  Leben  und  Eigen- 
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tum  voraus,  während  das  Dorf  eine  Gruppe  Verteidiger  umfa&te.  Neu  ent- 
standene Geselligl<eit5triebe  forderten  gegenseitige  Ausspractie  und  Einigung 
in  allgemeinen  Angelegentieiten,  im  Gegensab  zu  der  selbständigen  Ab- 
gescfilossenheit  der  Einzelhöfe". 

Der  Bezirl<  germanisdier  Haufendörfer  fällt  mit  dem  Gebiet  zusammen,  auf 
dem  sich  die  erste  Ausbreitungsbewegung  der  germanischen  Stämme  vollzog, 
die  mit  den  Kimbernkriegen  —  etwa  um  die  Wende  des  ersten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  —  ihr  Ende  erreicht  hatte^^  Höclist  auffällig  und  erklärlich  ist 
es,  daB  sich  die  Gestalt  des  tiaufendorfes  nur  in  rein  germanischen  Gebieten 
nadiweisen  lägt,  zwischen  Rhein  und  Elbe  mit  Einzelhöfen  gemisdit,  sonst 
überall  rein.  Diese  Dorfform  fand  Tacitus  bereits  in  Germanien  vor,  wie  das 
Haufendorf  Maden  in  Hessen  beweist,  in  dem  man  das  in  seinen  Annalen  er- 
wähnte Mattium  sieht. 

Die  Römer  lehrten  den  in  Hütten  und  Blockhäusern  lebenden  Sohn  der 
Wildnis  Steinbauten  kennen,  für  die,  wie  für  viele  von  deren  einzelnen  Be- 
standteilen, seine  Sprache  keine  Bezeichnungen  aufwies.  Er  nahm  sie  nun 
aus  dem  Lateinischen.  Wie:  Mauer  (murus).  Dach  (tectum),  Keller  (cellarium), 
Pfosten  (postis),  Pfahl  (palus),  Pfeiler  (pilarius,  pilare),  Fenster  (fenestra), 
Speicher  (spicarium),  Küche  (coguina,  culina),  Kalk  (calcem  von  calx),  Mörtel 
(Mortarium),  Ziegel  (tegula),  Kammer  (camera,  griech.  /«nräoa),  Söller  (solarium), 
Pforte  (porta),  Kamin  (caminus,  griech.  -/ä|j.ivoc).  Ebenso  sind  die  Namen  des 
Hausrats  stark  mit  lateinischen  Ursprungswörtern  durchseht.  So:  Tisch  (discus), 
Spiegel  (speculum),  Schüssel  (scutella),  Becher  (bicarium),  Kelch  (calicem, 
calix),  Trichter  (tractarius)  usw. 

Es  darf  aber  aus  diesen  lateinisch-deutschen  Bezeichnungen  des  Hausrates 
nicht  gefolgert  werden,  daB  alle  hier  angeführten  Gegenstände  erst  durch  die 
Römer  bekannt  geworden  sind.  Viele  von  ihnen  waren  lange  vorher  im 
Gebraudi,  nur  ihre  neuen  Namen  verdrängten  die  althergebraditen  so  gründ- 
lich, da§  wir  sie  nicht  mehr  wissen. 

Römisdie  Händler  hielten  Arbeitssklaven  feil,  die  neuartigen  Bauten  zu 
erridilen  und  in  Stand  zu  halten,  bisher  unbekannte  Speisen  zu  bereiten  und 
Hantierungen  auszuüben  und  zu  lehren,  die  völlig  fremd  gewesen  waren. 
Dann  brachten  wandernde  Kaufleute  noch  vielerlei  Neues  zu  den  Barbaren. 
GleiBenden  Sdimuck  für  Weib  und  Mann,  allerlei  römische  und  griechische 
Stoffe,  die  nun  die  selbstgeweblen  Zeuge  verdrängen  sollten.  Feurigen 
Wein,  der  bei  den  Reichen  gegen  den  Honigmet  und  das  bittere  Gerstenbier 
in  die  Schranken  trat.  Für  all  das  tauschten  sie  am  liebsten  das  Gold  des 
Nordens,  den  Bernstein,  das  Blondhaar  der  Frauen  und  beizende  Seife,  ein 
germanisches  Erzeugnis,  ein. 

Doch  noch  eine  andere  lebende  Ware  auBer  den  Arbeitssklaven  führten 
diese  reisenden  Händler  über  die  Alpen.  Vorerst  wohl  mehr  für  ihre  eigenen 
Landsleute,  die  Krieger  und  Beamten  in  den  festen  PläBen,  dann  für  jeden 
zahlungsfähigen  Käufer:  Weiber,  die  im  Dienste  ihres  Herrn  ihren  Körper  feil- 
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boien.  Das  war  nach  den  Sittenbegriffen  der  Waldeskinder  bislang  undenkbar 
gewesen.    Die  Preisgabe  des  Weibes  lernten  sie  nun  kennen^^ 

Wenn  sich  auch  einzelne  deutsche  Volksstämme  gegen  die  Unzucht  der 
römischen  Eiindringlinge  wehrten,  sie  verhöhnten,  selbst  schwer  bestraften*^ 
los  wurden  sie  diese  nun  nicht  mehr.  So  bildete  die  Sklaverei  einen  der 
Wurzelstöd<e,  aus  dem  eine  der  brennendsten  sozialen  Fragen  aufsproßte,  die 
Prostitution. 

Aber  nicht  die  feile  Liebe  allein  fand  auf  deutschem  Boden  ihre  erste  Nah- 
rung und  ihre  Triebkraft  in  der  Sklaverei.  Noch  andere  Stämme  wuchsen  aus 
ihr  empor,  so  ihre  beiden  gemilderten  Formen:  die  Leibeigenschaft  und  die 
Hörigkeit.  Beide  sind  Erscheinungen  einer  späteren  Zeit  als  der  bis  iefet  ge- 
sdiilderten.  Sie  müssen  als  die  ersten  und  tief  einschneidenden  Äußerungen 
des  Herrentums  gegen  die  schwächere  Hand  einer  kurzen  Betrachtung  unter- 
zogen werden. 
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DIE     ENTSTEHUNG     DES 
DEUTSCHEN    PROLETARIATS 


INadi  Beendigung  der  Völkerwanderung  und  der  Kämpfe  der  nordischen 
.Barbaren'  gegen  die  in  Dberkultur  entnervten  Südländer  bracli  für  Germanien 
eine  neue  Zeit  des  Biütiens  und  des  Wactistums  an.  Die  Deutsdien  hatten  die 
Kinderschuhe  abgestreift.  Die  Errungenschaften  der  bekriegten  und  besiegten 
Völker  hatten  Eingang  in  die  Gemarkungen  der  Sieger  gefunden.  Sie  er- 
weiterten deren  Gefühlskreis,  machten  sie  mit  Neuerungen  bekannt,  die  sicli  un- 
aufhaltsam ausbreiteten.  Noch  waren  die  altgewohnten  Sitten  nicht  ver- 
schwunden, doch  hatten  sie  sich  vielfadi  in  andere  Gewänder  gehüllt  und  da- 
durch oft  ihr  Aussehen  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert.  Aus  den  Germanen 
waren  Deutsche  geworden.  Manch  junges  fremdes  Reis  hatte  man  auf  den  Ur- 
stamm  gepfropft,  über  das  Meer  kam  das  Christentum,  in  der  Hauptsadie 
durch  britische  Missionare  mit  Unterstüfeung  der  fränkischen  Herrscher,  die  seit 
Beginn  des  5.  Jahrhunderts  bereits  christlich  geworden  waren.  Noch  war  es 
der  Kirche  nur  selten  gelungen,  an  Stelle  des  von  ihr  zum  Rückzug  ge- 
zwungenen Alten  vollwertig  Neues  sefeen  zu  können.  Der  am  Hergebrachten 
hängende  Germane  vermochte  auch  nur  schwer  seine  Anschauungen  mit  einem 
Schlage  und  so  gründlich  zu  ändern,  wie  es  die  Apostel  forderten.  Deshalb 
stand  er  dem,  was  die  Sendlinge  von  der  neuen  Religion  erzählten,  ablehnend 
gegenüber,  wenn  er  in  ihr  nicht  altgewohnte  Züge  zu  entded<en  vermochte. 
Der  Geist  des  Urchristentums,  damals  nodi  bar  aller  jener  Zutaten,  mit  denen 
ihn  die  Priesterschaft  nach  und  nach  belastete,  blieb  ihm  fremd,  unfa^lich. 
Verlangte  er  doch  von  ihm  ein  Aufgeben  alles  dessen,  was  ihm  als  hochheilige 
Wahrheit  gegolten  hatte.  Er  sollte  den  Feind  lieben,  dessen  Vernichtung  bis- 
her sein  Lebensziel  gewesen.  Die  Frau,  ihm  ebenbürtig,  seine  Gehilfin,  von 
den  Göttern  mit  besonderen  Gaben  begnadet,  war  plöyich  zu  einem  minder- 
wertigen Geschöpf  geworden.  Nicht  durch  Kraft  und  Geburt  galt  es  mehr,  den 
Eingang  zur  ewigen  Seligkeit  zu  erringen,  sondern  durdi  Entsagung,  Buge  und 
Gebet.  "Walhall,  die  Wonnestätte  des  Kriegers,  hatte  zu  bestehen  aufgehört, 
statt  der  Zechgelage  der  Kämpen  in  der  540torigen  Götterhalle  würden  den 
Helden  eine  ihm  unmännlich  dünkende  ewige  Anbetung  erwarten,  statt  der 
rauhen  Schlachtgesänge  und  der  Bardenlieder  von  Heldentum,  Sieg  und  Tod 
sollten  sanfte  Engelsdiöre  den  Heimgegangenen  umtönen.  Ein  derartiger  Um- 
schwung des  Glaubens  auf  Grund  völlig  ungewohnter  Richtlinien  hätte  auch 
starkgeistigere  Menschen  als  die  einfadien  Naturkinder  in  schwerste  Zweifel 
stürzen  müssen.  „Gegen  das  Neue,  was  in  dem  Christentum  erschien,  lehnten 
sich  alte,  tief  in  die  ursprünglichen  Volkszustände  eingesenkte,  mit  der  Alters- 
stufe des  Seelenlebens  der  Gesamtheit  eng  zusammenhängende  Über- 
zeugungen auf." 

Bauer,  Deutscher  Fürstenspiegel  2  |  / 


Wie  Julius  Cäsar  hervorhob,  gab  es  bei  den  Germanen  keinen  Priester- 
stand wie  bei  den  Galliern.  .Jeder  Hausvater  vollzog  die  Opferungen, 
Losungen  und  Gebete  für  sein  Haus,  wie  er  dessen  Redite  übte  und  die  darauf 
ruhenden  Pflichten  erfüllte.  Die  Heiligtümer  der  Dorfgemeinde,  des  Gaues, 
des  Staates  pflegten  die  gewählten  Vorsteher  und  leiteten  die  gottesdienst- 
lichen Handlungen^"  Die  von  Tacitus  erwähnten  Priester-  waren  nichts  als 
Anführer,  denen  bei  wichtigen  Anlässen,  besonders  im  Kriege,  priesterlidie 
Gewalt  übertragen  worden  war,  wie  iefet  noch  dem  Schiffskapitän  auf  hoher 
See.  Sie  hatten  den  Göttern  für  den  Sieg  zu  opfern,  die  heiligen  Feldzeichen 
zu  hüten  und  den  Gottesfrieden,  der  über  dem  Volke  in  Waffen  lag,  gegen  jede 
Verlebung  durch  Handhabung  der  Strafgewalt  zu  scliüben.  Das  Fehlen  des 
Priestertums  oder  seine  Bedeutungslosigkeit  geht  aus  dem  führerlosen  und 
darum  geringen  äußeren  Widerstand  gegen  das  Christentum  hervor,  dem  man 
dodi  im  Herzen  noch  durdi  Jahrhunderte  abhold  blieb  oder  interesselos  gegen- 
überstand. 

Nun  sefet  sidi  langsam,  aber  mit  zäher  Ausdauer  eine  Priesterschaft  fest, 
die  sehr  bald  die  treibende  Kraft  bei  der  Übermittlung  der  Elemente  der  höhe- 
ren Kultur  wurde.  Da  diese  Priesterschaft  eine  fremde  Erscheinung  in  Ger- 
manien war,  stand  ihre  Madit  vorläufig  auf  tönernen  Fügen.  „Wie  der  Franken- 
könig Chlodwig  das  Christentum  wesentlich  aus  äußeren  Gründen  annahm,  so 
konnte  auch  die  später  vom  Frankenreich  ausgehende  Verchristlichung  der 
innerdeutsdien  Stämme  nur  äu&erlich  sein."  Nur  bei  den  Frauen  und  den 
Unterdrückten  fand  die  neue  Religion  offene  Herzen.  Der  slarr-fanatisdie 
morgenländische  Gottesglaube,  die  formalistische,  metaphysische  Gedanken- 
fülle, die  ihm  der  überkultivierte  hellenistisdie  Geist  in  seinem  Absterben,  die 
Kulturmüdigkeit  des  späteren  Altertums  gegeben  hatte\  blieben  von  ihnen  un- 
verstanden. Doch  die  Schlagworte  von  der  Nächstenliebe,  der  Barmherzigkeit, 
der  allgemeinen  Gleichheit  vor  Gott,  und  die  Möglichkeit,  im  Jenseits  all  das 
zu  erreidien  und  zu  genießen,  was  im  irdisdien  Leben  versagt  geblieben,  trieb 
die  Unterdrückten  in  hellen  Scharen  den  Bekehrern  zu.  Dem  kriegerischen,  an 
Selbsthilfe  gewöhnten  Geiste  der  Männer  muBte  das  Leben  und  Sterben 
Christi,  sein  ungeräditer  Tod,  sein  Entsagen,  sein  Dulderdasein,  seine  Auf- 
opferung, wie  das  alles  die  Erzählungen  der  Sendlinge  wiedergab,  unmänn- 
lich ersdieinen.  Dem  Red<en  lag  nichts  ferner,  war  nichts  unfaBlicher  als  Rühr- 
seligkeit. Kampfgetümmel,  Umsidisdilagen,  die  rücksichtslose,  ungehemmte 
Betätigung  seiner  Kraft  war  sein  Lebensodem.  Weidilidie  Schlappheit  strafte 
er  mit  Veraditung,  oder  er  ha&te  und  vernichtete  sie,  wo  sie  ihm  aufstieg.  Die 
Märtyrer,  die  sich  für  ihre  Überzeugung  kampflos  foltern,  den  Bestien  vor- 
werfen liegen,  statt  kämpfend  unterzugehen,  vermochten  ihm  keine  Teilnahme 
abzuzwingen.  Ganz  anders  die  Geknechteten,  zu  denen  lefeten  Endes  ja  auch 
die  Frau  gehörte,  deren  Herr  im  vollsten  Wortsinne  der  Mann  als  Gatte,  Vater, 
Bruder  oder  Vormund  war.  —  Ich  sagte  darüber  in  meinem  „Frauenspiegel": 
„Die  Frauen  eroberte  die  rührende  Erzählung  von  dem  tragischen  Leben  und 
Ende  des  Heilands,  dann  Marias  Mutterglüd<    und  -leid.     Der   neue    Glauben 
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spradi  zu  dem  Empfindungsvermögen  der  Frauen,  während  ihnen  Walhall  mit 
seinen  Recken  fremd  geworden,  und  vielleicht  auch  stets  fremd  geblieben  war. 
Das  christliche  Jenseits  bot  ihnen  die  Genüsse,  die  in  der  alten  Religion  nur 
dem  Manne  vorbehalten  waren.  Dort  sollten  sie  Entschädigung  hnden  für  all 
die  Leiden  und  Entsagungen  im  Leben.  So  standen  ihnen  die  Glaubens- 
kämpferinnen und  51utzeuginnen  näher  als  die  einer  grauen  Vergangenheit  an- 
gehörigen  Schildmaiden  und  Walküren.  Wie  verlod<end  klang  nicht  die  be- 
geisterte Schilderung  all  der  Wonnen,  die  der  Gläubigen  im  Himmel  harrten. 
Wie  anfeuernd  wirkte  das  Leben  der  Männer  und  Frauen,  die  ein  Dasein  voll 
SelbstentäuBerung  und  freiwilliger  Qualen  mit  Freuden  trugen,  um  nach  dem 
Tode  dafür  entschädigt  zu  werden.  Die  als  unleugbare  Tatsachen  hingestellten 
Martyrien  galten  ihnen  als  Wahrheitsbeweise  für  das  Vorhandensein  dieses 
Jenseits.  Die  ewige  Finsternis  des  Hades  war  für  die  Frauen  und  die  Enterbten 
der  Freiheit  nun  zu  einem  von  lauterstem  Glänze  erfüllten  Himmel  geworden, 
dessen  Pforten  der  Tod  in  dem  Herrn  aufschloB^" 

Die  Priesterschaft  wu^te  überdies  ihre  Erzählungen  dem  deutschen  Geschmack 
und  Verständnis  besser  anzupassen,  als  es  die  starren  kirchlichen  Überliefe- 
rungen vermodit  hatten.  Nordisdie  Dichter,  die  bereits  vom  8.  Jahrhundert 
an  Stoffe  des  Alten  und  Neuen  Testaments  in  ihrer  Muttersprache  bearbeiteten, 
gössen  den  biblischen  Geist  in  heimische  Formen,  besonders  waren  dies 
angelsächsische  Geistliche.  Zwischen  ihnen  und  den  Sachsen  in  Nieder- 
deutschland bestand  nodi  geistiger  Äustausdi,  und  es  hatten  die  Sachsen  auch 
von  ihnen  gelernt,  religiöse  Vorlagen  dichterisch  zu  behandeln.  So  wurde  um 
das  Jahr  830  auf  Veranlassung  Ludwigs  des  Frommen,  Karls  des  Großen 
Sohn,  der  „Heljand",  das  ist  der  Heiland,  verfafet,  der  das  Leben  Christi  in 
deutschem  Sinne  vorträgt,  und  die  Helden  in  deutsche  Kleider  steckte^.  Die 
Hochzeit  von  Kanaa  ist  das  Abbild  eines  deutschen  Gastmahls,  Johannes 
der  Täufer  wird  wie  ein  sächsisdier  Held  unter  dem  Geleite  der  Gefolgsmannen 
bestattet.  Auch  sonst  finden  sich  in  dem  Gedicht  zahlreiche  Anklänge  alt- 
germanischen Volksglaubens  und  damals  im  Schwinden  begriffener  oder  be- 
reits geschwundener  Sitten  und  Anschauungen.  So  wie  in  diesem  zum  Helden- 
sang gewordenen  biblisdien  Gedidit  Christus  der  Dienstherr  und  dessen  Jünger 
Red<en,  Helden  und  Degen  sind,  so  sind  auch  Heiligenlegenden  im  deutschen 
Sinne  umgemodelt  oder,  um  des  guten  Beispiels  wegen,  Deutsdie  zu  Ver- 
fedilern  des  Glaubens  gemacht  worden. 

Als  erste  Frau  die  heilige  Afra  in  Augsburg,  ein  Proletarierkind. 

Afra  wuchs  im  Freudenhaus  ihrer  Mutter  als  Dirne  unter  den  Dirnen  auf,  bis 
zur  Zeit  der  Christenverfolgung  der  Bischof  Narzissus  und  sein  Diakon  Felix 
nadi  Augsburg  kamen.  Auf  der  Suche  nach  einer  Herberge  wurden  die  beiden 
frommen  Männer  in  das  Haus  von  Afras  Mutter  gewiesen.  Vor  der  Mahlzeit 
sprach  der  Bischof  ein  Gebet.  Von  den  nie  gehörten  Worten  im  Innersten  er- 
griffen, zog  Reue  und  Scham  in  Afras  Herz.  Sie  sank  auf  die  Knie,  bekannte 
ihr  Sünden,  und  flehte  die  beiden  heiligen  Besucher  um  ihre  Fürsprache  bei 
Gott  an.     Der  Bischof  tröstete  sie  mit  der  allumfassenden    göttlichen  Liebe. 
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Afra  berief  ihre  Genossinnen  und  berichtete  ihnen,  was  sidi  eben  ereignet. 
Da  sagten  sie:  „Wir  sind  dir  auf  dem  Sündenpfad  gefolgt,  wir  verlassen  didi 
auch  nidit  auf  dem  Wege  des  Heils  und  der  Buüe."  Nun  empfing  Afra  mit 
den  anderen  Dirnen  die  heilige  Taufe.  Als  Afras  Wandlung  in  der  Stadt  be- 
kannt geworden,  wie  da^  sie  die  Christen  geschüht  hatte,  wurden  ihre  bis- 
herigen Freunde  zu  bittersten  Gegnern.  Sie  zerrten  das  Mäddien  vor  den 
Richter,  der  die  Götterleugnerin  zum  F^euertode  verdammtet 

St.  Afra  ist  die  Heilige  Augsburgs  und  die  Beschüfeerin  und  Fürsprecherin 
der  deutschen  Freudenmäddien  geworden. 

Wie  die  heilige  Afra  wurden  die  Legenden  männlicher  Märtyrer  für  die 
deutsclie  Kirche  zureclitgestubt  und  dem  Volksempfinden  nähergebracht.  Man 
verlieh  St.  Michael,  Georg  und  Florian  geradezu  den  Charakter  von  National- 
heiligen. 

Wenn  die  Politik  der  Kirche  durch  die  Gefangennahme  der  Frauen  sich  die 
ihr  mehr  oder  minder  schroff  gegenüberstehenden  Männer  zu  erobern  suchte, 
so  warf  sie  auch  ihre  Nebe  nadi  dem  Ärmsten  der  Armen  aus  —  solange  sie 
dies  tun  durfte,  ohne  sich  selbst  irgendwie  zu  schaden,  Mißfallen  oder  Miß- 
trauen bei  den  Machthabern  zu  erregen.  Sie  übte  Mildtätigkeit  und  suchte, 
kaum  festen  Boden  unter  den  Füßen,  altgewohnte  Schroffheiten  in  der  Behand- 
lung der  Dienenden  zu  mildern,  selbst  auszumerzen.  ]a,  sie  erklärte  sich  so- 
gar bereit,  den  Sklaven  in  ihre  Gemeinschaft  aufzunehmen  nach  dem  englisch- 
angelsädisischen  Rechtsgrundsafe,  daß  Kirchendienst  Sklavenbande  löse. 
Denn  „der  Sklave  soll  frei  werden,  der  Niedriggeborene  (Plebejer)  empor- 
steigen durch  die  Weihen  der  Kirche  und  Verrichtung  des  Bußdienstes  vor 
Gott.  Gott  der  Herr  ist  barmherzig  und  keinen,  mag  er  vornehm  oder  arm  sein, 
wird  er  nach  Empfang  der  Taufe  abweisen.  So  steht  auch  die  Kirche  allen 
offen,  die  sich  unter  ihre  Regel  begeben"."  Diese  Worte  klingen  schön,  doch 
im  Leben  wiesen  sie  recht  belangreiche  Einschränkungen  auf,  nämlich,  daß  nur 
derienige  Sklave  aller  Dienstbarkeit  ledig  wurde,  der  sich  dem  geistlichen 
Stand  weihte,  Mönch  oder  Priester  werden  konnte.  Knecht  oder  Magd  im 
Dienst  des  Herrn  blieben  Sklaven.  War  doch  der  Sklavenhandel  seitens  der 
Kirche  nicht  verboten.  In  England  kam  sogar  der  Menschenhandel  über  das 
Meer  als  Kirdienstrafe  vor.  Ein  Abt  von  Glastonbury  weigerte  sich,  seine 
Sklavin,  ein  kriegsgefangenes  Mädchen,  herauszugeben. 

Das  Bestreben  der  Kirche  war  auch  weit  davon  entfernt,  den  Sklavenhandel 
und  das  Halten  von  Sklaven  zu  unterdrüd<en.  Dies  wäre  auch  bei  dem  Um- 
fang, den  der  Menschenhandel  im  frühen  Mittelalter  angenommen  hatte,  ein 
müßiges  Unternehmen  gewesen.  Gab  es  doch  in  Deutschland  Märkte,  auf 
denen  an  einem  Tage  7000  Sklaven  zum  Kauf  ausgeboten  wurden.  Darunter 
sind  aber  keineswegs  nur  Arbeiter  zu  verstehen.  Germanisdie  Mädchen  waren 
stark  begehrte  Handelsartikel  geworden.  In  Byzanz  bevölkerten  sie  die 
Freudenhäuser.    Ihre  Lieferanten  waren  Deutsche  und  Slawen. 

Durdi  eine  irische  Erzählung  erfahren  wir  Näheres  über  einen  Mädchen- 
händler.    Er  hieß  Gillis  der  Russe  und  zog  durch  Deutschland  vom  fernsten 
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Osten  zum  entlegensten  Westen.  In  seinem  Zelte  tiarrten  zwölf  Sklavinnen 
der  Käufer,  darunter  ein  Mädchen  von  hoher  Geburt,  das  später  einem  Herr- 
scher das  Leben  gab. 

Wie  dieses  Dufeend  schöner  Mädchen  kam  der  größte  Teil  der  Menschen- 
ware aus  dem  Osten.  Scheint  es  doch  sogar  gewi|,  dafe  das  ursprünglich 
deutsche  oder  italienische  Wort  Sklave  aus  dem  Worte  Slawe  hervorgegangen 
ist.  Die  Menge  der  Sklaven  slawischer  Herkunft  war  so  riesengroß,  daß  z.  5. 
im  mohammedanischen  Spanien  alle  Sklaven,  auch  die  anderer  Abkunft,  als 
„Slaven"  bezeichnet  wurden.  In  Deutschland  wird  das  Wort  ,,S  ch  1  a  v  i"  im 
11.  Jahrhundert  zuerst  gebraucht. 

Es  wäre  schwierig  gewesen,  gegen  eine  solch  gewaltige  Einrichtung  Sturm 
laufen  zu  wollen.  Dazu  reichten  die  Kräfte  der  Kirche  gar  nicht  aus.  AuBer- 
dem  hätte  sie,  wie  gesagt,  gegen  ihr  eigenstes  Interesse  gehandelt,  das  ihr 
immer  höher  stand  als  das  der  Gläubigen. 

Wollte  sich  nun  der  Klerus  nicht  dem  Verdachte  aussehen,  die  breiten 
Massen  mit  Versprechungen  an  sich  gelockt  zu  haben,  die  er  nicht  halten 
konnte  oder  wollte,  so  mußte  er  daran  gehen,  wenigstens  die  krassesten  Aus- 
wüchse des  Sklavenhandels  zu  beseitigen. 

Bekanntlidi  durfte  jedes  Familienoberhaupt  frei  über  Leben  und  Tod  seiner 
Angehörigen  verfügen,  wieviel  mehr  über  das  Schicksal  seines  Sklaven.  Es 
konnte  ihn  wie  jedes  andere  Stück  seiner  Habe  in  die  Fremde,  an  Nicht- 
germanen,  an  Heiden  verkaufen.  So  war  der  Knecht  nie  davor  sicher,  von 
seiner  Scholle,  seiner  Familie  und  aus  dem  Schübe  der  Kirche  gerissen  und 
einem  ungewissen  Schicksal  und  unbeschränkter  Grausamkeit  preisgegeben  zu 
werden.  War  der  Eigene  Christ,  dann  hatte  die  Kirche  nicht  nur  die  Schufe- 
gewalt  über  ihn,  sondern  sogar  eine  Schubpflicht,  da  sein  Verkauf  in  die 
Fremde  sein  Seelenheil  gefährden  konnte.  War  er  Heide,  so  mußte  sie  alles 
daran  sefeen,  seine  Seele  zu  retten  und  durfte  ihn  deshalb  nicht  aus  ihrem 
Bereich  entfernen  lassen. 

Schon  im  Westgotenrecht  und  in  den  Kapitularien  Karls  des  Großen  wird 
der  Verkauf  der  Knechte  außerhalb  des  Landes,  insbesondere  an  Heiden,  bei 
Strafe  verboten.  Dann  wird  für  den  Verkauf  des  Knechtes  innerhalb  des 
Reiches  die  Zuziehung  der  Geistlichkeit,  der  Obrigkeit  oder  zweier  unbeschol- 
tener Zeugen  vorgeschrieben.  Seit  dem  11.  Jahrhundert  verzichtet  die  Kirche 
für  sich  auf  das  Verkaufsrecht.  Später  war  nur  der  Verkauf  des  Eigenen  zu- 
sammen mit  der  Scholle,  auf  der  er  lebte  und  arbeitete,  erlaubt.  Dadurch 
sollte  jedes  Lostrennen  des  Knechtes  von  Hof  und  Heimat  ausgeschaltet 
werden. 

Dies  war  völlig  im  Interesse  der  Kirche.  Wenn  sie  neue  Güter  erhielt, 
waren  auch  gleich  die  zur  Bewirtschaftung  nötigen  Leute  dabei.  Sie  konnte 
diese  Arbeiter  schon  lange  nicht  mehr  entbehren. 

„Das  Kirchengut,  namentlich  aber  das  Klostergut,  war  ungeheuer  ge- 
wachsen. Fast  ein  Drittel  des  Bodens  befand  sich  in  geistlichen  Händen",  ge- 
steht ein  klerikaler  Geschichtsschreiber^ 
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Ursprünglidi  leisteten  die  Möndie  alle  Arbeiten  allein.  Sie  bauten  sidi  itire 
Häuser  und  Kapellen.  Sie  bestellten  Äd\er  und  Gärten.  "Waren  docti  in  der 
Frütizeit  die  meisten  unter  itinen  aus  unteren  Ständen  tiervorgegangen,  und 
diese  blieben  in  der  Regel  audi  mit  der  Tonsur  nur  Arbeiter,  im  Gegensab 
zu  den  wenigen,  die  den  Vorrang  eines  Priesters  genossen. 

Im  jatire  811  beklagten  sidi  die  Möndie  von  Fulda,  daB  sie  übermäßig  mit 
Arbeit  belastet  seien,  und  selbst  kranke  und  alte  Brüder  nidit  feiern  dürften. 

Aber  ie  mefir  die  Klöster  an  Reiditum  und  Bedeutung  zunahmen,  desto 
metir  sah  man  beim  Eintritt  der  Novizen  auf  Rang,  Familie  und  Vermögen. 
Brüder  ,, niederer  Herkunft"  nahmen  nur  Klöster  der  Bettelmöndie  gerne  an. 
Die  Arbeit  in  den  reicheren  Abteien  wurde  mehr  und  mehr  den  Unfreien  zu- 
gesdioben  und  die  Kluft  zwischen  diesen  und  den  frommen  Brüdern  ver- 
breiterte sich  bald  unüberbrüdcbar.  Die  Möndie  hatten  sich  erst  die  Aufsicht, 
später  nur  die  Oberaufsicht  vorbehalten.  Zur  Entschuldigung  wurde  von  den 
Klostervorständen,  den  Äbten  und  Prioren,  geltend  gemacht,  es  errege  immer 
bedeutendes  Aufsehen  und  locke  Neugierige  in  gro&er  Zahl  an,  wenn  ein  Vor- 
nehmer mit  einem  Male  wasche  und  koche.  Aus  den  Bienen  waren  eben 
längst  Drohnen  geworden,  mit  die  unersättlichsten  und  schlimmsten,  denn  die 
Trägheit  ihres  sogenannten  beschaulichen,  gottgeweihten  Nichtstuerdaseins 
wirkte  vorbildlich  auf  alle,  die  es  sich  leisten  zu  können  glaubten,  auf  Kosten 
des  Herzblutes  anderer  ihre  Hände  schwielenlos  zu  erhalten. 

Für  die  schwere  und  allersdiwerste  Arbeit  waren  unfreie  Knedite  und 
Mägde  da;  sie  blieben  außerhalb  des  engeren  Klosterverbandes.  Erst  vom 
11.  Jahrhundert  an  nahmen  manche  Klöster  sie  als  Konversen  auf.  Sonst 
arbeiteten  sie  in  ihren  jungen  Jahren  als  Bar-  und  Tagschalke,  Pfründner, 
Matrikler  oder  wie  sie  sonst  heilen  mochten,  um,  wenn  sie  Glüd<  hatten,  selbst 
eine  Hufe  zugewiesen  zu  erhalten,  wodurch  ihnen  die  Möglichkeit  gegeben 
war,  auch  ein  Geringes  für  sich  selbst  zu  schaffen,  nachdem  der  Löwenanteil 
den  geistlidien  Herren  zugefallen  war.  Derartige  Eigenleute  konnten  die 
Klöster  nie  genug  haben,  ,, um  Wohltätigkeit  üben  zu  können!" 

Diese  Ausrede,  zu  albern,  um  nicht  damals  wie  jefet  als  solche  erkannt  zu 
werden,  bedarf  einer  Erklärung. 

Wie  die  Klöster,  sollten  die  Pfarrhäuser  „Brennpunkte  der  Wohltätigkeit" 
sein,  in  denen  hauptsächlidi  dem  Wohltun  gelebt  wurde,  um  sich  diesseits  für 
die  Seligkeit  im  Jenseits  vorzubereiten.  Um  dies  ohne  Sorgen  zu  bewerk- 
stelligen, waren  Mittel  nötig.  Darum  verlangten  Könige  und  Bisdiöfe  eine  ge- 
nügende Ausstattung  der  Kirchen.  Das  allerkleinste  Gut  jeder  Kirche  hatte 
deshalb  eine  Hufe  Land  mit  zwei  Unfreien,  einem  Knecht  und  einer  Magd,  zu 
umfassen,  doch  wurden  immer  wenigstens  zwei  Hufen  mit  vier  bis  adit  Un- 
freien gewährk  Meistens  überschritten  aber  die  Kirchen  dieses  Vermögens- 
minimum ganz  bedeutend.  GröBere  Kirchen  verfügten  über  Hunderte  von 
Hufen,  d.  h.  Höfen,  mit  den  entsprechenden  Diener-,  besser  Sklavenherden, 
Bischofskirchen  und  Stifte  über  30C0  bis  5000  Hufen  mit  12  000  bis  48  000 
eigenen  Leuten^. 
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Unter  den  Merowingern  besaS  das  Kloster  St.-Germain-des-Pres  bei  Paris 
einen  Grundbesife  von  etwa  430  000  Hektar,  d.  ti.  1290  000  Morgen,  der  in 
39  Frontiöfe  abgeteilt  war.  Bei  dem  Gütererwerb  ging  es  nicht  immer  lauter 
zu.  Der  Seelenfang  wurde  erfolgreich  ausgenübt,  um  Sterbenden  den  „irdischen 
Besife"  abzuluchsen  und  Unmündige  im  Geiste  zu  umgarnen.  Deshalb  entrüstete 
sich  Karl  der  GroSe  in  einem  Gesefee  vom  Jahre  811:  „Hei^t  das  Gott  dienen, 
wenn  ihr  (Geistliche)  durdi  Schilderung  der  Seligkeit  des  Himmels  und  der 
Qualen  der  Hölle  die  Leute  verlod<t,  eudi  ihre  Güter  zu  schenken,  ja  wenn 
ihr  eudi  selbst  nidit  scheut,  sie  zu  Meineid  und  falschem  Zeugnis  zu  ver- 
führen, um  eure  Reichtümer  zu  mehren^*^?" 

Wie  schlimm  muB  es  damit  ausgesehen  haben,  wenn  ein  bigotter  Mann 
und  Zwangsbekehrer,  wie  Karl  es  war,  den  Möndien  solche  Worte  der  Anklage 
entgegenschleuderte. 

Die  Klerisei  war  natürlidi  nie  und  nimmer  geneigt,  ihre  sauer  ergatterten 
Besibtümer  durdi  Beeinträditigung  der  Sklaverei  im  Werte  herabzusehen  oder 
gar  einzubüßen.  Wenn  sie  aber  die  Befreiung  der  Sklaven  als  verdienstliches, 
Gott  genehmes  Werk  hinstellte,  mußte  sie  einen  Ausweg  aus  diesem  Zwie- 
spalt zu  finden  suchen,  und  dies  glückte  ihr  überrasdiend  schnell.  Sie  brauchte 
nur  geschäftig  hier  einen  Stein  aus  dem  Weg  zu  räumen,  um  ihn  still  an  anderer 
Stelle  wieder  hinzulegen.  „Zur  Zeit  der  Karolinger  konnte  die  aus  dem 
Heidentum  stammende,  den  Adel  der  menschlichen  Natur  so  schwer 
sdiädigende  Sklaverei  als  beseitigt  gelten",  frohlod<t  im  Namen  der  Geist- 
lichkeit D.  Dr.  Emil  Michael,  S{ocietatis)  jtesu).  Das  stimmt  vom  rein  subjektiv- 
klerikalen Standpunkt  aus,  ist  aber  tatsächlich  vollkommen  unrichtig.  ,Der 
Adel  der  mensdilichen  Natur'  hatte  nämlich  die  Kirche  nur  bewogen,  den 
Namen  ,, Sklaverei"  auszutilgen,  nicht  aber  den  Begriff.  Die  Sklaverei  war 
tot,  dafür  die  Leibeigenschaft  geboren,  eine  alte  Sache  unter  neuem  Deck- 
namen. Wie  wenig  der  für  die  Sache  selbst  besagen  will,  geht  schon  daraus 
hervor,  da|  die  Bezeichnung  „leibeigen"  sidi  zum  erstenmal  in  einer  Urkunde 
von  1483  vorfindet,  während  die  Einrichtung  damals  bereits  auf  ein  Alter  von 
600  Jahren  zurüd<blid<en  konnte. 

Konrad  II.  (der  Salier,  um  990  bis  1039)  äußerte  fast  dreihundert  Jahre  nach 
Einführung  der  Leibeigenschaft  seine  lebhafte  Entrüstung,  daß  die  Kirche  von 
Verden  (Hannover)  ihre  Leibeigenen  wie  das  Vieh  verkaufte^^  Im  Jahre  1333 
lieferte  Konrad  Trudiseß  von  Urach  zwei  Bäuerinnen  mit  ihrer  Nadikommen- 
schaft  an  das  Kloster  Lorch  um  drei  Pfund  Heller. 

Sklaven  zu  halten  war  also  untersagt,  nicht  aber  Leibeigene.  Von  ihnen 
war  weder  in  der  Bibel  noch  in  den  Safeungen  der  Kirche  je  die  Rede  gewesen. 
Wer  einen  Freien  zum  Sklaven  machte,  sollte  gleich  einem  Mörder  behandelt 
werden.  Schwerste  Buße  halte  zu  gewärtigen,  wer  einen  Freigelassenen  ver- 
sklavte. Auch  hier  kein  Wort  von  Leibeigenschaft  oder  Hörigkeit,  obgleich  der 
Untersdiied  zwisdien  Sklaverei  und  ihrer  Nachfolgerin  völlig  unverkennbar 
war.  Professor  Pater  Midiael  muß  dies  selbst  zugeben:  „Es  hatte  sich  indes, 
vielfach  durch  die  Bedrückung  seitens  der  Großen,    eine  jüngere  Leibeigen- 
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Schaft  gebildet,  ein  Dienstvertiäitnis,  weidies  nidit  so  grausam  war  wie  das 
frühere,  aber  immerhin  sehr  hart",  sagt  er^-. 

Vorläufig  hatte  die  Kirche  also  mit  dem  Namenstausch  zu  tun.  Er  war  ver- 
ordnet, nun  galt  es,  ihn  auch  tatsächlidi  zu  vollziehen.  Es  genügte  nidit, 
cinfadi  zu  erklären:  die  Sklaverei  ist  aufgehoben,  es  gibt  keinen  Sklaven 
mehr!  Dazu  war  die  Kirche  zu  vorsiditig,  denn  eine  Revolution  wäre  die 
Folge  gewesen,  bei  der  es  dem  Klerus  hätte  übel  ergehen  können.  Hatte  er 
dodi  in  den  Sklavenhaltern  die  ganze  weltliche  Madit  gegen  sich.  Deshalb 
hie&  es  behutsam  tappend  den  Weg  zum  Ziel  suchen,  ohne  es  mit  einer  Partei 
zu  verderben  oder  Instinkte  zu  wecken,  die  die  Tote  Hand  an  ihrer  empfind- 
lichsten Stelle,  ihrem  Besib,  hätten  treffen  können.  Sie  gaben  ihren  Sklaven  die 
Freiheit  und  sdimunzelnd  gestanden  sie  sich  dabei,  da&  sich  ein  neues  Sklaven- 
iodi  bereits  geöffnet  hatte,  ehe  noch  das  alte  geschlossen  war.  Die  schlauen 
tirüder  wu&ten  zu  gut,  daS  der  Freigelassene  gezwungen  war,  im  Dienst  der 
früheren  Herren  zu  bleiben,  wenn  er  nicht  verhungern  wollte.  Andere  Erwerbs- 
möglichkeiten gab  es  nicht  für  ihn.  Selbstverständlidi  wurde  allenthalben  die 
Großmut  der  Kirche  bekanntgemacht  und  verkündet,  die  Freilassung  sklavisdier 
Knedite  sei  ein  Akt  der  Barmherzigkeit  und  Gott  wohlgefällig. 

Je  mehr  Nadieiferung  das  gute  Beispiel  des  Klerus  fand,  desto  grö&er  war 
dessen  Vorteil.  Die  Mehrzahl  der  Freigelassenen  begab  sich,  der  Not  ge- 
horchend, viel  lieber  in  den  Schuh  der  Geistlichkeit  als  den  des  Adels,  da  sie 
bei  ihr  um  einen  Grad  weniger  rechtlos  waren  als  bei  den  Feudalherren  und 
um  einen  Sdiritt  näher  dem  Himmel. 

Die  Kirche  nahm  die  Bedürftigen,  wie  es  der  Nufeen  und  das  Evangelium 
vorschrieben,  mild  lächelnd  in  ihre  weitgeöffneten  Arme  auf.  Aber  so  selbstlos 
war  sie  denn  doch  nicht,  nicht  Lohn  dafür  zu  heischen  und  ihn  bis  zur  äuSer- 
sten  Grenze  des  Möglichen  hinaufzuschrauben.  Sie  schlug  eben  zwei  Fliegen 
mit  einer  Klappe.  Sie  folgte  den  Safeungen  der  Religion  und  festigte  gleich- 
zeitig ihr  Vermögen  und  ihre  Macht.  Die  demütigen,  selbstlosen  Sendlinge 
von  einst  waren  kühne  Streiter  geworden,  Mitglieder  der  Ecclesia  militans,  der 
streitbaren  Kirche.  Sie  konnte  aber  nur  dann  zu  siegen  hoffen,  wenn  sie  über 
alle  Kampfmittel  eines  schlagbereiten  Heeres  gebot,  also  über  klingende 
Münzen  neben  den  geistigen  Waffen.  Um  ihr  Vermögen  an  liegender  Habe  auf 
die  Höhe  zu  bringen  und  ertragreich  zu  erhalten,  waren  rüstige  Arme  nötig. 
Die  Freigelassenen  genügten  dazu  bei  weitem  nicht,  und  Sklaven  zu  kaufen, 
um.  sie  wieder  freizulassen,  kostete  Geld.  So  etwas  ging  den  Herren  mit  der 
Tonsur  immer  wider  den  Strich.  Das  Beste  und  Billigste  war  deshalb,  Unter- 
tanen zu  gewinnen,  und  das  besorgten  sie  recht  gründlich.  An  zwingen- 
den Gründen,  sich  unter  Schüfe  der  Kirche  zu  begeben,  herrschte  aufeer  den 
von  Karl  den  Gro&en  gerügten  Zuständen  kein  Mangel.  Dem  kleineren 
Bauern,  der  als  eigener  Herr  auf  seinem  Grund  und  Boden  sag,  fehlte  in  den 
vielen  Kriegen  und  bei  der  Willkürherrschaft  des  Königs  und  des  Adels  jeg- 
liche Sidierheit  für  Leben  und  Eigentum.  Sein  Besife  war  herrenloses  Gut,  das 
ihm  stets  durch  Maditspruch  oder  Waffengewalt  entrissen  werden  konnte.   Die 
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sdiwädiere  Hand  blieb  nur  dann  gegen  Raubgelüste  gesidiert,  wenn  sie  frei- 
willig sich  selbst  samt  itirem  Eigentum  unter  das  Lehnsrectit  eines  Sctiirmtierrn 
stellte.  Der  Scliirmtierr  wurde  dadurcli  zum  Besifeer  des  Gutes,  dessen  Nufeen 
er  dem  nunmetirigen  Hörigen  gegen  Abgaben  und  Dienstleistungen  übertrug. 
Selbstverständlicti  tiatte  der  neue  Hörige  audi  irgendeinen  Treueid  zu  leisten. 
Einer  von  diesen  lautete  in  Felix  Datins  Übertragung:  „Meinem  Herren  für 
immer!     Da  ich  von  Tag  zu  Tag  größere  Not  zu  leiden  hatte  und  hierin  und 


Bauer  will  einen  Mönch  zur  Rechenschaft  ziehen,  der  ihm  die  Tochter  verführt  hat 

Holzschnitt  vom  Jahre  1523 


dorthin  irrte,  für  meinen  Unterhalt  zu  arbeiten,  und  ihn  nicht  im  mindesten  fand, 
bin  ich  zum  Mitleid  euerer  Herrschaft  gelaufen,  bittend,  da^  du  mir  auf  deinem 
Gute,  das  so  und  so  hei^t,  Land  zum  Anbau  auf  Widerruf  geben  und  mir  da- 
durch helfen  mögest.  Und  dies  hat  auch  euere  Herrlidikeit  (Herrsciiaft)  ge- 
währet und  meiner  Bitte  Erfolg  gegeben,  und  mir  am  genannten  Ort,  wie  mein 
Begehren  war,  den  Betrag  von  soviel  Modien,  w  ie  ich  gesagt,  auf  Widerruf 
zu  geben  sich  herabgelassen.  Forthin  gelobe  ich  nun  durch  die  Urkunde 
meines  Leihbesifees,  zu  keiner  Zeit  bezüglidi  dieser  Landstüd<e  euch  Schaden 
oder  Naditeil  zu  bereiten,  sondern  in  allen  Stücken  für  eueren  Nufeen  ein- 
zustehen und  verspreche,  Antwort  in  (geriditlidier)  Verteidigung  dafür  zu 
geben.  Die  Leistung  der  Zehnten  aber  und  Reichnisse  verspreche  idi,  wie  es 
den  Kolonen  herkömmlich,  in  jährlicher  Zuführung  zu  bezahlen.    Und  wenn  ich 
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den  Inhalt  von  allem,  was  idi  versprodien,  aucli  nur  in  einem  Geringen  zu  ver- 
leben suche,  sdiwöre  idi,  da&  du  freie  Gewalt  haben  sollst,  mich  aus  den  er- 
wähnten Landstüd\en  zu  treiben^^" 

Je  geringer  das  zugebradite  Gut  war,  desto  höher  wurden  die  dem  Hörigen 
auferlegten  Pfliditen. 

Dem  Kloster  Corvey  hatte  ein  Besifeer  von  20  Morgen  30  Sdieffel  Roggen, 
5  Sdieffel  Hafer,  2  Sdiafe  und  1  Schwein,  einer  von  10  Morgen  20  Scheffel 
Roggen,  10  Sdieffel  Hafer  und  2  Sdiafe  zu  Zinsen. 

Zu  diesen  Abgaben  kam  noch  die  Kopfsteuer.  Sie  war  von  allen  Familien- 
mitgliedern zu  entrichten.  Dem  Kloster  St.  Trudo  zahlten  die  Männer  12,  die 
Frauen  6  Pfennig.  Ändere  geistlidie  Stifte  erhoben  30  bis  herab  zu  2  Pfennig, 
jedodi  waren  12  Pfennig  die  am  meisten  üblidie  Abgabe^^ 

Als  Gegenleistung  wurde  ihnen  Schüfe  und  Schirm  und  die  Enthebung  von 
der  Ausübung  politisdier  Pflichten  zugestanden,  dem  Erscheinen  in  öffentlidicn 
Gerichtsverhandlungen  und  vom  Kriegsdienst.  In  Zeiten  der  Not  konnten  diese 
Zugeständnisse  eingesdiränkt  und  aufgehoben  werden. 

Im  Jahre  552  hatte  der  Langobardenkönig  Auduin  in  seinem  Heere 
2500  „tapfere  Krieger",  denen  er  „3000  Mann  als  Knappen  beigab^^".  5ei  den 
Goten  nahmen  einmal  an  einem  Zuge  neben  1000  Freien   5000  Knedite  teiP''. 

Solche  Rechtsbrüche  hatten  keinen  Einspruch  seitens  der.  Kirche  zu  ge- 
wärtigen, da  ihre  eigenen  Dienstleute  von  derartigen  Malnahmen  nicht  be- 
troffen wurden. 

Mag  es  nun  auch  zehnmal  riditig  sein,  da&  durch  diese  Vorteile  die  Leib- 
eigenen und  Hörigen  der  Kirche  besser  daran  waren  als  die  der  weltlidien 
Herren,  ferner  daB  die  Knechtschaft  der  Kirche  weniger  drückte,  was  übrigens 
nicht  immer  zutrifft,  so  ändert  dies  nichts  an  der  Tatsache,  da&  der  Landhunger 
der  Hierarchie  systematisch  am  Werke  war,  Menschen  ihrer  Freiheit  zu  be- 
rauben, von  dem  selbstsüchtigen  Zwed<  geleitet,  sich  billige  Arbeitskräfte  zu 
schaffen. 

Für  ihres  Leibes  Wohlfahrt  war  den  Klosterleuten  das  5este  gerade  gut 
genug.  Deshalb  sdiulten  sie  ihre  Arbeiter  bis  zur  Vollendung.  Sie  suditen 
diese  durch  gröBtmögliche  Arbeitsteilung  zu  erreichen.  In  St.  Gallen,  dieser 
klösterlidien  Musterwirlsdiaft  des  deutschen  Mittelalters,  schafften  Bäd<er, 
Fleischer,  Töpfer,  Brauer,  Küfer  für  Trauben-  und  Beerenweine,  Sdiuster, 
Sdineider,  Kürschner,  Gerber,  Saltler,  Schwertfeger,  Schildmacher,  Perga- 
menter, Sehniger,  Drechsler,  Gold-  und  Grobschmiede,  Walker,  Böttcher  usw. 
Die  überwiegende  Zahl  dieser  Handwerker  bestand  aus  Leibeigenen.  Als 
Lehrmeister  waren  Freie  tätig.  Sie  kamen  oft  von  weither,  durch  lod\ende 
Versprechungen  geworben.  Ihnen  allen,  Freien  wie  Eigenen,  war  ausdrüd<lich 
jede  Arbeit  für  den  Markt  verboten. 

Bei  der  Verantwortungslosigkeit  der  Herren,  die  nach  Belieben  über  Leben 
und  Tod  ihrer  Eigenen  verfügen  konnten,  wurde  das  Einschreiten  gegen 
Herrengrausamkeit  zur  Notwendigkeit.  Dies  hatte  sdion  im  7.  Jahrhundert  der 
Westgote   Chindaswinlh   (Kindasvinth)   erkannt.     Er   erlie|    für   Spanien,   das 
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er  von  641  bis  652  beherrsdite,  das  folgende  Gesefe:  „Da  es  häufig  ge- 
sdiieht,  daB  durch  die  Anmaßung  grausamer  Herren  Sklaven  ohne  ricliter- 
lidies  Urteil  vom  Leben  zum  Tode  gebracht  werden,  haben  wir  besciilossen, 
diesen  Greuel  auszurotten.  Kein  Herr,  keine  Herrin  soll  sidi  erkühnen,  einen 
Sklaven  oder  eine  Sklavin  ohne  riditerlidies  Urteil  zu  töten.  Hat  ein  Sklave 
oder  eine  Magd  oder  sonst  ein  Höriger,  wes  Standes  er  sei,  ein  todes- 
würdiges Verbrechen  begangen,  und  wagt  es  der  fierr  oder  die  Herrin,  den 
Verbredier  auf  eigene  Faust  hin  zu  töten  oder  töten  zu  lassen,  so  soll  der 
Riditer,  sobald  er  es  erfährt,  diesen  Herrn  oder  diese  Herrin  unvei  weilt  in 
gcrichtlidie  Untersudiung  ziehen,  damit  durch  die  Aussage  der  Sklaven  oder 
durdi  den  eigenen  Eid  des  Herrn  oder  der  Herrin  der  Beweis  gegen  sie 
hergestellt  werde,  da|  sie  ein  Verbrechen  begangen  haben,  das  eigentlidi 
die  Todesstrafe  verdiente.  "Wer  seinen  Sklaven  oder  seine  Sklavin  mit 
eigener  Hand  oder  durch  andere  ohne  vorangegangenes  richterliches  Er- 
kenntnis tötet,  der  soll  an  die  königliche  Kammer  eine  Strafe  von  einem 
Pfund  Gold  zahlen,  liberdies  für  immer  ehrlos  sein  und  demgemäß  das  Redit 
der  Zeugensdiaft  verlieren^'." 

Nadi  Chindaswinths  Tode  nötigte  eine  Empörung  seinen  Nadifolger 
Rekkeswinth,  die  ganze  Gesefegebung  seines  Vaters,  darunter  audi  die  obige 
Sklavenverordnung,  aufzuheben.  Erst  der  vorlebte  Gotenkönig  Spaniens. 
Egiza,  sehte  das  Gesefe  Chindaswinths  wieder  in  Kraft  und  fügte  ihm  den 
Zusab  bei:  ,, Damit  menschlidier  Bosheit  die  Madit  entrissen  werde,  das 
Ebenbild  Gottes  zu  sdianden,  stelle  ich,  König  Flavius  Egiza,  im  Namen 
Gottes  die  Verordnung  Chindaswinths  nach  ihrem  ganzen  Inhalte  wieder  her 
und  vervollständige  sie  durch  ein  weiteres  Gesefe,  das  nicht  blo&  das  Leben, 
sondern  auch  die  Glieder  der  Sklaven  schüfet.  Nidit  mehr  soll  es  der  Willkür 
grausamer  Herren  gestattet  sein,  das  Ebenbild  Gottes  in  der  Person  des 
Sklaven  zu  verunehren.  Wir  verbieten  jede  Verstümmelung  der  Körper.  Ein 
Herr  oder  eine  Herrin,  die  es  künftig  wagen  sollte,  einem  Sklaven,  der  kein 
schweres  Verbrechen  begangen  hat  und  durch  rechtmäßiges  gerichtlidies 
Urteil  verurteilt  wäre,  die  Hand,  die  Nase,  die  Lippen,  die  Zunge,  das  Ohr, 
den  FuB  abzuschneiden,  das  Auge  auszureißen,  oder  irgendeinen  anderen 
Teil  seines  Körpers  zu  verstümmeln,  hat  dreijährige  Verbannung  und  Buß- 
stand  unter  der  Obhut  des  Bischofs  verwirkt,  in  dessen  Sprengel  der  Übel- 
täter ansässig  ist  oder  das  Verbrechen  begangen  wurde^\" 

Ein  Jahrhundert  vor  dem  Gesefee  Chindaswinths  hatte  das  Konzilium 
Agathense  und  die  Synode  von  Epaon  vom  Jahre  517  schwere  Buße  über  die 
eigenmächtige  Tötung  eines  Unfreien  verhängt  und  bezeichnenderweise  diese 
wie  die  westgotischen  Verordnungen  audi  auf  die  Frauen  und  auf  ihre  Mägde 
ausgedehnt.  Die  alte  deutsdie  weltliche  Gerichtsbarkeit  entschloß  sich  nur 
schwer,  diesem  Beispiel  zu  folgen. 

Sieben  Jahrhunderte  mußten  vergehen,  ehe  der  Sadisenspiegel  (um  1230) 
und  der  Schwabenspiegel  (um  1275)  allen  Herren  endgültig  das  Recht  ab- 
sprachen, Leibeigene  zu  töten.     Diese  beiden  ehrwürdigen  Rechtsbücher  be- 
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tonen  dabei  die  Freiheit  aller  Mensdien  oder,  wie  es  das  i\leine  Kaiserredit 
(etwa  um  1325)  so  tiübscli  feststellt:  ,,daz  der  mensdie  gotes  sy  und  nit 
des  keisersl" 

Solchen  Standpunkt  vermochte  die  Kirche  trob  allen  schönen  Reden  noch 
lange  nicht  einzunehmen.  Ein  allgemeines  Recht  auf  Freiheit  erkannte  sie 
nicht  an,  wenn  sie  in  ihrer  Toleranz  gegen  Mächtige  auch  zugestand,  da§  nur 
sie,  die  Kirche  selbst,  dann  Edle  und  Freie  Knechte  halten  durften. 

„Es  leuchtet  ein,  dal  Behandlung  und  Lage  des  Knechtes  regelmä|ig  im 
Verhältnis  standen  zu  Bildungsstufe,  Reichtum  und  Stand  seines  Herrn,  wes- 
halb die  Knechte  auf  Krön-  und  Kirchengütern  von  jeher  am  besten  dran 
waren",  sagt  Felix  Dahn,  ohne  sidi  weiter  damit  aufzuhalten.  Beweise  für 
seine  Behauptung  zu  erbringen,  die  in  dieser  Verallgemeinerung  kaum  zu- 
trifft, wie  sich  noch  ergeben  wird.  Ihre  Behandlung  auf  den  Gütern  der 
Edelsten  der  Nation  war  jedenfalls  oft  fürchterlich,  und  weder  der  Staat  noch 
das  Gesefe  waren  willens  oder  imstande,  den  Züchtiger  zu  hindern,  seine 
Launen  am  Sklaven  auszulassen.    Dafür  einige  wenige  Beispiele. 

Als  Rigunthe,  König  Chilperichs  Tochter,  nach  Spanien  aufbrechen  sollte, 
um  sich  mit  dem  Westgotenprinzen  Rekkared  zu  vermählen,  lieB  Chilperich 
als  Begleitmannschaft  „auf  den  königlichen  Gütern  viele  von  den  dienstbaren 
Leuten  ausheben  und  auf  Wagen  fortschaffen.  Manche  befahl  er,  da  sie  unter 
Tränen  sich  weigerten,  die  Heimat  zu  verlassen,  in  den  Kerker  zu  stecken, 
damit  er  sie  desto  leichter  mit  seiner  Tochter  nach  Spanien  schicken  könne. 
Viele  sollen  in  dieser  bitteren  Not,  da  sie  von  ihren  Angehörigen  getrennt 
zu  werden  fürchteten,  durch  den  Strick  ihrem  Leben  ein  Ende  gemacht  haben. 
Der  Sohn  wurde  vom  Vater,  die  Mutter  von  der  Tochter  gerissen.  Unter 
schrecklichem  Wehklagen  und  Verwünschungen  trennten  sie  sich,  und  es  war 
ein  solches  Jammergeschrei  in  der  Stadt  Paris,  da^  es  gleich  geachtet  wurde 
dem  im  Ägypterland,  als  der  Herr  die  Erstgeborenen  erschlug". 

„Viele  aber,"  heiBt  es  weiter,  ,,die  von  vornehmer  Abkunft  waren,  und 
die  man  mitzuziehen  zwang,  machten  ihr  Testament  und  hinterließen  alle 
ihre  Habe  den  Kirchen  mit  der  Bestimmung,  daß  ihr  Testament  eröffnet 
werden  sollte,  gleich  als  ob  sie  tot  und  begraben  seien,  sobald  nur  des 
Königs  Tochter  die  Grenze  Spaniens  überschritten  hätte^^." 

Wie  wenig  sich  die  Befürchtungen  erfüllten,  wie  untragisch  der  Zug  geendet 
und  wie  edel  sich  die  „von  vornehmer  Abkunft"  erwiesen,  wird  sich  zeigen. 

Ungleich  grauenvoller  als  diese  sind  die  Unmenschlichkeiten  eines 
fränkischen   Hochadeligen   aus   derselben   Zeit. 

Gregor  von  Tours  (um  540  bis  594),  der  Geschichtsschreiber  der 
Merowinger,  erzählt  in  seinen  zehn  Büchern  Fränkischer  Geschichte-"  von 
dem  Herzog  Rauching,  einem  Edelmann  von  echtem  Schrot  und  Korn.  Er 
kennzeichnet  ihn  als  einen  „Mann  ganz  von  Eitelkeit  erfüllt,  von  Hochmut 
aufgeblasen  und  voll  frechen  Stolzes,  der  mit  seinen  Untergebenen  umging, 
als  ob  keine  Spur  von  Menschlichkeit  in  ihm  wäre.  Über  alles  Maß  mensch- 
licher   Bosheit    und    Unsinnigkeit   wütete    er    gegen    die   Seinigen   und    führte 
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absdieulidie  Untaten  aus.  Wenn  z.  B.  ein  Diener,  wie  es  zu  gesdietien  pflegt, 
beim  Gastgelage  vor  itim  eine  brennende  Wachsfad<el  tiielt,  lieg  er  ihm  die 
Schienbeine  entblöSen  und  die  Fad\el  so  lange  auf  diese  stoßen,  bis  sie 
erlosch.  Wenn  sie  dann  wieder  angezündet  war,  sefete  er  es  fort,  bis  die 
Beine  des  Fad<elträgers  ganz  verbrannt  waren.  Wenn  dieser  aber  zu  schreien 
oder  sidi  von  der  Stelle  zu  bewegen  suchte,  drohte  er  ihm  sofort  mit  ge- 
züdvtem  Sduverte.  Während  iener  iammerte,  jauchzte  er  auf  vor  großer 
Lust!"  Also  ein  Sadist  von  reinstem  Wasser,  wie  die  Geschichte  des  Hodi- 
adels  so  viele  verzeidinet. 

„Es  erzählten  ferner  manche  auch  dies:  er  habe  unter  seinen  Leuten 
damals  einen  Mann  und  ein  Mädchen  gehabt,  die,  wie  dies  häufig  vorkommt, 
sidi  ineinander  verliebt  hatten.  Und  als  sich  ihr  Liebesverhältnis  schon  zwei 
Jahre  oder  noch  länger  hingezogen  hatte,  verbanden  sie  sidi  und  flüchteten 
zusammen  in  eine  Kirche.  Als  dies  Rauching  erfuhr,  ging  er  zum  Priester 
des  Ortes  und  begehrte,  es  sollten  ihm  seine  Leute  sofort  wiedergegeben 
werden,  er  habe  ihnen  ihre  Schuld  verziehen.  Die  Kirche  lieferte  die  ihr 
Asylredit  in  Anspruch  nehmenden  Sklaven  nur  gegen  Zusicherung  der  Straf- 
losigkeit aus.  Darauf  sagte  der  Priester  zu  ihm:  „Du  wei&t,  welche  Ehr- 
erbietung man  den  Kirchen  Gottes  erweisen  muB.  Du  wirst  sie  also  nicht 
zurückerhalten  können,  wenn  du  nicht  dein  Wort  gibst,  dag  du  ihre  Verbindung 
bestehen  lä^t  und  überdies  versprichst,  sie  ohne  alle  körperliche  Strafe  zu 
lassen."  Nadidem  aber  jener  lange  unsdilüssig  in  Gedanken  geschwiegen 
hatte,  wandte  er  sich  zu  dem  Priester,  legte  die  Hände  auf  den  Altar  und 
schwur:  ,Niemal5  sollen  sie  durch  mich  getrennt  werden,  sondern  ich  will 
vielmehr  alles  dazu  beitragen,  daB  ihre  Verbindung  bestehe,  denn  obwohl 
idi  es  ungern  sah,  daB  sie  ohne  Bewilligung  von  meiner  Seite  das  taten, 
ist  es  mir  doch  ganz  recht,  dal  mein  Knecht  nicht  eines  andern  Magd,  und 
sie  nicht  eines  andern  Knecht  genommen  hat.'  Arglos  glaubte  der  Priester 
dem  Versprechen  des  hinterlistigen  Mannes  und  gab  ihm  die  Leute  heraus 
unter  der  Bedingung  der  Straflosigkeit.  Nachdem  jener  sie  aber  erhalten 
hatte,  dankte  er  und  ging  nach  Hause.  Und  sogleich  lieg  er  einen  Baum 
schlagen,  die  Aste  abhauen,  den  Stamm  an  den  Enden  durch  einen  Keil 
spalten  und  aushöhlen,  darauf  drei  oder  vier  FuB  tief  die  Erde  ausgraben 
und  den  Kasten  in  die  Grube  senken.  Darauf  liefe  er  das  Mädchen  hinein- 
legen gleich  einer  Toten  und  den  Knecht  oben  darauf,  schloß  den  Deckel, 
füllte  die  Grube  wieder  mit  Erde  und  begrub  sie  so  lebendig.  ,lch  habe 
meinen  Schwur  nicht  verlebt,'  sagte  er  dabei,  ,dafe  sie  in  Ewigkeit  nicht 
getrennt  werden  sollen.'  Als  dies  dem  Priester  gemeldet  wurde,  lief  er  eilig 
herbei,  und  indem  er  auf  den  Menschen  einfuhr,  brachte  er  es  mit  Mühe 
dahin,  dafe  sie  wieder  ausgegraben  wurden.  Den  Knecht  freilich  zog  man 
noch  lebendig  heraus,  das  Mädchen  fand  man  aber  schon  erstickt-^ 

Fredegundes  Oberkämmerer  Eberulf  beging  selbst  in  den  Vorhallen  der  Kirche 
Mordtaten,  mißhandelte  Priester.  „Er  hiefe  seine  Pferde  und  Rinder  in  Saaten 
und  Weinbergen  der  armen  Leute  weiden,  und  wenn  sie,  deren  saure  Arbeit 
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er   zugrunde  richten   lieB,   das  Vieh   hinaustrieben,  lie|   er   sie   sogieidi   von 
seinen  Leuten  niederhauen--." 

„Als  Sischof  Meinwerk  nadi  seinem  Vorwerke  5orkhusen  kam,  gebot  er, 
um  die  Treue  der  Hörigen  zu  prüfen,  seinen  Begleitern,  nach  der  Tenne 
zu  reiten,  in  der  eben  gedrosdien  wurde.  Er  sagte  sich  nämlich:  sind  die 
Leute  treu,  so  halten  sie  die  Pferde  ab,  damit  das  Korn  nicht  verdorben 
wird.  Sind  sie  aber  untreu,  so  freuen  sie  sich  über  den  dem  Maier  zu- 
gefügten Sdiaden  und  lassen  die  Pferde  gewähren.  Und  siehe  da,  die 
Hörigen  gaben  den  Rossen  Raum  unter  dem  Scheine  der  Ehrfurdit  für  den 
Bisdiof  und  sahen  ruhig  zu,  wie  die  Tiere  das  Korn  fragen  und  zerstampften. 


Der  bestrafte  Leibeigene:  Bauer  im  „Stock".    Vor  ihm  die  Gutsherrin 
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Da  befahl  der  Bischof,  sie  bis  aufs  Blut  zu  gei&eln."  Worauf  sidi  natürlich 
die  gewünschte  Treue  und  Anhänglichkeit  unverzüglich  eingestellt  hat,  wenn 
audi  hinterher  der  Bischof  befahl,  die  Ausgepeitschten  mit  Speise  und  Trank 
zu  erguicken. 

Auf  seinem  Gute  Neheim  fand  er  den  Garten  voll  Unkraut  und  Brenn- 
nesseln. Darüber  ungehalten,  befahl  er  der  Malerin,  die  sich  zur  Empfangs- 
feier aufgepufet  hatte,  die  Kleider  vom  Leibe  zu  reiben  und  sie  so  lange 
nad<t  über  die  Brennesseln  zu  wälzen,  bis  diese  dem  Boden  gleichgemacht 
seien.  Nachher  erfreute  er  sie  durch  Geschenke,  wahrsdieinlich  zum  Danke 
für  das  niedliche  Sdiauspiel,  an  dem  sich  sein  frommes  Auge  weiden  durfte". 

Die  Bischöfe  von  Eichstätt  werden  angeklagt,  die  Kosten  ihrer  Bauwut 
rücksiditslos  von  ihren  Leuten  eingetrieben  und  dadurch  das  Volk  an  den 
Bettelstab  gebradit  zu  haben. 
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Der  Möndi  Othlo  und  der  heilige  Bernhard  wußten  von  ungerechter  Be- 
handlung der  Bauern,  von  Beraubungen  und  Erpressungen  zu  erzählen. 

Gegen  die  Bosheit,  Willkür  und  Grausamkeit  der  Besifeer  gerichtliche 
Sdiritte  zu  unternehmen,  war  dem  Eigenen  unmöglich,  da  er  nicht  gerichts- 
fähig war.  Für  seine  Rechte  traten,  natürlich  ganz  unzulänglich,  die  Volks- 
gesebe  ein.  Vergehen  gegen  den  Herrn  oder  gegen  Mitknechte  strafte  der 
Herr  selbst,  ursprünglich  nach  Willkür,  später  nach  Hofrecht.  Auf  dem  Herren- 
hof befand  sich  zu  diesem  Zwed<e  das  Knechtgefängnis  mit  dem  Fu^block, 
wie  unser  Bild  einen  zeigt.  Mit  weldier  Wucht  der  strafende  Arm  immer  auf 
den  Hörigen  niederfiel,  sei  aus  einigen  Strafbestimmungen  nachgewiesen. 

Wenn  der  Knecht  eine  freie  Frau  geschlagen,  jemandem  die  Zähne  aus- 
gebrochen, Münzen  gefälscht  oder  verändert,  Aufruhr  angezettelt  hatte,  wurde 
ihm  die  redite  Hand  abgehauen.  Wenn  er  Feuer  an  kirchliche  Gegenstände 
und  Bauten  gelegt  hatte,  kam  er  auf  den  Scheiterhaufen  oder  verlor  bei 
größter  Milde  ein  Auge.  Unbedeutendere  Verbrechen,  wie  Diebstähle  und 
Eigentumsverlebungen,  wurden  mit  Rutenstreidien  geahndet.  Bis  300  Hiebe 
zerfefeten  nach  der  Lex  Wisigothorum  den  Körper  des  Unglücklichen. 

Versdiärft  durch  die  Ehrenstrafe  der  Kahlscherung  wurde  die  Prügelstrafe, 
wenn  der  Knecht  einen  belangreidieren  Raub  ausgeführt,  einen  Waldbrand 
verursacht  oder  einen  Mord  auf  seines  Herrn  Geheiß  begangen  hatte.  Er 
mu^te  zwar  morden,  wenn  es  der  Herr  befahl,  denn  sonst  hätte  die  Ge- 
horsamsverweigerung die  härtesten  Strafen  im  Gefolge  gehabt,  aber  er  wurde 
grausam  gezüchtigt,  wenn  er  dem  Befehl  folgte.  Die  Kirche  begnügte  sich 
bei  soldi  einem  befohlenen  Mord  mit  einer  vierzigtägigen  Bu^e.  Derartige 
Widersprüche  stoßen  dem  Forscher  in  der  Geschichte  der  Menschen  unterer 
Sdiichten  bis  zur  Gegenwart  auf  Schritt  und  Tiitt  auf. 

Gegen  die  Mißhandlungen  durch  Fremde  war  der  Eigene  insofern  beschirmt, 
als  die  Gesefee  für  die  Vermögensansprüche  des  Herrn  an  dem  Körper  des 
Hörigen  eintraten. 

Nadi  den  Rechten  des  6.  Jahrhunderts  mußten  Fremde  für  Verlebungen 
der  Eigenleute  an  deren  Besiber  an  Buße  zahlen:  für  einen  Zahn  zwei  Gold- 
solidi,  für  ein  Auge  sechs,  für  den  Daumen  vier  Goldsolidi  als  geringste  Taxe, 
die  bei  einzelnen  Volksstämmen  bis  auf  das  Dreifadie  stieg.  Für  die 
Kastrierung  sebte  das  ripuarisdie  Redit  36  Goldsolidi  fest. 

Frauen,  die  sich  mit  Knechten  vergingen,  wurden  mit  dem  Tode  oder  mit 
Verknechtung  bestraft,  wie  dies  auch  bei  den  Römern  der  Fall  war,  die  solche 
Verbindungen  auf  das  tiefste  verabscheuten. 

Nadi  fränkisdiem  Recht  wird  die  Vermischung  der  Frau  mit  dem  eigenen 
Knecht  durch  Friedlosigkeit  der  Frau  und  Räderung  des  Unfreien,  nach  dem 
Ostgotenrecht  mit  Verbrennung  beider  bestraft-S  also  mit  derselben  Buße  ge- 
ahndet, die  den  Blutschänder  und  den  trifft,  der  Sodomie  treibt. 

Die  Karolinger  haben  im  Jahre  757  die  Ehe  mit  Leibeigenen  freigegeben. 
Es  sdieint  aber  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,    daß    nur    sehr  wenige    freie 
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Frauen  davon  Gebrauch  gemacht  haben  oder  Gebraudi  madien  konnten,  ohne 
die  ganze  damahge  Gesellschaft  gegen  sich  zu  haben. 

Wenn  einem  der  zur  Verzweiflung  gebrachten  Unfreien  das  51ut  über- 
kochte, war  er  rettungslos  verloren.  Auch  dann,  wenn  nicht  Lynchjustiz  an 
ihm  geübt  wurde,  wie  in  dem  nachstehenden  Fall  aus  der  Merowingerzeit: 

„Sicharius  schlug  einen  Knedit,  um  ihm  einen  Befehl  einzuschärfen.  Da 
stürzte  dieser  mit  dem  Sclilachtschwert  seines  Herrn  auf  ihn  los  und  ver- 
wundete ihn.  Als  Sicharius  zu  Boden  sank,  eilten  seine  Freunde  herbei,  er- 
griffen den  Sdiuldigen,  hieben  ihm  Hände  und  Füge  ab  und  schleppten  ihn  zum 
Galgen-'." 

Wenn  die  Geknechteten  tatsächlidi  nidit  mehr  weiterkonnten,  brach  sogar 
etwas  wie  ein  Streik  aus.  So  standen  einmal  die  Eigenen  des  Klosters  von 
Crepes  „in  contradictionem  et  rebellionem  contra  ecclesiam  et  monachos 
sancti  Arnulfi"  (in  Widerstand  und  Aufruhr  gegen  Klöster  und  K4önche  des 
heiligen  Arnulf)  zusammen.  Der  Schiedsspruch  von  Adela,  der  Gattin  Hugo 
des  Großen,  fiel  ganz  selbstverständlich  gegen  die  Streikenden  aus. 

Die  Möndie  und  der  Adel  sagen  schon  zu  fest  im  Sattel,  um  sich  von  irgend- 
wem  oder  irgendwas  einschüchtern  zu  lassen.  Sie  sind  als  die  alleinigen 
Vertreter  des  Kapitalismus  im  Mittelalter  anzusprechen,  denn  noch  war  an 
keinen  Kaufmannsstand  zu  denken.  Sie  allein  beherrschten  das  Wirtschafts- 
leben, das  körperliche  Wohl  und  Wehe  ihrer  Leute  —  ein  geistiges  gab  es 
unter  ihrer  Fuchtel  nicht.  Ihre  Macht  nullen  sie  durch  eine  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  gehende  Bevormundung  ihrer  Untergebenen  aus.  Zu  dieser  ge- 
hörte auch  die  Überwachung  der  intimsten  Vorgänge  des  Privatlebens,  immer 
unter  dem  Gesichtswinkel  von  Nufeen  und  Schaden. 

Reicher  Kindersegen  der  Eigenen  konnte  den  besifeenden  Klassen  nur  er- 
wünscht sein.  Ihn  fördern,  hieg  doch  ihren  Besife  an  beweglicher  Habe  ver- 
größern. Die  Verfolgung  und  Durchführung  ihrer  Safeung  vom  Sakrament  der 
Ehe  mugte  die  Kirdie  deshalb  schon  sehr  früh  dazu  drängen,  sich  auch  der 
Eherechte  der  Unfreien  anzunehmen  und  sie  darin  auf  eine  Stufe  mit  den 
Freien  zu  stellen. 

Hier  begegnete  sie  aber  dem  zähen  Widerstand  der  Eigentümer.  Dem 
Episkopat  war  das  Ehepaar  eine  untrennbare  Einheit,  was  die  Besifeer  nidit 
gelten  liegen,  da  sie  das  alleinige  Bestimmungsrecht  über  ihre  Untertanen 
nimmermehr  preisgeben  wollten.  Deshalb  vermochte  die  Kirche  lange  Zeit 
nicht  die  willkürliche  Trennung  der  Ehe  durdi  Wegnahme  eines  der  Gatten  von 
seifen  des  Herrn  zu  hindern.  Sie  mugte  sich  vorerst  damit  begnügen,  die  Ver- 
heiratung der  Getrennten  mit  anderen  als  den  ersten  Gatten  als  Doppelehe 
kirdilicli  zu  strafen.  So  war  es  bis  zum  9.  Jahrhundert.  In  dieser  Zeit  gelang 
es  ihr,  wenigstens  die  Unwiderruflichkeit  einer  von  einem  oder  auch  zwei 
Herren  erteilten  Eheerlaubnis  durchzusehen.  So  gering  dieser  Erfolg  gegen- 
über dem  Erstrebten  anzusdilagen  ist,  war  er  doch  von  groger  Bedeutung,  da 
durch  ihn  die  Bahn  zu  weiterem  Fortschreiten  freigemacht  wurde.  Die  Kirdie 
konnte  gerade  bei  dieser  Frage  nicht  auf  halbem  Wege  stehenbleiben,  wenn 
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sie  durdi  Nachgiebigkeit  nidil  ins  Hintertreffen  ixommen  wollte.  Sie  verlangte 
destialb  gleich  viel  mehr,  als  sie  zu  erhalten  hoffen  durfte,  und  war  froh,  daB 
ihr  nur  ein  Teil  des  Gewünschten  zugestanden  wurde. 

Die  weltliche  Gesefegebung  entschloB  sich  erst  sehr  spät  zur  Aufhebung 
des  Grundsafees,  da&  die  Ehe  mit  Unfreien  den  Freien  verknechtete,  wie  dies 
das  spätere  Rechtssprichwort  umschreibt:  „Trittst  du  meine  Henne,  so  wirst  du 
du  mein  Hahn."  Die  Rechtsgrundsäbe  waren:  Kinder  folgen  der  schwächeren 
Hand;  das  Kalb  der  Kuh.  Das  galt  auch,  nach  gotischem  Gesefe,  wenn  die 
Mutter  im  Range  über  dem  Vater  stand.  Nadi  anderen  Rechten  hingegen  ver- 
fiel der  Freie,  der  unter  seinem  Stand  heiratete,  der  Knechtschaft.  Nach  dem 
Geseb  des  Rotharius  traf  dieses  Los  nur  die  Kinder  aus  einer  solchen  Misch- 
ehe, aber  audi  die  Frau,  die  sich  einen  Eigenen  zum  Gatten  erkoren  hatte. 
Erst  im  12.  Jahrhundert  hatte  sich  die  kirchliche  Auffassung  5ahn  gebrochen, 
da&  auch  die  ohne,  sogar  gegen  den  Willen  des  Herren  geschlossene  Ehe  als 
redite  und  daher  unauflösliche  anzuerkennen  sei.  So  unzweideutig  sidi  das 
kirdiliclie  Eherecht  für  die  Eigenen  und  Hörigen  einsebte,  so  wenig  kehrten 
sich  die  Vornehmen  daran.  Wenn  sie  sich,  nach  wie  vor,  anmaßten,  wider  Ge- 
seb  und  Redil  ihnen  unliebsame  Ehen  zu  trennen,  fügten  sie  dafür  das  zu- 
sammen, was  ihrer  Laune  passend  schien.  Wie  es  in  ihrer  Macht  stand,  froh 
kirchlicher  Gebote,  nach  Gutdünken  Ehen  zu  stiften,  so  hatten  sie  es  selbst- 
verstäridlich  auch  in  der  Hand,  den  Abschlug  einer  Ehe  ihrer  Eigenen  ent- 
weder ganz  zu  hintertreiben  oder  von  der  Erfüllung  gewisser  Forderungen  ab- 
hängig zu  machen.  Und  das  war  der  Kernpunkt  der  ganzen  Sache.  Im 
Grunde  genommen  liefen  nämlich  alle  von  den  Herren  beliebten  Maßnahmen 
daiauf  hinaus,  Ansprüche  zu  erheben,  d.  h.  Erpressungen  zu  verüben.  Die 
hierdurch  aufgebrachten  indirekten  Abgaben  wurden  bei  der  Einmütigkeit 
der  immer  raffbereiten  Despoten  dann  zu  Gewohnheitsrechten. 

So  wurde  der  Bogen  bis  zum  Brechen  gespannt.  Das  ÄuBerste  verstanden 
die  Herrenmensdien  allerdings  vorläufig  noch  zu  verhüten,  denn  sie  waren  zu 
klug,  die  Henne  mit  den  goldenen  Eiern  zu  schlachten;  und  nur  deshalb  schliff 
die  Notwendigkeit,  ohne  jegliches  Zutun  der  Kirche,  manche  Härten  im 
Arbeitszwang  und  Vermögensrecht  der  Unfreien  ganz  von  selbst  ab. 

So  brachte  ganz  von  selbst  die  Stellung  jener  Unfreien,  die  keine  eigenen 
Liegenschaften  vor  Eintritt  in  die  Hörigkeit  besessen  hatten,  ein  Nie&ungs- 
redit  an  dem  von  ihnen  bewirtschafteten  Boden  mit  sich. 

Bereits  zur  Zeit  des  Tacitus  war  ein  Höchstmaß  für  die  Zinsabgaben  des 
,servus'  an  Getreide,  Vieh,  Kleidern  usw.-"  bestimmt.  Ein  Mehr  wurde  Eigen- 
tum des  Bewirtschafters.  Die  späteren  Stammrechte  suchten  diese  Leistungen 
der  Unfreien  genau  festzuseben,  und  die  Kirche  unterstübte  sie  dadurch,  dafe 
sie  ungerechtfertigte  EigentumsmaBnahmen  gegen  die  Hörigen  für  Sünde  er- 
klärte. Im  7.  Jahrhundert  war  dann  die  Belassung  des  dadurch  aufgesammel- 
ten Vermögens  bei  Freigabe,  ja  sogar  der  Loskauf  mit  Hilfe  eigener  Mittel 
Regel  und  Sitte. 

Insbesondere  bei  bäuerlichen  Unfreien  drängte  allein  schon  der  Vorteil  der 
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Herren,  dem  Hörigen  die  Möglichkeit  zum  Erwerb  solcher  Ersparnisse  zu 
geben.  Je  höher  der  Ertrag  des  von  dem  Unfreien  bearbeiteten  Stück  Landes 
wurde,  desto  größer  war  der  Nufeen  des  Bearbeiters  wie  der  des  Eigners. 
Sollte  aber  die  Steigerung  des  Ertrages  nicht  zum  Raubbau  führen,  so  mu§te 
der  Herr  dem  Arbeiter  die  Sicherung  gewähren,  daB  er  an  der  Erhaltung  des 
Ackers  beteiligt  war.  Diese  Sicherung  konnte  nur  dadurch  erreicht  werden, 
da^  der  Bauer  nicht  im  Zweifel  blieb,  für  sich  und  seine  Erben  zu  arbeiten,  und 
nidit  nur  den  Boden  zu  bereiten,  damit  ein  anderer  die  Ernte  einheimse.  Mit 
anderen  Worten:  er  bewirtschaftete  den  Hof  für  eigene  Rechnung,  als  ob  er 
sein  Eigentum  sei,  auf  dem  nur  die  Lasten  der  Abgaben  ruhten,  in  wohlver- 
standenem gegenseitigen  Interesse  wurde  es  deshalb  frühzeitig  allgemein,  den 
Unfreien  nicht  ohne  zwingende  Gründe  von  seinem  Gütchen  zu  jagen,  sondern 
dieses  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererben  zu  lassen.  Die  Sicherheit  dieser 
Vererbung  war  das  richtigste  Mittel  und  der  wirksamste  Sporn  für  Verbesse- 
rung des  Bodens  und  dessen  gründlichste  Bewirtschaftung. 

Die  Belassung  des  Hofes  an  die  Nachkommen  durfte  aber  niemals  zum  Be- 
fehl für  die  Herren  werden.  Sie  war  stets  als  eine  möglichst  teuer  erkaufte 
Gnade  anzusehen.  Es  muBte  daher  eine  Abgabe  entrichtet  werden,  ebenso, 
wenn  der  Herr  dem  Erben  des  Knechtes  und  wenn  der  Erbe  des  Herrn  dem 
Knecht  das  Gut  überlief.  Diese  Abgabe,  mortuanium,  manus  mortua,  wurde 
gewöhnlich  von  den  Herren  aus  dem  Inventar  des  hörigen  Hofes,  meist  aus 
dem  Viehstand,  entnommen  (Rindvieh  oder  Pferde).  Sie  ist  überall  dort  zu 
finden,  wo  es  den  Besifeern  zustand,  sich  die  ganze  Hinterlassenschaft  des 
Kolonen  anzueignen. 

In  dem  Kloster  St.  Trudo  in  Flandern  fiel  von  hörigen  männlichen  Personen, 
die  unverheiratet  gewesen,  der  ganze  Nachlaß  an  die  Kirche.  Waren  sie  ver- 
heiratet, aber  nicht  mit  einer  Hörigen  des  Klosters,  so  kam  die  Hälfte  des 
Nachlasses  an  die  Kirche.  War  die  Frau  dagegen  eine  Klosterhörige,  so  muBte 
nur  das  beste  Gewand  des  Mannes  abgeliefert  werden.  Wenn  Kinder  vor- 
handen, wurde  das  beste  Stück  des  Hausgerätes  abgegeben.  War  der  Hof 
eine  Zinshufe,  gaben  die  Erben  einen  Stier  oder  ein  Pferd  für  das  Land  und 
ein  zweites  Rind  oder  ein  Pferd  oder  ein  Stück  Hausgerät  für  die  Person-'. 

Das  Kloster  St.  Blasien  heischte  beim  Ableben  eines  Bauern  doppelte  Steuer. 

Die  deutschen  Namen  für  die  Erbabgabe  sind  äußerst  mannigfach:  Best- 
haupt, Bestgewand,  Bestteil,  Totfall,  Sterbfall,  GeläB,  Totleib,  Totgang,  Wat- 
mal, Teuerhaupt,  Kurmede  usw. 

Das  Erbrecht  der  Unfreien  erstreckte  sich  die  längste  Zeit  hindurch  nur  auf 
die  Mithofleute,  demnach  die  allernächsten  direkten  Blutsverwandten,  in  erster 
Linie  auf  den  ältesten  Sohn  oder  die  Witwe,  die  mit  dem  Erblasser  gehaust  und 
gewerkt  hatten. 

Als  dem  Erblasser  ein  weiterer  Spielraum  gelassen  wurde,  erhoben  die  Be- 
si^er  eine  starke  Abzugsentschädigung  für  die  Ablieferung  des  Nachlasses  an 
einen  „Aushöfer".  Dies  hatte  sich  bis  zur  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  er- 
halten. 
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Viel  später  und  seltener  als  das  Vererbungsredit  wird  selbstverständlich 
die  Vererbungsfreitieit  der  Unfreien  anerkannt.  Kam  sie  doch  beinahe  einer 
teilvveisen  Freizügigkeit  gleich,  an  die  selbst  niclit  im  entferntesten  gedacht 
wurde,  wenn  aucli  Verkehrsbedürfnisse  frühzeitig  eine  gewisse  Loclvcrung  der 
Fessel  nötig  maditen. 

Von  ihnen  gezwungen,  mu&ten  dem  Unfreien  einige  Möglidikeiten  ein- 
geräumt werden,  selbständig  vorzugehen. 

So  war  er  oft  gehalten,  reditsverbindlidie  Gesdiäfte  mit  seinesgleichen  und 
Freien  abzuschließen,  wenn  ihm  nicht  jede  Handels-  und  Tauschmöglichkeit 
abgeschnitten  werden  sollte,  wodurch  folgerichtig  ein  mächtiger  Ansporn  zur 
Sdiaffung  von  Werten  ausgesctialtet  worden  wäre.  Die  Hörigen  durften  des- 
halb Verpflichtungen  auferlegen  und  eingehen,  falls  dies  zum  Betrieb  der  Wirt- 
sdiaft,  der  sie  als  Verwalter  vorstanden,  oder  des  Handwerks,  das  sie  als 
Meister  oder  Verkäufer  betrieben,  unentbehrlich  erschien.  Da  sie  demnach  zu 
Gläubigern  oder  Schuldnern  werden  konnten,  so  muBten  sie  auch  gewärtig 
sein,  als  Kläger  oder  Beklagte  vor  Gericht  zu  erscheinen.  Dies  konnte  aber  nur 
dann  der  Fall  sein,  wenn  der  alte  Grundsafe  von  der  Gerichtsunfähigkeit  des 
Unfreien  preisgegeben  wurde.  Die  Beseitigung  dieses  Prinzips  war  um  so 
leichter  durdizuführen,  als  die  uralten  Grundlagen  der  germanischen  Rechts- 
genossenschaft sidi  durch  die  neuen  Verhältnisse  in  Verfassung  und  Dasein 
überlebt  hatten  und  fallen  mußten.  Immerhin  währte  es  noch  bis  zum  13.  Jahr- 
hundert, ehe  Eigene  als  Zeugen  zugelassen  wurden,  im  16.  Jahrhundert  er- 
innerte nichts  mehr  an  die  vormalige  Gerichtsunfähigkeit  der  Unfreien,  als  die 
sehr  schwerwiegende  Forderung  der  Einwilligung  der  Herren,  als  Kläger  oder 
Beklagte  vor  Gericht  auftreten  zu  dürfen. 

Es  standen  sich  also  schon  hier  zwei  geballte  Massen  gegenüber:  die 
Edelinge,  Großbauern  und  der  Klerus  auf  der  einen  Seite,  die  Kleinbauern, 
Hörigen  und  Leibeigenen  auf  der  anderen.  Nur  eine  ganz  schmale  Schicht 
von  Freien  schob  sich  zwischen  diese  beiden  Hauptgruppen,  da  der  größere 
Teil  von  ihnen  entweder  zu  der  einen  oder  anderen  Partei  zu  zählen  war. 

Die  Masse  der  Unfreien,  unabsehbare  Zeit  hindurch  so  vieler  politischer  und 
Privatredite  beraubt,  bildet  dabei  einen  höchst  wichtigen,  ja  mehr  als  das,  den 
unentbehrlichsten  Bestandteil  des  Staates,  da  alle  nußbringende  Arbeit  von 
ihr  allein  zu  leisten  war. 

„Der  neue  Herrenstand  dokumentierte  seine  Befähigung  zum  Regieren  zu- 
nädist  dadurdi,  daß  er  ängstlich  die  Hände  von  allem  ließ,  was  nur  entfernt 
nach  körperlicher  Arbeit  schmeckte.  Das  bayerische  Geseß  nennt  ausdrück- 
lidi  .Ochsen  kuppeln,  sie  an  den  Wagen  spannen  und  fahren,  Zäune  bessern. 
Gras  mähen,  Getreide  schneiden  und  einfahren'  Arbeiten  für  Sklaven." 

Die  produktive,  mechanische  und  geistige  Arbeit,  welche  die  Werte  schafft, 
das  Leben  erst  erhöht  und  adelt,  auf  dem  Boden  des  natürlichen  Lebens  jenes 
großartige  Kulturgebäude  errichtet,  in  dem  der  Mensch  eine  Zufludit  findet  vor 
dem  rüd<sichtslo5en  Walten  der  Natur,  in  dem  audi  der  Drohnenstand  seiner 
Neigung  leben,  sidi  leibliche  und  geistige  Genüsse  schaffen  kann,  diese  gött- 
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liehe,  sdiöpferische  Arbeit  galt  dem  Drohnenstand  des  Mittelalters  für  unrein 
und  für  unwürdig.  Er  zwang  die  Arbeitsbienen  dadurch  nieder,  daB  er  ihnen 
den  Grund  und  Boden  vorenthielt.  Er  nahm  die  Gaben  der  Entrechteten  ent- 
gegen wie  etwas  Selbstverständliches,  indem  er  sie  allenthalben  damit  guit- 
tierte,  daB  er  die  Hand  zum  Kusse  bot.  Er  war  der  Gott  des  Landes,  dem  ge- 
opfert werden  mufete,  an  dessen  Altar  das  Leben  zerrann^». 

Arbeit,  schwerste  Handarbeit,  war  die  Aufgabe  eines  unfreien  Knechtes, 
der  auf  dem  Herrenhof  diente.  Er  hatte  sie  im  Hause,  im  Stall,  in  der  Scheune, 
auf  dem  Feld,  in  Garten  und  Wald  zu  verrichten,  ferner  solche  als  Bäcker, 
Müller,  Sdiladiter,  Schneider,  Schmied  und  Zimmermann,  sei  es  als  Meister 
oder  Geselle.  Seine  männlichen  und  weiblichen  Angehörigen  sind  ihm,  so- 
lange sie  unter  einem  Dadie  mit  ihm  wohnen,  Handlanger  und  Gehilfen.  Sonst 
dienen  auch  sie  dem  Herrn  als  Knechte  und  Mägde. 

Am  niedrigsten  unter  diesen  Knechten  stehen  die  Verriditer  der  Feldarbeit, 
tiöher  die  Arbeiter,  die  eine  gewisse  Fertigkeit  nötig  haben,  also  Handwerker. 
Unter  diesen  werden  wieder  jene  am  meisten  gesdiäfet,  die  als  Künstler  gelten 
konnten,  also  Gold-  und  Waffenschmiede,  Sdineider,  Sticker.  Sie  werden  an 
Ansehen  nur  von  dem  Gesinde  großer  Haushaltungen  übertroffen,  aus  dem  die 
Haus-,  Hof-  und  Staatsbeamten  herv'orgehen,  deren  Ämter  Bildung,  daher 
Studium,  voraussebten.  Doch  gelangten  auch  in  den  Haushaltungen  der 
Reichen  viele  Leibeigene  als  RoBknedite  oder  Marschalke,  Sdienke,  Sene- 
sdialle,  Kämmerer,  Köche,  Bäcker,  Jäger  und  Schmiede,  Frauen  als  Webe- 
rinnen, durdi  ihre  Gesdiicklichkeit  zu  angesehenen  Stellungen. 

Die  Eigenen  zur  Bedienung,  zur  Begleitung,  Beratung  und  Waffenfolge, 
immer  in  der  allernächsten  Umgebung  des  Herrn,  schieden  natürlich  alle  früher 
oder  später  audi  dem  Namen  nach  aus  dem  Stande  der  Unfreien,  dessen 
Hauptmerkmale  durch  die  gehobenen  Stellungen  dieser  Unfreien  verwischt 
waren.  Immerhin  blieben  sie,  selbst  als  Ministeriale,  Ritter  und  Kämpfer, 
durdi  ihre  Dienstpflicht  an  den  Herrn  gebunden,  auch  dann  noch,  wenn  ihre 
gänzliche  Freilassung  erfolgt  war. 

Unverfälscht,  beinahe  unverwischbar  erhielten  sich  die  Spuren  der  Hörig- 
keit dort,  wo  der  Knecht  in  Fühlung  mit  dem  Grundbesife  des  Herrn  blieb,  wie 
es  später  fast  ausnahmslos  Regel  wurde.  Dort  verschmolz  der  herab- 
gekommene Freie  mit  dem  Hörigen  zu  einer  nicht  mehr  voneinander  zu 
scheidenden  Einheit,  aus  der  es  kein  Lösen  gab. 

Bauern,  von  Fürsten,  dem  Adel  und  den  Prälaten  verknechtet,  erscheinen 
bis  zur  Auflösung  der  Leibeigenschaft  in  unzählbaren  Spielarten.  Von  dem 
gewichtigen,  probigen  Erbpächter  an,  der  mit  einer  Knechteschar  seine  aus- 
gedehnten Ländereien  bestellte,  bis  zum  Kleinhäusler,  der  einem  dürftigen 
Vorwerk  den  Lebensunterhalt  abringt,  dem  pfiffigen  Müller,  dem  Hirten  auf 
dem  Anger  und  dem  Köhler  im  Waldesinnern. 

Die  Schicksale  der  Unfreien  werden  noch  einmal  Gegenstand  unserer 
Betrachtung  bilden,  wenn  wir  die  Zeit  der  Bauernkriege  zu  behandeln  haben, 
jene  Zeit  also,  wo  diese  Armen  und  Elenden  ihre  Fesseln  zu  zerrei|en  versuchten. 
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DER  MITTELALTERLICHE  ABSOLUTISMUS 
IN  SEINER  HÖCHSTEN  BLÜTE 


LJ  m  das  Jahr  350  n.  Chr.  hatte  das  Germanentum  seine  größte  Ausdehnung 
erreidit.  Im  Westen  war  der  Rhein  Germaniens  Strom,  doch  nicht  seine  Grenze, 
denn  vom  Knie  bei  Basel  bis  zu  seiner  Mündung  hatten  die  Alemannen  und  am 
Unterlauf  die  Franken  sidi  weit  über  sein  linkes  Ufer  ins  Land  hineingeschoben. 
Die  Nordsee  war  der  Oceanus  Germanicus,  die  Ostsee  das  germanische 
Mare  Suevicum.  Die  ganze  norddeutsche  Tiefebene  mit  Jütland,  dem  Cher- 
sonesus  Cimbrica,  die  dänisdien  Inseln  und  Südsdiweden,  waren  von  Ger- 
manen bewohnt.  Im  Osten  bildete  das  rechte  Ufer  der  Weichsel  die  Grenze. 
Außerdem  hatten  Schlesien,  Böhmen,  Mähren,  Ungarn  mit  Siebenbürgen  und 
Rumänien,  weite  Gebiete  am  Sdiwarzen  und  Asowschen  Meer  bis  zum  Don 
und  ein  Teil  des  Balkans  deutsche  Bewohner.  Doch  dieser  Riesenbau  trug 
sdion  lange  nicht  mehr  den  Namen  Germania. 

Die  Römer  hatten  die  Zertrümmerung  begonnen,  die  germanische  Un- 
einigkeit sie  fortgeseht,  die  Völkerwanderungsepoche  sie  vollendet. 

Aus  den  Gauen  waren  Staaten  geworden,  aus  den  Häuptlingen  Herzoge, 
Könige,  alle  längst  nicht  mehr  vom  Volkswillen  zur  Würde  berufen,  sondern 
durdi  Staatsstreiche  und  Erbfolge  auf  ihren  Plafe  gestellt. 

Chlodovech  I.  (481  bis  511)  besiegte  die  Gaukönige  des  Frankenreiches, 
weniger  durch  Waffengewalt  als  durdi  Meuchelmord^  und  vereinigte  deren  Ge- 
biete unter  seinem  Zepter.  Aus  den  Kampfgenossen,  die  sidi  um  den  Thron 
scharten,  hatten  sich  Edelinge  entwickelt.  Sie  wußten  sich  zu  Herren  der 
übrigen  Stände  emporzuschwingen,  die  sie  durch  List  oder  Gewalt  nieder- 
zwangen. Nur  beim  Klerus  war  ihre  Mühe  vergebens.  Seine  kompakte  Masse 
leistete  ihnen  erfolgreichen  Widerstand,  ja  erwies  sich  oft  stärker  als  sie 
selbst.  Die  Edelinge  dienten  dem  Fürsten  als  Beamte  oder  als  Krieger.  Sie 
schalten  sich  selbst  so  hoch  ein,  dafe  sie  für  sich  das  dreifache  Wergeid  des 
Gemeinfreien  beanspruchten. 

Die  wichtigsten  Beamten  waren  die  Grafen.  In  Deutsdiland  ver- 
wandelte sich  jeder  dieser  garafio  bald  in  einen  Territorialherren,  der  dem 
Könige  nur  Rechte  abzuringen  suchte,  aber  keine  Pflichten  gegen  ihn  er- 
füllen wollte.  Diesem  Beamtenstande  gehörten  außer  den  Grafen,  die  Herzoge, 
Markgrafen  und  sonstige  adelige  Persönlichkeiten  an.  Sie  zählten  bald  nach 
vielen  Hunderten^  In  einigen  der  wenigen  erhalten  gebliebenen  Urkunden 
Ottos  I.  (936  bis  973)  werden  allein  178  Grafen  erwähnte  Da  sie  in  den 
Grafschaften  das  Gut  und  die  Hoheitsrechte  des  Königs  verwalteten  und 
deren  Erträge  als  Besoldung  für  die  Ausübung  ihres  Amtes  einzogen,  so 
konnten  sie  die  Zeit  der  Sdiwädie  des  Königstums  benufeen,  um  das,  was 
ursprünglich   des   Königs  gewesen  war,  zu   ihrem   persönlichen  Eigentum   zu 
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machen.  Als  die  sächsisdien  Könige  die  Regierung  übernahmen,  fanden  sie 
keinen  abhängigen  diensiwilHgen  Beamtenstand  vor,  sondern  einen  über- 
mächtigen, reichbegüterten  Adel,  der  aus  einem  bescheidenen  Beamtentum 
hervorgewachsen  war.  Von  diesem  liefen  sich  nur  Dienste  durch  neue 
Vergebungen  aus  dem  Reichsgute  oder  durch  andere  Gunstbeweisungen 
erlangend 

Unter  diesen  königlidien  Gunstbeweisungen  nahmen  die  „Immunitäten" 
eine  erste  Stelle  ein.  Sie  besagten,  daB  ein  bestimmter  Teil  des  zum  Besife 
gewordenen  Lehens  dieser  Beamten  für  alle  staatlichen  Abgaben  und  Lasten 
unantastbar  (immun)  geworden  sei.  Der  Besifeer  der  Immunität  hatte  dadurdi 
das  Redit  erwirkt,  seine  eigenen  Steuerboten  mit  der  Eintreibung  der  von 
ihm  ausgesdiriebenen  Abgaben  zu  betrauen.  Er  war  der  Riditer  dieses 
immunen  Gebietes,  der  BuBen  verhängte  und  einzog  und  damit  nun  zum 
wirklidien  Herrn  seiner  Pächter  und  Eigenen  geworden  war.  „Hier  liegen 
die  "Wurzeln  jener  adeligen  Privilegiensucht,  die  das  ganze  deutsche  Mittel- 
alter vergiftet,  eine  gesunde  Gesellschaftsentwicklung  hintangehalten  haben^", 
und  weder  durch  die  französische  noch  durch  die  ferneren  Revolutionen  ver- 
tilgt worden  sind. 

In  diesen  Beamtenadel  zu  kommen,  war  sehr  schwer,  für  den  Mann  prole- 
tarischer Abkunft  nahezu  unmöglich.  Eine  seltene,  vielleicht  einzig  dastehende 
Ausnahme  bildete  die  Laufbahn  Laugasts,  der  es  als  Sohn  eines  hörigen 
Winzerknedites  zum  Gaugrafen  gebradit  hattet 

„Durch  die  Verbindung  mit  dem  Königshofe  mehrte  sich  gewiB  auch  oft  der 
Besife  sowie  der  Glanz  des  Auftretens.  Aber  die  geistige  Bildung  des  ganzen 
Standes  machte  Rückschritte.  Gegen  das  Ende  des  10.  Jahrhunderts  wurden 
Klagen  laut,  daB  die  Adeligen  nicht  lesen  und  schreiben  könnten  und  die 
alten  Gesebbücher  nicht  mehr  verstanden,  was  zur  Verwaltung  des  Grafen- 
amtes   doch    eigentlich    notwendig    war",    gesteht  Gerdes    etwas    kleinlaute 

Zu  diesem  Beamtenadel,  der  den  Grundstein  zu  dem  groBen  Vermögen 
des  sogenannten  deutschen  Uradels  legte,  trat  der  Schwertadel.  Der  Be- 
fähigungsnachweis dieser  Recken  und  Helden  lag  in  der  Muskelkraft.  Geistes- 
stärke war  überflüssig. 

In  jener  Epoche  des  Werdens  und  Garens  hatte  der  Adel  wie  die  Hierardiie 
allein  nur  die  Aufgabe,  die  sich  allenthalben  bahnbrechenden  Kultureinflüsse 
nicht  zu  hemmen.  Sie  unterlieBen  dies  auch  um  so  lieber,  da  es  gegen  ihren 
Vorteil  gewesen  wäre. 

Die  neue  Kultur,  die  sich  in  Deutschland  entwickelte,  brachte  neue  Lebens- 
bedürfnisse. Sie  machten  sich  zuerst  bei  den  Wohnräumen  gellend.  Die 
Räume,  meist  noch  immer  in  althergebrachter  Weise  errichtet,  doch  schon 
häufig  unter  Benubung  der  durch  die  Römer  kennengelernten  Verbesserungen, 
wurden  nun  behaglicher  ausgestaltet\  Zu  der  bis  dahin  allein  maBgebenden 
Zwed<mäBigkeit  kam  das  Bestreben,  das  Haus  behaglicher  einzurichten.  Der 
Tisdi,  ursprünglich  zugleich  die  Sdiüssel  für  die  Hauptgerichte^,  erhielt  nun 
seine  Bestimmung,  das  Tafelgerät  zu  tragen.     Stuhl  und  Bank  wurden  zier- 
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lieber  und  bunier.  Der  Faltsiuhl,  die  sella  curulis,  bürgerte  sich  ein.  Kissen 
und  Polster  deckten  die  tiarten  Sifee  und  eckigen  Letinen,  Teppiche  die  kahlen 
Wände.  Der  Herd  mit  dem  offenen  Feuer  rückte  aus  der  Zimmermitte  an 
eine  Wand.  Allmahlich  trat  der  Stein  als  Baumaterial  in  Wettstreit  mit 
dem  Holz. 

Die  Kochkunst    begann    sich    nach    römischen  Vorbildern    zu    entwid<eln. 

Zu  den  uralten  Nationalgetränken  Bier  und  Met  hatte  sich  der  Wein  gesellt. 
Römische  Händler  führten  ihn  in  Deutschland  ein. 


Reliquiar  aus  dem  12.  Jahrhunderi  im  liildesiieimer  Kirdienschatz 

Wohl  die  Arbeit  eines  hörigen  Goldschmiedes.      Dr.  F.  Stoedtner 

So  kamen  Bruchstücke  römischer  Errungenschaften  nach  dem  Norden, 
dazu  römischer  Geist  und  lateinische  Sprache.  Lateinisch,  die  Sprache  des 
Klerus  und  damit  der  Gebildeten,  wurde  Mode  wie  später  das  Französisdie, 
und  im  zehnten  Jahrhundert,  unter  den  Ottonen,  schien  es,  als  ob  die  fremde 
Mundart   die   Muttersprache  ganz  verdrängen   sollte. 

Nur  dem  Volk  blieb  die  Lingua  teudisca  geläufig.  Dieses  Wort  findet  sich 
zuerst  im  Jahre  786.  Es  bezeichnet  zunächst  nur  den  Gegensab  von  thiudise, 
der  volkstümlichen  Mundart,  zum  Lateinischen.  Den  Gesamtnamen  Teudisci 
für  Deutschsprechende  wendet  Wahlafrid  Strabo  im  Jahre  840  als  erster  an. 
Etwa  ein  Jahrhundert  darauf  werden  die  Deutsdien  dann  allgemein  als 
Teutonici  angesprochen". 

Dodi  froh  aller  römischen  Einflüsse  blieb  viel  Germanisches  bestehen. 
Audi  die  alte,  durch  die  vielen  und  langen  Kriegs-  und  Raubzüge  der  Völker- 
wanderungszeit erhöhte,  hart  an  Barbarei  streifende  Zügellosigkeit. 
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Die  Freude  am  Eigenen  war  zur  Habgier  geworden.  Die  Zeit  war  bereits 
in  nebelhafte  Ferne  geschwunden,  in  der  der  Deutsche  wenig  Unterschied 
zwisdien  dem  gesdienkten  Goldbecher  des  römischen  Königs  und  dem  ge- 
wohnten Napf  aus  hartem  Wurzelholz  gemacht  hatte.  Von  den  römischen 
Lagern  und  durch  die  Beutezüge  der  Grenzbewohner  verbreitete  sich  die 
Freude  an  Edelmetall  zuerst  in  die  Hallen  der  Häuptlinge,  dann  unter  das 
Volk.  Sdinell  nahm  die  Begehrlichkeit  überhand,  und  den  abenteuernden 
Mann  trieb  ebensosehr  die  Sehnsucht  nach  sdiönen  Armringen  in  die  Fremde 
wie  die  Aussidit  auf  ruhmvolle  Tat. 

Die  geheime  Quelle  aller  irdischen  Macht  war  dem  Herrn  der  gesammelte 
Hort,  d.  h.  sein  Sdiab^^ 

„Der  Sdiafe  eines  Fürsten  bestand  aus  goldenem,  später  auch  aus  silbernem 
Sdimudx  und  Gerät,  aus  Armringen,  Spangen,  Diademen,  Ketten,  Bediern, 
Trinkhörnern,  Bed<en,  Schalen,  Krügen,  Tischplatten  und  Pferdeschmuck,  teils 
von  römischer,  zuweilen  auch  von  heimischer  Arbeit.  Ferner  aus  Edelsteinen 
und  Perlen,  aus  kostbaren  Gewändern,  die  in  den  kaiserlichen  Fabriken 
gewebt  waren,  und  aus  gut  gestählten  und  geschmückten  Waffen.  Dann 
aus  gemünztem  Gold,  zumal,  wenn  es  durch  GröBe  oder  Gepräge  merkwürdig 
war.  Endlidi  aus  Goldbarren,  die  in  die  römische  Form  von  Stäben,  in  die 
deutsdie  von  Birnen  oder  Keilen  gegossen  wurden.  Aber  der  König  bewahrte 
verarbeitetes  Edelmetall  lieber  als  das  pure  Geld,  und  schon  in  der  Wander- 
zeit wurde  auf  eine  Arbeit,  die  für  zierlich  galt,  und  auf  kostbare  Steine,  die 
eingefügt  waren,  hoher  Wert  gelegt.  Außerdem  suchte  man  die  Pracht  in 
Umfang  und  Schwere  der  einzelnen  Stücke,  wie  schon  die  Römer  getan.  Die 
Tafelaufsäfee  wurden  in  riesiger  Gröfee  verfertigt,  zumal  silberne  Becken.  Sie 
mußten  zuweilen  durch  Maschinen  auf  die  Tafel  gehoben  werden.  Soldie 
Kostbarkeiten  erwarb  ein  Fürst  durch  Geschenke,  die  bei  jeder  Staatsaktion, 
bei  Besuchen,  Gesandtschaften,  Friedensverträgen  gegeben  oder  empfangen 
wurden,  am  liebsten  durch  Tribut,  den  ihm  die  Römer  bezahlten,  und  der 
nicht  niedrig  war  —  300  bis  700  Pfund  Gold  jährlich  — ,  endlich  durch  Raub 
und  Beute,  durch  die  Abgabe  der  Unterworfenen  und  die  Einnahme  von 
seinen  Gütern.  Auch  das  geprägte  Metall,  das  in  den  neu  gegründeten 
Germanenreichen  zum  Schafee  flo^,  wurde  oft  verarbeitet^^" 

Also  sdion  damals  entstanden  und  wuchsen  die  Vermögen  der  Fürsten 
durdi  Raub,  Siegesbeute,  weiter  durch  Aneignung  von  Staatsgeldern  und 
Werten,  die  dem  Staate  gehörten,  Beschlagnahme  der  Vermögen  Unter- 
worfener oder  politisch  Anstößiger,  endlich  aus  Steuern,  die  die  Fürsten 
selbstherrlich  anschien  und  für  ihre  Kassen  einzogen.  Wie  wenig  sich  dies 
in  mehr  als  anderthalb  Jahrtausenden  geändert  hat,  soll  in  diesen  Blättern  noch 
vielfadi  urkundlich  nadigewiesen  werden. 

Die  Herrscher  jener  Zeit  waren  bei  all  ihrer  Wildheit  richtige  Naturburschen. 
Sie  verstanden  nidit  zu  heucheln.  Sie  hielten  es  für  überflüssig,  ihre  Raub- 
gier zu  verhüllen,  wie  es  ihre  Standesgenossen  in  späteren  Tagen  so  glänzend 
verstanden  haben.     Wenn  sich    die  Gelegenheit  irgendwie    herbeiführen  lieg, 
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bestahlen  und  beraubten  sie  wie  ihre  Untertanen  auch  die  Kollegensdiaft, 
scheuten  sich  überdies  nicht,  diese  abschlachten  zu  lassen.  Das  Meudieln 
wurde  ihnen  dann  schließlich  zur  zweiten  Natur.  Der  Merowinger  Chlodovech  I. 
(481  bis  511)  sandte  heimlich  Boten  zu  Chilperich,  dem  Sohne  Sigeberts, 
seines  Vetters,  des  Königs  der  ripuarischen  Franken  östlich  der  Maas  an 
beiden  Ufern  des  Rheins  und  lieg  ihm  bestellen:  „Siehe,  dein  Vater  ist  alt, 


Ein  Königspaar 

Miniature  aus  einer  Pergamenthandschrift  von  „Der  jüngere  Titurel",    1  4.  Jahrhundert 

schwach  zu  FuB  und  hinkt.  Stürbe  er,  so  würde  dir  mit  unserer  Unterstüfeung 
sein  Reich  mit  Recht  zuteil  werden!"  Das  war  Wasser  auf  die  Mühle  des 
guten  Sohnes.  „Und  da  dieser  (Sigebert)  einst  Köln  (seine  Residenz)  ver- 
ließ und  über  den  Rhein  ging,  um  im  Buchonischen  Wald  (bei  Fulda)  umher- 
zuschweifen, als  er  da  um  Mittag  in  seinem  Zelte  schlief,  kamen  gedungene 
Mörder  über  ihn,  und  sein  Sohn  ließ  ihn  töten,  um  selbst  die  Herrschaft  an 
sich  zu  reißen.  Aber  Gott  ist  gerecht,  und  er  fiel  selbst  in  die  Grube,  die  er 
seinem  Vater  schändlich  gegraben  hatte.  Er  schid<te  nämlich  alsbald  Boten 
an  Chlodovech  und  ließ  ihm  den  Tod  seines  Vaters  melden.     Die  sprachen; 
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„Mein  Vater  ist  tot,  und  sein  Reidi  und  seine  Schäle  sind  mein.  Sende 
etlidie  von  deinen  Leuten  zu  mir,  und  willig  will  idi  dir  schlichen,  was  dir 
von  den  Sctiäfeen  meines  Vaters  gefällt."  Jener  aber  sprach:  ,,Dank  für 
deinen  guten  "Willenl  Wenn  unsere  Leute  zu  dir  kommen,  so  zeige  ihnen, 
ich  bitte  didi,  nur  alles,  du  magst  es  dann  selbst  behalten." 

Und  da  sie  kamen,  öffnete  er  ihnen  den  Sdiab  seines  Vaters.  Als  sie 
nun  dies  und  ienes  in  Augensdiein  nahmen,  sagte  er:  „In  diesen  Kasten 
pflegte  mein  Vater  seine  Goldstücke  zu  legen."  ,,Sted<e  doch  einmal  deine 
Hand  hinein  bis  auf  den  Boden,"  sagten  sie,  „damit  du  uns  alles  zeigst." 
Er  tat  dies  und  beugte  sidi  tief.  Da  aber  erhob  einer  den  Arm  und  hieb  ihm 
mit  der  Axt  in  die  Hirnsdiale.  So  traf  ihn  dasselbe  Los,  das  er  ruchlos 
seinem  Vater  bereitet  hatte^-. 

Wie  Kinder  ihren  Eltern,  trachteten,  wenn  dies  Nufeen  versprach,  diese 
ihren  Kindern  nach  dem  Leben. 

Der  Frankenkönig  Theodebert  1.  (534  bis  548)  nahm  Deoteria  ohne  weitere 
Umstände  ihrem  Manne  weg  und  machte  sie  zu  seiner  Geliebten,  obgleich  er 
mit  Wisigarde,  der  Tochter  des  Langobardenkönigs  Wacho,  verlobt  war. 
,, Deoteria  sah  ihre  Toditer  erster  Ehe  blühend  heranwachsen,  besorgte,  der 
König  mödite  audi  sie  sich  beigesellen,  lieB  deshalb  das  Mädchen,  um  die 
mögliche  Nebenbuhlerin  zu  beseitigen,  in  Verdun  auf  einen  mit  wilden  Stieren 
bespannten  Wagen  sejsen.  So  wurde  das  Mädclien  von  einer  Brüd<e  herab- 
geschleudert und  gab  den  Geist  in  den  Wellen  der  Maas  auf^^" 

Nach  jordanes^^  wurde  Amalasuntha,  die  Tochter  des  Königs  Theoderidi, 
auf  Veranlassung  ihrer  Mutter,  einer  Schwester  des  Königs  Chlodovech,  im 
Bade  erwürgt. 

König  Chilperich  1.  (561  bis  584)  war  mit  Fredegunde  vermählt,  einer  blut- 
dürstigen Bestie,  wie  die  Geschidite  nur  sehr  wenige  kennt.  Mit  ihrer  leib- 
lichen Tochter  Rigunthe,  die  in  vielen  Stüd<en  der  Mutter  glich,  lag  sie  ewig 
im  Streit. 

,Und  da  sie  diese  oft  durdi  Schmähungen  reizte,  und  sie  einander  gegen- 
seitig bisweilen  Faustschläge  und  Maulschellen  versebten,  sprach  die  Mutter 
zu  ihr:  „Was  guälst  du  mich  so,  Tochter?  Sieh,  hier  sind  die  Sachen  deines 
Vaters,  die  in  meinen  Händen  sind.  Nimm  davon  und  mache  damit,  was 
dir  beliebt."  Und  sie  trat  in  ihre  Schafekammer  und  öffnete  eine  Truhe,  die 
war  mit  Halsketten  und  wertvollen  Schmuckstüd<en  angefüllt.  Als  sie  daraus 
lange  Zeit  ihrer  Tochter,  die  daneben  stand,  verschiedene  Kostbarkeiten 
herausgelangt  hatte,  sagte  sie  zu  ihr:  „Nun  bin  ich  müde,  greife  daher  selbst 
mit  der  Hand  hinein  und  nimm  heraus,  was  du  findest."  Und  da  jene  den 
Arm  hineinstreckte  und  die  Sachen  aus  der  Truhe  langte,  ergriff  die  Mutter 
den  Deckel  der  Truhe  und  warf  ihn  ihr  auf  das  Genid<.  Und  als  sie  ihn  mit 
Gewalt  niederdrückte  und  das  untere  Brett  jener  so  die  Kehle  guetschte,  dag 
die  Augen  ihr  aus  dem  Kopfe  springen  wollten,  schrie  eine  Magd,  die  drinnen 
war,  mit  lauter  Stimme:  ,, Herbei,  um  Gotteswillen,  herbei,  denn  meine  Herrin 
wird  von  ihrer  Mutter  erwürgt!"    Da  drangen  die,  die  vor  der  Tür  .standen 
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und  auf  sie  warteten,  in  das  Gemacti,  retteten  das  Mäddien  vor  dem  drotienden 
Tode  und  bractiten  es  tiinaus.  Nachtier  aber  wurde  der  Hader  zwisctien  itinen 
immer  erbitterter,  und  besonders  destialb,  weil  Rigunttie  beständig  Lieb- 
sctiaften  untertiielt,  gab  es  fortwätirend  unter  itinen  Streit  und  Sctitägerei^  ■.' 

Diese  Prinzessin  Rigunttie,  eine  sonst  ziemlicti  nebensäctilictie  Persön- 
liclikeit,  spielte  in  einer  netten  IZpisode  eine  tragil<omisclie  Hauptrolle,  in 
der  sich  die  Vasallentreue  der  Edelsten  der  Edlen  in  ihrem  wahren  Lichte  zeigt. 

Es  handelt  sich  hier  um  den  bereits  erwähnten  Zug  Rigunthes  nach 
Spanien  unter  Führung  von  Gesandten  des  Gotenprinzen  Rekkared  mit 
einem  ungeheuren  Brautschab  „daB  es  fünfzig  Lastwagen  brauchte,  um  das 
Gold,  Silber  und  die  anderen  Schmucksachen  fortzuschaffen".  ,Als  die  Jung- 
frau unter  Tränen  und  Küssen  Abschied  genommen  hatte  und  aus  dem  Tore 
zog,  brach  an  dem  einen  Wagen  die  Achse  und  alles  rief:  „O  Unglücks- 
stundel"  Von  manchen  wurde  das  für  eine  üble  Vorbedeutung  gehalten.  Und 
dies  sollte  sich  schrecklich  bewahrheiten.  Als  sie  Paris  verlassen  hatte,  liefe 
Rigunthe  beim  achten  Meilenstein  von  der  Stadt  Naclitlager  halten.  Fünfzig 
Männer  aber  erhoben  sich  bei  Nacht,  nahmen  hundert  der  besten  Pferde  mit 
sich  und  ebenso  viel  goldenes  Geschirr,  sowie  zwei  grofee  Schüsseln,  machten 
sich  auf  den  Weg  und  flüchteten  zu  König  Childebert  (ihres  Vaters  Todfeind). 
Der  Zug  mit  den  4000  Mann  Beded<ung  glich  dem  eines  Heuschrecken- 
schwarms.  Sie  plünderten  die  Hütten  der  Armen,  verwüsteten  die  Weinberge, 
trieben  das  Vieh  fort  und  nahmen  alles,  was  sie  finden  konnten.  Indessen 
kam  Rigunthe  mit  ihren  Schäfeen  bis  nach  Toulouse,  und  da  sie  sah,  dafe  sie 
der  Grenze  der  Goten  nahe  war,  fing  sie  an,  die  Fortsefeung  der  Reise  zu 
verzögern.' 

Während  der  langen  Fahrt  war  ihr  Vater,  König  Chilperich,  „den  Nero  und 
Herodes  unserer  Zeit"  nennt  ihn  unser  Gewährsmann,  Gregor  von  Tours, 
ermordet  worden.  Diese  Nachricht  kam  zu  Ohren  des  Herzogs  Desiderius, 
Desiderius  sammelte  ,, entschlossene  Männer  um  sich,  überfiel  mit  diesen  die 
Stadt  Toulouse,  nahm  der  Prinzessin  Rigunthe  alle  Schäfee,  die  er  bei  ihr  fand 
und  brachte  sie  in  ein  Haus,  das  er  mit  Siegeln  verschloß  und  durdi  eine 
Wache  von  verlässigen  Männern  sicherte.  Der  Prinzessin  wies  er  nur  kärg- 
lichen Lebensunterhalt  an^'"'.  Später  kehrte  Rigunthe  „nicht  ohne  gro&e  Er- 
niedrigung und  Schmach"  an  den  Hof  ihrer  Mutter  Fredegunde  zurück.  Wie 
herzlich  ihr  diese  nach  der  Brautfahrt  zugetan  war,  hat  sich  bei  dem  An- 
sdilag  auf  die  Tochter  gezeigt. 

Das  Leben  Fredegundes  mutet  wie  der  Hintertreppenroman  eines  Dichters 
an,  dessen  überreizte  Phantasie  sich  in  der  Erfindung  von  Sdiauerszenen 
nidit  genug  zu  tun  wußte.  Und  dennoch  ist  es  ein  gewissenhafter  Historiker 
des  sechsten  Jahrhunderts,  der  in  trockenem  Chronikenstil  die  Geschichte 
seiner  Zeitgenossin  Fredegunde  und  die  ihrer  Todfeindin  Brunichilde  (Brun- 
hildis)  erzählt. 

Fredegunde  wurde  543  als  Kind  armer  Eltern  in  Montidier  in  der  Pikardie 
geboren.     Halberwaclisen,  kam  sie  als  Dienerin  der  Königin  Andovera  nach 
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Soissons  an  den  liof  König  Chilperichs  I.  von  Neustrien.  Ihre  ungewöhnlidie 
Sdiönheit,  mehr  aber  noch  ihre  Klugheit,  nahmen  den  König  gefangen.  Sie 
wurde  seine  Geliebte.  Ihr  Ehrgeiz  erwadite,  und  f-redegunde  wollte  den 
Königsthron  mit  Chilperidi  teilen.  Dazu  mu&te  die  Königin  entfernt  werden. 
Bald  bot  sidi  hierzu  eine  von  Fredegunde  mit  teuflisdier  Sdilauheit  herbei- 
geführte Gelegenheit^'. 

Chilperidi  lag  im  Felde,  da  gebar  ihm  die  Königin  eine  Toditer.  Frede- 
gunde überredete  die  Gebieterin,  das  Kind  vor  der  Heimkehr  des  Gatten 
taufen  zu  lassen  und  selbst  Patin  der  eigenen  Tochter  zu  werden.  Sie  kam 
dadurch  in  doppelte  Verwandtsdiaft  mit  ihrem  Kinde,  ein  unsühnbares  Ver- 
bredien  nadi  den  Sabungen  der  mittelalterlichen  Kirche.  „Der  Taufstein 
scheidet",  lautet  ein  Rechtssprichwort.  Deshalb  durften  sich  auch  Tauf- 
geschwister  nicht   ehelichen^\ 

Chilperidi,  von  Fredegunde  aufgestachelt,  griff  dies  freudig  auf,  um  die 
ihm  längst  gleidigültig  gewordene  Ändovera  loszuwerden.  Er  verbannte  sie 
in  ein  Kloster  zu  Ronen. 

Der  Plab  war  frei,  aber  Chilperidi  fiel  es  nidit  ein,  ihn  mit  Fredegunde 
zu  besehen.  Er  suchte  nadi  einer  ebenbürtigen  Gattin,  die  ihm  reidie  Mitgift 
bringen  sollte,  ohne  aber  Fredegunde  zu  verabschieden.  Seine  Wahl  fiel  auf 
Galaswintha  (Galswintha),  die  Schwägerin  seines  Bruders  Sigibert,  des  Königs 
von  Austrasien. 

Sigibert  lebte  mit  Brunhilde  (Brunidiilde),  der  jüngeren  Schwester  Galas- 
winthas,  in  glücklidister  Ehe.  Erst  als  Chilperich  dem  Vater  Galaswinthas, 
dem  Westgotenkönig  Athanahild,  feierlich  gelobte,  von  Fredegunde  für  immer 
zu  lassen,  erhielt  er  die  Hand  der  Prinzessin.  Chilperich  dachte  aber  keinen 
Augenblick  daran,  sein  Wort  zu  halten,  um  so  weniger,  als  sich  Galaswintha 
im  Gegensab  zu  ihrer  Schwester  Brunhilde  weder  durch  Geist  noch  durdi 
Schönheit  auszeichnete.  Fredegunde  stand  fester  denn  je  in  der  Gunst  des 
Königs  und  benüfete  diese  dazu,  der  Königin  bei  jeder  Gelegenheit  ihre 
Überlegenheit  fühlen  zu  lassen.  Galaswintha,  von  Chilperich  vernachlässigt, 
von  den  Höflingen  bespöttelt,  flehte  erst  den  König  an,  sein  Verhältnis  mit 
Fredegunde  zu  lösen.  Als  sie  hohnlachend  abgewiesen  wurde,  begehrte  sie, 
unter  Hinterlassung  ihrer  reidien  Sdiäfee,  in  ihr  Vaterhaus  zurückkehren  zu 
dürfen.  Chilperich  hielt  sie  mit  leeren  Ausflüchten  hin.  Da  wandte  sie  sich 
an  die  Grofeen  Neustriens,  ihr  beizustehen,  den  König  an  die  Erfüllung  seines 
Versprediens  zu  mahnen  und  die  Geliebte  vom  Hof  zu  entfernen.  Nun  galt 
es  für  Fredegunde  zu  handeln.  Ehe  noch  der  Adel  Partei  nehmen  konnte, 
fand  man  Galaswintha  erdrosselt  in  ihrem  Bette.  Wenige  Tage  nach  dem 
Tode  Galaswinthas  wurde  Fredegunde  ihre  Nachfolgerin.  Sie  war  Königin, 
aber  um  eine  Todfeindin  reicher. 

Galaswinthas  Schwester  Brunhild  glühte,  den  Mord  zu  rächen. 

Angefeuert  von  der  Gattin,  trat  Sigibert  als  Bluträdier  für  die  Schwägerin 
auf.  Jahrelang  schwankte  das  Kriegsglück  zwischen  ihm  und  Chilperich,  bis 
Sigibert  im  Jahre  576  unter  vergifteten  Messern  zweier  von  Fredegunde  ge- 
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dungener  Meuchelmörder  fiel.  Brunhild,  ihr  Sohn  Childebert  und  ihre  Töditer 
wurden  gefangen.  Dem  Herzog  Gundobald,  einem  treuen  Anhänger  Brun- 
hilds,  gelang  es,  Childebert  zu  befreien  und  ihn  nach  seiner  Heimat  zu  bringen, 
wo  man  ihm  huldigte. 

Brunhild  erhielt  bald  darauf  von  Chilperich  die  Freiheit.  Vielleicht  sollte 
durch  diese,  einem  Merowinger  sonst  ganz  fremde  Großmut,  Brunhild  be- 
sänftigt werden.  Dieser  Zweck  wurde  nicht  erreicht.  Brunhild  sann  auf  neue 
Taten  und  fand  einen  Helfer  in  Chilperichs  eigenem  Sohne  Merowig. 

Merowig  hagle  seine  Stiefmutter  Fredegunde,  wie  nur  ein  Mensdi  iener 
Zeit  zu  hassen  vermodite.  Dabei  liebte  er  Brunhild,  der  er  vielleicht  nur 
Mittel  zum  Zweck  war.  Mit  einem  ihm  ergebenen  Heere  seines  Vaters  brach 
er  in  Ronen  ein.  Chilperich  eilte  nach  Rouen,  schlug  die  Armee  seines  Sohnes, 
der  ihm  in  die  Hände  fiel.  Er  wurde  in  ein  Kloster  gebracht,  aus  dem  er 
jedoch  entkam.  Von  den  Verfolgern  hart  bedrängt,  lieg  sidi  Merowig  von 
einem  seiner  Begleiter  niederstechen. 

Nadi  Merowigs  Tod  war  nur  noch  ein  Sohn  Andoveras,,  Chlodwig,  vor- 
handen. Fredegunde  hatte  vier  Söhne.  Drei  von  ihnen  starben  früh,  und 
Chlotar,  der  lebte  ihrer  Söhne,  sollte  des  Vaters  Thron  erben.  Chlodwig 
mugte  deshalb  sterben.  Fredegunde  beschuldigte  ihn,  seinen  Stiefgeschwistern 
durch  zauberische  Künste  nach  dem  Leben  getrachtet  zu  haben".  Chilperich 
gab  den  Sohn  in  die  Hände  Fredegundes,  und  eines  Morgens  fand  man  den 
Unglücklichen  verblutet  auf  dem  Boden  seines  Gefängnisses. 

Damit  noch  nicht  genug  —  der  ganze  Stamm  sollte  fallen.  Chlodwigs 
Mutter,  Andovera,  wurde  ermordet  und  Basina,  Chlodwigs  Schwester,  muBte 
den  Sdileier  nehmen. 

Brunhild,  „ein  Weib  männlidi-hohen  Sinnes,  voll  Geist,  Herrsdisucht  und 
nie  befriedigten  Tätigkeitstriebes-''",  hatte  zu  lange  schon  in  gezwungener  Un- 
tätigkeit verharrt,  nun  trat  sie  wieder  hervor. 

König  Chilperich  starb  unter  dem  Mordstahl. 

Der  Verfasser  der  Gesta  Regum  Francorum  bezichtigt  zwar  Fredegunde 
des  Gattenmordes,  unter  genauer  Angabe  der  Umstände,  die  sie  veranlaBt 
haben  sollen,  Chilperich  zu  beseitigen,  die  Erzählung  der  Ursache,  Frede- 
gundes Ehebruch  mit  ihrem  Majordomus  Landerich  und  die  Art  der  Entdeckung 
durch  Chilperich,  trägt  aber  so  deutlich  den  Stempel  nachträglicher  Erfindung, 
dag  man  sie  füglich  für  eine  vom  Hag  geborene  Sage  halten  darf. 

Ein  späterer  Gesdiiditssdireiber,  Fredegar,  wälzt  die  Schuld  an  Chilperichs 
Tod  auf  Brunhild  und  kaum  mit  Unrecht.  Als  hätte  sie  das  Attentat  erwartet, 
stand  Brunhild  unmittelbar  nach  dem  Tode  Chilperichs  mit  einem  austrasischen 
Heere  vor  Soissons,  kehrte  aber  arg  zerzaust  heim. 

Nicht  ohne  Zutun  Brunhilds  wurde  nun  Fredegunde  beschuldigt,  ihren  Sohn 
Chlotar  im  Ehebruch  gezeugt  zu  haben.  Mit  drei  Bischöfen  und  dreihundert 
vornehmen  Männern  als  Eideshelfern  beschwor  Fredegunde,  daB  Chlotar 
Chilperidis  Kind  sei.  Jefet  erst  flammte  ihr  Ha§  gegen  Brunhild  lichterloh  auf. 
Sie,   die  bisher  das   Leben   der  Todfeindin  geschont   hatte,   sefete   nun   alles 
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daran,  sie  und  ihren  Sohn  zu  verniditen.  Einem  Geistlidien,  dessen  Mord- 
ansdilag  auf  Brunhild  mi&glüdxt  war,  Me^  sie  Hände  und  Fü^e  absdilagen. 
Andere  Geistliche,  die  Fredegunde  mit  vergifteten  Waffen  versehen  und  zu 
Brunhild  gesandt  hatte,  wurden  von  dieser  dem  fienker  übergeben. 

im  Jahre  596  starb  Childebert,  Brunhilds  Sohn,  und  ein  Jahr  darauf  endete 
Fredegunde  ihr  blutbeflecktes  Dasein.  Brunhild,  zur  Messalina  geworden, 
führte  für  ihre  Enkel  und  dann  ihre  Urenkel  die  Regierung  von  Austrasien  und 
Burgund.  Zu  den  beständigen  Zwisten  mit  den  austrasischen  GroBen  kamen 
später  Kämpfe  mit  den  eigenen  Enkeln,  die  unter  dem  eisernen  Regiment  der 
Megäre  seufzten.  599  wurde  „Brunhild  von  den  Austrasiern  verjagt  und  zu 
Arciaca  in  Campania  von  einem  armen  Manne  ganz  verlassen  gefunden.  Er 
brachte  sie  auf  ihren  Wunsch  zu  Theuderidi  (Theodorich).  Dieser  nahm  seine 
Großmutter  mit  Freuden  auf-^". 

Die  Bestie  ist  alt  geworden,  doch  ihre  Zähne  sind  noch  scharf. 

Einen  ihrer  Buhlen  und  Handlanger,  „Protadius,  aus  römisdiem  Ge- 
schlecht--", einen  grausamen  und  gemeinen  Burschen,  erschlugen  die  eigenen 
Soldaten.  Auf  ihr  Betreiben  wurde  ihr  Enkel  Theodebert  von  seinem 
Bruder  Theodorich  bekriegt,  nach  seiner  Gefangennahme  hingerichtet  und 
seinem  Söhndien  der  Kopf  an  einem  Felsen  zersdimettert. 

Das  blutige  Drama  neigte  sich  seinem  Ende  zu. 

Theodorich  war  613  gestorben.  Chlotar  fiel  sofort  in  das  Gebiet  des  Ver- 
storbenen ein  und  stand  bald  darauf  vor  Mefe.  Brunhild  rief  die  deutschen 
Ostfranken  zu  Hilfe.  Sie  kamen,  doch  gingen  sie  zu  Chlotar  über,  auf- 
gestadielt  durch  Werner,  einen  Hausmeier,  dem  Brunhild  nach  dem  Leben  ge- 
trachtet hatte. 

Brunhild  und  ihre  Urenkel  wurden  von  Chlotar  gefangen. 

„Als  Brunhild  vor  Chlotar,  der  sie  tödlich  haßte,  erschien,  rechnete  er  ihr 
vor,  wie  zehn  fränkisdie  Könige  von  ihr  ermordet  worden  seien  . . .  Dann  ließ 
er  sie  drei  Tage  hindurdi  auf  verschiedene  Weise  martern,  dann  auf  ein  Kamel 
sehen  und  so  durch  das  gesamte  Heer  führen.  Hierauf  wurde  sie  mit  dem 
Haupthaar,  einem  Arm  und  einem  Fuß  an  den  Schwanz  des  wildesten  Pferdes 
gebunden,  und  so  von  den  Hufen  des  davonspringenden  Pferdes  zersdilagen, 
bis  ihr  Glied  für  Glied  abfiel-^" 

So  endete  Brunhild,  Athanagils  Tochter,  die  MerowingerinI 

An  den  Bildern  dieser  beiden  Frauen,  die  anmuten  wie  das  riesisdie  Mann- 
weib Skati,  Niortrs  Gattin,  haben  unversöhnlidier  Haß  wie  bedientenhaftes 
Kriediertum  herumgepinselt. 

Gregor  von  Tours  haßte  Fredegunde  und  beschönigte,  soweit  seine  Wahr- 
heitsliebe dies  zuläßt,  die  Taten  Brunhilds.    Noch  weiter  ging  der  lefete  große 
lateinische  Dichter  der  Zeit  vor  Karl  dem  Großen,  Venantius  Fortunatus. 
„Sdiön,  anmutig  und  klug,  wie  bescheiden,  lieblich  und  gütig. 
Mächtig  durch  Reiz  und  Geist,  wie  durch  ihr  edles  Geschlecht" 
nennt  er  sie,  die  er  allerdings  nur  in  ihren  glüd<lichsten  Tagen  gekannt  hat. 
Er  sah  sie  als  junge  Frau,  und  da  erschien  sie  ihm  einem  spanischen  Edel- 
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stein  gleich,  dessen  Glanz  den  der  Saphire,  Smaragde  und  Kristalle  völlig 
verdunkelte.  Aber  auch  für  Fredegunde  hat  Venantius  Fortunatus  nur  Worte 
von  hohem  Klang. 


Königin  Brunhilde  wird  von  Pferden  zerrissen 

Kupferstich  aus  dem  1  3.  Jahrhundert 


Nun  noch  ein  Genrebildchen  aus  jener  Zeit  des  51utrausches:  Der  Franken- 
könig  Guntram  (561  bis  592),  der  Sohn  Chlotars  1.,  seine  Güte  hebt  Gregor 
von  Tours  hervor,  war  mit  Marcatrude,  der  Tochter  des  Herzogs  Magnachar 
vermählt  gewesen.     Sie  wurde  von   ihm  verstoßen,  weil  sie  ihren  Stiefsohn 
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Gundobad  vergiftet  tiatte.  Itire  Magd  Austrecliildc  natim  itiren  i^la^  ein.  Als 
diese  Dame  auf  dem  Sterbebette  lag,  forderte  sie  von  dem  Gatten  den  Scliwur, 
nadi  itirem  Tode  itire  beiden  Ärzte  Nicolaus  und  Donatus  köpfen  zu  lassen, 
damit  ihr,  Austrechildes,  Tod  nicht  ungerächt  bleibe,  und  „wie  unsere  Freunde, 
sollen  audi  die  ihren  trauern".  Und  der  gute,  ehrliche,  warmherzige  König  er- 
füllte bewegten  Gemütes  den  lefeten  Wunsdi  der  gefühlvollen  Gattin.  Die 
Männer  in  Purpur  waren  solcher  Weiber  vollkommen  würdig. 

Die  Greueltaten  dieser  gekrönten  Raubmörder  tauchten  die  Geschichte 
iener  Zeit  in  ein  Meer  von  51ut.  Keine  Bestie  des  Urwalds  könnte  iemals 
ärger  wüten,  als  es  diese  Herrscher  gegen  ihre  Mitmenschen  ohne  Ansehen 
der  Verwandtscliaft,  des  Alters  und  des  Geschlechts  getan  haben.  Sie  waren 
Ankläger,  Richter  und  Henker  in  einer  Person.  Ohne  sidi  irgend  auf' 
zuregen,  bericlitet  der  Chronist  eine  Alltäglichkeit  wie:  „Gundobad,  ein 
burgundisdier  Königssohn,  tötete  seinen  Bruder  Chilperich  mit  dem  Schwerte 
und  lieS  dessen  Gemahlin  mit  einem  Stein  um  den  Hals  in  das  Wasser 
werfen-^"  Ob  dies  wahr  oder  Sage,  ist  ganz  gleich,  jedenfalls  hat  der  niclit 
leichtgläubige  Uberlieferer  dieser  Geschichte  sie  für  möglich  und  glaubwürdig 
gehalten,  wozu  zahllose  ähnliche  und  beglaubigte  Vorfälle,  die  er  miterlebt, 
berechtigten. 

Wie  diese  Herrscher  Kriege  führten,  geht  aus  einer  Ansprache  Theude- 
ridis  an  sein  Heer  hervor:  „Denkt,  ich  bitte  euch,  voll  Ingrimm  an  die  Schmach, 
die  mir  angetan,  und  an  den  Mord  eurer  Väter.  Erinnert  euch  daran,  wie 
die  Thüringer  einst  mit  Gewalt  über  unsere  Väter  hereinbrachen  und  ihnen 
viel  Leid  zufügten,  da  diese  ihnen  doch  Geiseln  stellten  und  Frieden  mit 
ihnen  madien  wollten.  Aber  sie  töteten  die  Geiseln  auf  verschiedene  Art, 
brachen  herein  über  eure  Väter,  nahmen  ihnen  alle  ihre  Habe,  hingen  ihre 
Knaben  mit  den  Sehnen  der  Schenkel  an  die  Bäume  und  liefen  mehr  als 
zweihundert  Mädchen  eines  grausamen  Todes  sterben.  Denn  sie  banden 
ihre  Arme  an  den  Hälsen  von  Pferden  fest  und  peitschten  diese  mit  aller 
Gewalt,  da  stoben  die  Pferde  nach  entgegengesebten  Seiten  auseinander 
und  zerrissen  die  Mädchen  in  Stüd<e.  Andere  legten  sie  auf  die  Wagen- 
geleise der  Landstraßen,  befestigten  sie  mit  Pfählen  am  Boden  und  ließen 
sdiwere  Lastwagen  darüber  gehen,  die  ihnen  die  Glieder  zerbrachen,  dann 
warfen  sie  die  Leiber  den  Hunden  und  Vögeln  zur  Speise  vor-^" 

Mit  GewiBheit  ist  anzunehmen,  wenn  es  auch  nicht  ausdrüdxlich  erklärt 
wird,  daß  an  jedem  dieser  gemordeten  Mädchen  die  entmenschten  Sieger 
vorher  ihre  Lust  gestillt  hatten. 

Jede  junge,  schöne  Kriegsgefangene,  wenn  sie  nicht  in  den  Armen  des 
rasenden  Siegers  ihr  Leben  ließ,  vermehrte  die  Zahl  der  Haremsweiber  der 
Großen. 

Wie  einst  Julius  Cäsars  Todfeind,  der  Suevenfürst  Ariovist^"',  zu  gleicher 
Zeit  zwei  legitim.e  Frauen  besessen,  so  nahmen  sich  auch  die  Merowinger 
zwei  und  mehr  Gattinnen,  doch  waren  dabei  nur  in  Ausnahmefällen  politische 
Gründe  maßgebend,  wie  einst  bei  Ariovist.    Die  Mätressenwirtschaft  deutscher 
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Gottesgnadler  warf  eben  ihre  Sdiatten  voraus.  Wollust  und  Grausamkeit 
sind  eclite  Gesdiwister,  die  dort  unvertiüllt  ihre  Häupter  erheben,  wo  der 
Absolutismus  am  Werk  ist.  Was  wäre  er  auch  ohne  diese  beiden.  Es  fehlte 
ihm  ein  Charakteristikum,  das  sein  5ild  nicht  vollendet  erscheinen  lassen 
würde.  Wie  sich  diese  beiden  Geschwister  von  der  Merowinger-  und 
Karolingerzeit  an  bei  den  allerhöchsten  Herrschaften  bis  zu  den  Abfindung 
heischenden  mecklenburgischen  Gunstdamen  austobten,  davon  liege  sich 
ohne  Schwierigkeit  ein  sehr  unterhaltendes  und  interessantes  Buch  zu- 
sammenstellen. Hier  nur  eine  bescheidene  Blutenlese  aus  alter  Zeit.  Später 
in  einem  besonderen  Abschnitt  mehr  darüber. 

Waren  die  Könige  ihrer  Gattinnen  überdrüssig  geworden,  entledigten  sie 
sich  ihrer  durch  Mörderhand,  wenn  sie  sie  nicht  in  einem  Kloster  lebendig 
begruben,  und  versahen  sich  anderweitig.  Sie  hatten  aber  nicht  immer  so 
leiclites  Spiel  wie  Theodebert  bei  der  Deoteria.  Es  gab  hier  und  da  auch 
charakterfeste  Frauen.  So  jene  deutsche  Lukretia,  deren  Namen  aber  nidit 
überliefert  worden  ist-'^. 

„Der  langobardische  Fürst  Sighard  verliebte  sich  in  die  schöne  Frau  des 
Nannigo,  eines  seiner  Leute.  Sie  wies  aber  seine  Anträge  mit  Zorn  ab,  und 
Sighard  ergriff  jenes  alte  Mittel  der  Gewalthaber  und  schickte  den  Mann 
unter  scheinbarer  Gunst  als  Gesandten  nach  Afrika  und  zwang  die  Frau 
mit  Gewalt  zu  dem,  v/as  sie  verweigert  hatte.  Seit  diesem  Augenblick  legte 
sie  allen  Schmuck  ab,  tat  schlechte  und  schmufeige  Kleider  an,  wusch  und 
salbte  sich  nicht  mehr  und  schlief  auf  der  nackten  Erde.  Nannigo  kehrte 
heim.  Der  erste  WillkommengruB  seiner  Gattin  war  die  Bitte,  das  Schwert 
zu  ziehen  und  ihr  den  Kopf  abzuhauen;  ein  Fremder  habe  ihre  Ehre  befleckt. 
Nannigo  suchte  sie  indessen  zu  trösten,  zwang  sie  wieder  zu  baden  und  sich 
zu  schmücken,  allein  das  Herz  des  Weibes  war  gebrochen,  und  kein  Lächeln 
Ivam  seitdem  auf  ihren  Mund." 

Wie  die  Herrscher  tiieb  es  der  Adel.  Doch  auch  hier  kommt  einmal  ein 
hoher  Herr  an  eine  Unrechte: 

„Von  einer  fränkischen  Jungfrau  wird  erzählt,  dag  sie  ihre  eigene  Rächerin 
war.  Amalo,  ein  vornehmer  Franke,  hatte  sich  in  ein  Mädchen  verliebt 
und  benugte  die  Abwesenheit  seiner  Frau  zur  Ausführung  seines  Willens. 
Er  schickte  seine  Diener  aus,  um  ihm  dieses  mit  Gewalt  zuzuführen.  Die 
Widerstrebende  wird  gemighandelt,  entgeht  aber  doch  dem  ärgsten,  weil 
Amalo,  vom  Weine  trunken,  einschläft.  Sie  ist  mit  ihm  allein,  über  dem 
Bette  hängt  sein  Schwert.  Sie  zieht  es  und  verwundet  ihn  tief  in  den  Kopf. 
Sterbend,  von  Reue  ergriffen,  befiehlt  er  seinen  Dienern,  der  Jungfrau  kein 
Leid   zu   tun,   und   König   Childebert   schüfet   sie   gegen   Amalos   Verwandte." 

Weit  lustiger  spielte  sich  folgende  Episode  ab: 

König  Chlothar  hatte  Ingunde  und  Chunnina  zu  Frauen.  Ingunde,  ihres 
Glückes  an  Chlothars  Seite  voll,  bat  diesen,  auch  ihrer  Schwester  Aregunde 
einen  ebenbürtigen  Gatten  zu  verschaffen.  Wie  konnte  Clothar  seinem  ge- 
liebten Weibe  etwas  abschlagenl     Deshalb  trat  er   eines  Tages  vor  dieses 
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hin  und  sprach  zärtHdi:  „Ich  habe  gesucht,  dir  die  Gunst  zu  gewähren,  um 
die  deine  süBe  Liebe  mich  bat.  Und  da  ich  einen  reidien  und  angesehenen 
Mann  sudite,  dem  ich  deine  Sdiwester  vermählen  konnte,  habe  idi  keinen 
besseren  gefunden  als  mich  selbst!  So  wisse  denn,  da&  ich  sie  zum  Weibe 
genommen,  und  dies  wird  dir,  wie  idi  glaube,  nicht  miSfallenl"  Welches 
Gesicht  die  zur  eigenen  Schwägerin  gewordene  Gattin  bei  dieser  Nachridit 
gezogen,  versdiweigt  unsere  Quelle-'. 

Der  Sohn  dieser  Ingunde,  König  Charibert  (561  bis  568),  war  mit  Ingoberga 
vermählt.  In  ihrem  Dienst  standen  zwei  Mädchen,  „eines  armen  Mannes 
Toditer",  Merofleda  und  Marcorefa,  von  denen  Marcorefa  Nonnenkleider  an- 
gelegt hatte.  Sie  sollten  von  ihrem  Willen  zeugen,  ein  gottgeweihtes 
keusches  Leben  zu  führen.  Dem  König  gefielen  aber  die  Jungfrauen,  und 
damit  waren  sie  gezwungen,  seine  Geliebten  zu  werden.  Ingoberga  wurde 
davongejagt  und  Merofleda  zur  Gattin  erhoben.  Um  wieder  das  Terzett  her- 
zustellen, kam  zu  den  Sdiwestern  nodi  Theudidiilde,  die  Toditer  eines 
Sdiäfers--. 

Wie  fest  sidi  das  Mätressentum  eingenistet  hatte,  geht  aus  dem  Leben 
Karls  hervor,  dem  Geschichtsschreiber  den  Beinamen  der  Gro|e  gegeben 
haben.  Dieser  „Stern  in  dunkler  Nacht",  diese  Säule  der  Kirche,  der  „mit 
den  Mitteln  staatlidien  Zwanges-^",  zu  denen  audi  Massenabschlachtungen 
gehörten,  für  ihre  Ausbreitung  sorgte,  war  ein  begeisterter  Anhänger  des 
weiblichen  Gesdilechts.  Seine  erste  Geliebte  war  die  Frankin  liimiltrud,  seine 
erste  Gattin  die  Tochter  des  Langobardenkönigs  Desiderius.  Sie  hie&  wahr- 
sdieinlich  Berteras.  Karl  verstieg  sie,  „man  weig  nicht  aus  welchem  Grund""", 
und  führte  die  dreizehnjährige  Sädisin  Hildegard  heim.  Als  sie  783  im 
Alter  von  26  Jahren  und  als  Mutter  von  neun  Kindern  gestorben  war,  nahm 
der  Kaiser  die  ostfränkische  Gräfin  Fastrada  zur  Frau.  Bereits  zu  ihren  Leb- 
zeiten unterhielt  er  Beziehungen  zu  der  Alemannin  Liutgard,  die  er  794,  sofort 
nadi  Fastradas  Tod,  ehelichte.  Nach  dem  Tode  Liutgards  behalf  sich  der 
Witwer  mit  Madelgard,  Gersuind,  Regina  und  Adallinde  als  Geliebte. 

Das  Kebsenunwesen  überdauerte  nach  den  Karolingern  noch  Jahrhunderte. 
Hermann  von  Reidienau  klagte  1271  in  seinem  Gedicht  über  die  adit  Haupt- 
laster der  Weites  daB  nur  der  Arme,  durch  Mangel  gezwungen,  sidi  mit 
einer  Gattin  begnüge,  der  Reiche  aber  eine,  zwei,  manchesmal  auch  eine 
groBe  Anzahl  Beischläferinnen  habe  und  sich  nicht  scheue,  öffentlich  mit 
ihnen  zu  verkehren. 

Der  Neffe  Rudliebs  im  ersten  Roman  eines  deutsdien  Dichters  scheint 
gleichfalls  in  den  Banden  einer  Mätresse  gewesen  zu  sein.  Nicht  die  Ver- 
wandten allein,  auch  die  junge  Braut  erheben  Einspruch  gegen  das  Ver- 
hältnis'-. 

Die  Kinder  aus  soldien  Verbindungen  wurden  den  ehelichen  gleichgeaditct. 
Der  Germane  kannte  keinen  Untersdiied  zwischen  Kind  und  Kegel,  den  ehe- 
lichen und  den  unehelichen  Sprö&lingen.  Erst  in  späterer  Zeit  der  höheren 
Kultur  hat   bürgerlidier   Geist   ,die  Bastarde'   entdeckt.     In  der  gesellsdiaft- 
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liehen  Gliederung  des  Volkes  im  Mittelalter,  wie  sie  unser  Bild  aus  dem 
säctisisctien  Letinsrecht  verdeutliclit,  tiat  das  unetieliclie  Kind  keinen  Plafe 
gefunden,  es  stand  au&ertialb  der  Gesellsctiaft,  war  ganz  einfacti  nidit 
vortianden. 

Solche  Vorurteile  kannte  das  deutsche  Mittelalter,  selbst  unter  Merowingern 
und  Karolingern,  noch  nicht.     Da  galt  noch:    gleicher  Vater,    gleiche  Redite. 

Als  Älarich  gefallen  war,  wählten  die  Westgoten  seinen  Kebsensohn 
Giserich  zum   Fürsten. 

Chlodovedis    Nadifolger    Theuderich  1.    war    der  Sohn    einer    Geliebten. 

Karlmanns  natürlidier  Sohn  und  Nadifolger,  Herzog  Arnulf  von  Kärnten, 
vererbte  die  lothringisdie  Königskrone  an  seinen  au§erehelichen  Sprossen 
Zwentibold. 

Die  unehelichen  Mädchen  wurden  gut  verheiratet.  Alarich  und  der 
ßurgundenherzog  Sigismund  hatten  solche  Liebespfänder  Theodorichs  zu 
Ehefrauen.  Sonst  sefete  man  die  Kinder  der  „Freundinnen"  in  feste  Klöster 
als  Äbtissinnen,  die  Söhne  bedachte  man  mit  reichen  Pfründen.  Otto  I.  gab 
seinem  und  einer  Leibeigenen  Sohn  das  Erzbistum  Mainz,  wo  der  es  sich 
sehr  wohl   sein  üeB. 

Wenn  audi  in  jenen  vom  kriegerischen  Geist  erfüllten  Zeiten  des  Werdens 
nodi  so  unendlidi  viel  von  dem  fehlte,  was  uns  das  Dasein  erträglidi  macht, 
und  wir  nicht  entbehren  zu  können  meinen,  so  ist  ohne  weiteres  anzunehmen, 
daS  man  damals  in  den  sogenannten  besseren  Kreisen  schon  recht  gut  zu 
leben  verstand.  Die  Felder  waren  mit  Weizen,  Hafer,  Roggen,  Gerste,  Flachs 
bestellt.  In  den  Gärten  zog  man  Bohnen,  Erbsen,  Linsen  und  Rüben  nebst 
verschiedenen  Obstsorten;  auch  Weinbau  wurde  getrieben.  Bienenzucht  war 
allgemein.  Haustiere  fanden  sidi  in  großen  Mengen.  In  den  Wäldern 
wimmelte  es  von  Wild.  Flüsse  und  Bäche  wiesen  ungeheuren  Fisch- 
reichtum auf. 

Weiches  Zeugnis  von  Daseinsfreude  das  Treiben  auf  einem  mittelalter- 
lichen Fronhof  ablegte,  hat  Ferdinand  Lassalle  in  seiner  genialen  Weise  also 
geschildert: 

Man  versefee  sich  im  Geist  an  einen  Gefälletag  (an  dem  die  Abgaben 
fällig  waren),  wenn  soldr  ein  adeliger  Feudalherr  die  ihm  zustehenden 
Gefälle  erhebt.  Da  wimmelt  es  von  Roggen,  von  Gerste,  von  Hühnern,  von 
Schinken,  von  Ochsen,  von  Schweinen,  von  Eiern,  von  Butter,  von  Ol,  von 
Früditen,  von  Wachs,  von  Kerzen,  von  Honig,  die  ihm  die  Pflichtigen  bringen 
müssen,  ja  von  Kuchen  und  Blumensträußen.  Die  Schneider,  die  Schuster 
des  unter  seiner  Gutsoberherrlichkeit  stehenden  Städtdiens  bringen  ihm  die 
Kleider  und  Schuhe,  welche  sie  während  der  Woche,  die  sie  ihm  pflichtig 
sind,  für  ihn  und  seine  Leute  gearbeitet  haben.  Nicht  weniger  müssen  die 
,Hentsdiuern'  (Handschuhmacher),  die  .Bechere'  (Bechermacher),  die  Küfer 
und  ,Zimmerliute'  für  seine  Bedürfnisse  ohne  Lohn  (sine  mercede)  arbeiten, 
die  Schmiede  nidit  zu  vergessen,  die  ihm  Schlösser,  Ketten,  Pfeile  und  außer- 
dem eine  Anzahl  von  Hufeisen  und  Nägeln  liefern.     Und  wenn  sich  in  den 
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früheren  Zeiten  des  Mittelalters  auf  den  grundherrlichen  Höfen  selbst  Hand- 
werker und  Künstler  aller  Art  finden,  F^leischhauer,  Gerber,  Fajsbinder,  Pelz- 
arbeiter, Wagner,  Krämer,  Beumeister,  Steinmefeen  und  Maurer,  Maler  und 
sogar  Kaufleute,  Goldschmiede,  Holzsdinifeer,  oder  überhaupt  der  grundherr- 
liche Fronhof  von  jeder  Art  von  Handwerkern,  die  innerhalb  der  Gutsherrlich- 
keit angesessen  waren,  einen  Handwerksmann  haben  sollte  —  ,von  einem 
ieklidien  antwergke  ein  antwergmann'  —  und  wenn  in  den  späteren  Zeiten 
des  Mittelalters  audi  die  Handwerker  und  Künstler  aufhören,  unmittelbar 
auf  den  Burgen  zu  wohnen,  so  müssen  sie  doch  in  Erinnerung  dieses  ursprüng- 
lichen Verhältnisses,  oder  von  ihren  Mausen  und  I-ehngütern  her,  dem  Hof- 
herrn Produkte  ihrer  Handwerkstätigkeit  abgeben,  Messer  aller  Art,  Scheren 
und  Zangen,  Had<en  und  Äxte,  Becher,  Gefäße  aller  Sorten,  Sättel  und  andere 
Gerätschaften.  Wenn  der  Fleischer  einen  Ochsen  zum  Verkauf  ausschlachtet, 
so  gebühren  ihm  (dem  Senior)  davon  Zunge  und  FüFje,  und  gleiche  Abgaben 
erhebt  er  von  Wein,  Bier  und  andern  Getränken.  Aber  was  sollte  er  mit  dem 
Wein  und  Bier  wohl  machen,  wenn  er  keine  Fässer  hatte?  Und  so  müssen 
ihm  denn  audi  Fässer  mit  und  ohne  Wagen,  die  Dauben,  die  Reife,  Platten, 
Kessel,  und  zwar  eiserne  wie  kupferne,  neben  Schindel  und  andrem  Material 
zur  Reparatur  der  Dächer  geliefert  werden.  Und  die  Schröder  ,seint  schuldig, 
meines  gnedigsten  Hern  wein  und  bier  umbsunst  zu  schroden'  und  auch  die 
Ohmer  sind  schuldig,  , meinem  gnedigsten  Hern  alle  Wein-  und  Bierfaß  umbsunst 
zu  ohmen'. 

Und  die  Schmiede  müssen  ihm  Sporen  liefern,  und  die  Ziecher  ein  Tisch- 
luch, sechs  Ellen  lang,  und  eine  Handquel  (Handtuch).  Man  kann  sich  denken, 
daB  die  Frauen  in  dem  allgemeinen  Eifer,  ihren  Gutsherrn  gut  einzuwirt- 
sdiaften,  nicht  zurückbleiben  werden.  Die  Ehefrau  eines  jeden  Kolonen  hat 
ein  Stüd<  Leinenzeug  und  ein  Stück  Wollenzeug  zu  Zinsen,  Malz  zu  bereiten 
und  Brot  zu  backen.  Manche  müssen  das  fertige  Zeug,  und  zwar  den  Stoff, 
aus  Eigenem  hergeben,  andere  aber  schulden  nur  die  Verarbeitung,  und  des- 
halb haben  wieder  andere  Mausen  die  Verpflichtung,  ihm  neben  Frischlingen, 
Leinsamen,  Linsen  usw.  auch  eine  Seige  Flachs  in  sein  Arbeitshaus  zu  stellen. 
Die  Fischer  müssen  ihm  die  Salme  und  andere  Fisdie  einliefern  (,Dienstfische'), 
die  sie  in  bestimmten  Zeiträumen  gefangen  haben,  ihn  auch  mit  den  Müllern 
auf  dem  FluB  im  Nachen  führen,  wohin  er  will;  aber  den  Vorzug,  wenn  er 
Briefe  schreiben  muB,  seine  Boten  zu  sein,  haben  die  Mefeger. 

Wer  einen  Rat  braucht  in  seinen  Geschäften,  nimmt  bei  uns  mit  schweren 
Kosten  einen  Advokaten.  Aber  der  mittelalterliche  Seigneur  hat  das  nicht 
nötig;  ihm  sind  alle  Bewohner  der  unter  seiner  Grundherrlichkeit  stehenden 
Kommunen  verpflichtet,  aus  ihrer  mehr  oder  minder  tiefen  Einsicht  Rat  in 
seinen  Angelegenheiten  zu  erteilen. 

Wir  gehen  wohl  für  teures  Geld  ins  Ballett  oder  an  ähnliche  Orte.  Aber 
der  Feudalherr  braucht  das  nicht.  Da  gibt  es  Lehnsleute,  die  rechtlich  ver- 
pfliditet  sind,  diese  einen  Betrunkenen  zu  spielen,  die  andern  possierlidie 
Sprünge  zu  machen,  die  dritten  seiner  Dame    ein  zotiges  Lied  vorzusingen. 
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Das  sdiwere  Los  der  Bauern 

Holzschnitt  um   1470.      Staatliches  Kupferstichkabinett  Berlin 


Und  da  es,  in  diesem  Reich  der  Besonderheit,  ganz  logisch  konsequent  ist, 
da&  für  jeden  aparten  Geschmad<  gesorgt  sein  mu&,  so  tcönnte  es  ja  audi 
einmal  kommen,  daB  jemand  den  Geschmack  hat,  gern  einen  ,pet'  zu  hören. 
Flugs  ist  unter  den  Zinsleuten  ein  junges  Mädchen  zur  Hand,  welches  die 
Feudalpflicht  hat,  ihm  am  Tag  der  Gefälle  einen  ,pet'  hören  zu  lassen. 
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Und  sdion  mufe  uns  nun  hier  ganz  entscheidend  klar  geworden  sein,  wie  es 
mit  unserm  Feudalherrn  steht.  Er  ist  ein  reicher,  reicher  Mann,  gewiB-  Aber 
er  kann  —  und  das  ist  eben  sein  Unglüd<  —  er  kann  den  ,pet'  nicht  kapita- 
lisieren. Ihn  nicht  und  niclit  die  Bod<sprUnge  und  nicht  die  Zoten  und  nicht 
die  Botendienste  und  aucli  nidit  das  Wachs,  die  Eier,  die  Hühner,  den  Honig, 
die  Odisen,  die  Schüsseln,  die  Teller,  den  Flachs,  die  Leinwand,  die  Becher, 
die  Reifen,  die  Tonnen,  die  Pelze,  die  Kessel,  die  Salme,  die  Wollenzeuge,  den 
Wein,  das  Bier,  die  Sättel  usw.  usw.,  noch  die  Dienste  der  Ohmer,  der 
Schröder,  der  Wagner,  der  Gerber,  der  Maurer,  der  Schmiede,  der  Gold- 
arbeiter, der  Schniber  und  Maler  usw.  usw.,  die  sie  ihm  zu  leisten  schuldig 
sind.  Er  kann  alle  jene  GenuBmittel,  die  ihn  in  reichster  Fülle  umringen,  ver- 
zehren, und  läBt  sie  rechtsdiaffen  draufgehen  in  Hülle  und  Fülle,  verzehrt  sie 
sorglos  und  heiter  und  darum  mit  einem  viel  humaneren  Lebensgenuß  als  wir, 
aber  er  kann  bloBe  Genu&mittel  nicht  weiter  durch  sich  selbst  vermehren 
lassen. 

Der  SchluBsah  will  besagen,  dal  der  Herr  all  dieser  Herrlidikeiten  nur 
Naturalwirtschaft  zu  treiben  in  der  Lage  war.  Er  brachte  auf  seinen  Gütern 
Naturprodukte  hervor  und  wieder  nur  solche  wurden  ihm  als  Zins  abgeliefert, 
ein  ungeheurer  Nachteil  gegen  die  Geldwirtschaft.  Denn  diese  allein  verleiht 
Bewegungsfreiheit,  die  bei  den  gegenseitigen  starren  Dienst-  und  Natural- 
leistungen fehlen  mußte. 

Immerhin  waren  die  Herren  durch  die  Erträge  der  Arbeit  ihrer  Untertanen 
vor  allen  Nahrungssorgen  auch  dann  geschürt,  wenn  eine  Mißernte  das  Ein- 
kommen schmälerte. 

Ganz  anders  der  Bauer. 

Welch  gewaltiger  Unterschied  zwischen  dem  Fronhof  mit  seinem  Sonnen- 
sdiein  und  dem  Düster,  dem  Sdimufe  und  Elend  des  Dorfes. 

Hier  ruhiges,  behagliches  Dasein  in  Sorglosigkeit  und  Genußfreude.  Dort 
im  Dorfe  eine  niedergehaltene  Menschenklasse  dahinvegetierend,  deren  zähe 
Arbeit  allein  den  Herrn  und  dessen  Sippe  ernährte. 

Schon  das  Äußere  des  Dorfes  war  trübe  genug. 

Ein  Haufen  elender  Hütten,  auf  deren  Schilf-  oder  Strohdächern  der  Storch 
nistete,  war  der  Wohnplaß  leibeigener  Bauern.  Die  staubbedeckte,  bei  Regen 
grundlos  morastige  Straße  teilte  die  Reihe  der  Wohnstätten  und  verlor  sich 
entweder  im  Gehölz  oder  in  den  schlecht  bestellten  Feldern.  Holz  und  Lehm, 
oft  nur  Erdschollen,  bildeten  das  Baumaterial.  So  war  das  Haus  „gestickt  und 
geklaipt . . .  also  das  sdiier  an  allen  wenden  (Wänden)  der  luft  einher  trang^^". 
Vier  nackte  Wände,  darüber  ein  Strohdach,  durch  dessen  Sparren  sidi  der 
Rauch  des  offenen  Herdes  den  Ausweg  suchte,  so  sah  die  Hütte  aus.  Ein 
Verschlag,  und  oft  nicht  einmal  dieser,  war  für  das  Vieh,  Ziege,  Kuh,  Schwein 
bestimmt.  Auf  dem  festgestampften  Estrich  schritten  im  Winter  die  Hühner 
und  das  Jungvieh  herum.  Noch  im  17.  und  18.  Jahrhundert  verwahrte  der 
Bauer  sein  Federvieh  in  der  Stube. 
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Das  Haupteinrichtungsstück  des  Hauses  war  das  Bett,  ein  länglicher,  mit 
Heu  oder  Stroti  gefüllter  Kasten.  Ein  einziges  5ett  ist  oft  das  Lager  für  die 
ganze  Familie.  Das  Mägdlein  im  ,Armen  Heinricti'  sdiläft  zu  Fü&en  der 
Eltern^*.    Spärlidies  Hausgerät,   von  der  Bäuerin  selbst  aus  Ton  gedretit  und 


Ritter  überfallen  ein  Dorf 

Federzeichnung  im  Hausbuch  der  Fürsten  von  Waldburg-Wolfegg 


gebrannt,  eine  roti  zusammengesdilagene  Bank,  ein  Tiscti  bildeten  die  Ein- 
rictitungsstücke.  Wozu  sollte  der  arme  Teufel  von  Bauer  sich  mit  mehr  ver- 
sehen, da  jede  Fehde  des  Herrn  seinem  Hab  und  Gut  verderblich  wurde.  Der 
Feind  kühlte  zuerst  an  den  Bauern  des  Gegners  sein  Mütdien,  brannte  deren 
Hütten  nieder,  verwüstete  die  Felder  und  schleppte  ihr  Vieh  wie  sie  selbst  und 
die  Ihren  mit  sich  fort,  wenn  er  sie  nicht  erschlug. 
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Einer  soldien  eingesdiüditerten,  zermürblen  Mensdienklasse  gegenüber 
hatten  Ritter  und  Edle  leidites  Spiel.  Da  konnten  sie  zeigen,  wie  mutig  sidi 
gegen  Wefirlose  kämpfen  lieü. 

In  der  Chronik  von  Kolmar  im  EIsqB  wird  aus  dem  Jahre  1297  berichtet,  da& 
ein  sdiwäbisdier  Graf  Bonifatius  an  vierzig  wohlhabende  Reidisbauern 
gefangennehmen  und  einige  töten  lieB,  wohl  weil  sie  sich  seiner  Territorial- 
herrschaft niclit  fügen  wollten'^"'. 

So  war  das  ganze  Erdenwallen  der  Hörigen  eine  endlose  Kette  von  Leiden 
und  Widerwärtigkeiten.  Die  königliche,  die  gräfliche,  ebenso  wie  die  kirdi- 
lidie  Gewalt  verstanden  es  ausgezeichnet,  den  Landmann  zu  dud<en  und  zu 
sdiinden.  Sie  waren  iederzeit  in  der  Lage,  dem  Bauerngut  Arbeitskräfte  zu 
entziehen  und  für  sidi  auszunuben.  Kraft  ihrer  Gerichtsbarkeit  konnten  sie 
stets  offene  Gewalt  an  Stelle  des  Rechtes  sehen. 

Wo  Keulenschläge  nicht  am  Plafee  schienen,  versuchte  man  mit  Nadel- 
stichen zum  Ziel  zu  kommen. 

Da  die  Jagd  noch  immer  zu  den  Hauptbelustigungen  des  Adels  zählte, 
eignete  sidi  dieser  den  Bcsife  des  Jagdbannes  an.  Dadurch  sicherte  er  sidi 
die  Macht,  ieden  Bauer  als  Jagdhelfer  auszuheben,  gegen  ihn  einzuschreiten, 
wenn  er  seine  Felder  vor  dem  Wild  zu  schüren  suchte,  den  Bedürftigen  zu  ver- 
bieten, den  Wald  zu  betreten,  um  Reisig  zu  holen,  Pilze  oder  Beeren  zu 
sammeln. 

Die  Türme  bei  den  nunmehr  befestigten  Häusern  der  Feudalen  dienten 
dazu,  dem  Willen  der  Herren  Nachdruck  zu  geben.  So  konnte  der  Hochmut, 
mit  ihm  der  Übermut,  sich  schrankenlos  entfalten. 

Alles,  was  bisher  gegen  die  schwächere  Hand  unternommen  worden  war, 
ist  Kinderspiel  gewesen  gegen  das,  was  nun  folgen  sollte.  Die  Bedrüd<ung 
und  Auspressung  des  Proletariats  wurden  allmählich  in  ein  System  gebracht, 
das  die  Knechte  noch  unter  das  Vieh  herabdrückte.  Jefet  begannen  jene  un- 
zählbaren Verbrechen  gegen  das  persönliche  Recht,  die  ein  allzu  geduldiges 
Volk  mehr  als  tausend  Jahre  lang  ertrug. 

Tausend  Jahre  der  rücksichtslosen  Ausbeutung  des  tüchtigsten  Teiles  des 
deutschen  Volkes,  der  Arbeiter,  die  mit  ihrem  Schwei&e  und  ihrem  Blute  den 
deutschen  Boden  gedüngt  und  ihn  zu  dem  Kulturland  gemacht  haben,  das 
allein  Ansehen  in  der  Welt  geniest. 
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GESETZLOSE    GRAUSAMKEITEN 

DER  HERRSCHENDEN   KLASSEN 

IM   MITTELALTER 


i  m  Schuldbuch  der  Drohnen  in  Purpur,  im  Ritterkleide  oder  in  der  Kutte 
stehen  die  angemaßten  Gewohnheitsrechte  (richtiger  Unrechte)  obenan.  Sie 
sind  alle  entstanden,  Person,  Eigentum  und  Privilegien  der  Fürsten  und  Herren 
zu  Schüben,  ihr  Vermögen,  ihre  Gewalt  und  ihr  Ansehen  zu  erhöhen.  Zu 
diesem  Behüte  del<retierten  sie:  Der  Wille  des  Herrn  ist  das  oberste  Gesefe. 
Eigentlich  hatte  Cicero  geschrieben:  Salus  populi  suprema  lex  esto,  d.  h.: 
Des  Volkes  Wohl  (sei)  das  oberste  Gebot  (für  die  Regierenden),  aber  solch 
kleine  pikante  Verbesserungen  blöder  Sentenzen  waren  stets  eine  beliebte 
öbung  großer  Geister. 

Vor  dem  Willen  des  Herrschers  gab  es  keine  Privatangelegenheit  der 
Untertanen,  und  Untertan  war  jedermann  im  Regierungsbereich  des  Fürsten 
wie  des  Herrn  auf  seinem  Grund  und  Boden. 

Deshalb  durften  die  Machthaber  zum  Beispiel  auch  den  Sport  betreiben, 
ganz  nach  Gutdünken  ihre  Untertanen  miteinander  zu  verheiraten. 

Die  alten  Volksrechte  waren  allerdings  anderer  Meinung  gewesen.  Die 
langobardischen  Gesefee  bestimmten  sogar,  daß  derjenige  die  Mundschaft  über 
sein  Mündel  verlieren  sollte,  der  es  gegen  seinen  Willen  verlobte.  Ausgenommen 
von  dieser  Strafe  waren  allein  der  Vater  und  der  Bruder  des  Mädchens,  weil 
von  diesen  nur  die  beste  Fürsorge  zu  erwarten  sei.  Ebenso  wird  in  den 
übrigen  deutschen  Volksrechten  die  Einwilligung  des  Medchens  in  die  Heirat 
verlangte  Aber  wann  hätten  sich  deutsche  Fürsten  an  den  Volkswillen  ge- 
kehrt, wenn  sie  nicht  dazu  gezwungen  waren? 

Die  römischen  Cäsaren  hatten  Zwangsehen  als  kaiserliche  Vorrechte  aus- 
geübt. Sie  selbst  waren  aber  schon  ebenso  in  völlige  Vergessenheit  geraten 
wie  ihre  Einrichtungen,  als  deutsche  Herrscher  diesen  Brauch  neu  erfanden. 
Unter  Theodorich  stößt  er  uns  im  Jahre  536  zum  ersten  Male  auf,  und  gleich  als 
Ursache  einer  tragischen  Geschichte  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung. 

„Der  Gotenkrieger  Optaris  hatte  sich  um  eine  schöne  und  wohlhabende 
Erbtochter  beworben.  Theodat  —  der  Neffe  Theodorichs  und  Herr  des  größten 
Teils  von  Etrurien  — ,  durch  Geld  bestochen,  hatte  sie  ihm  ab-  und  einem 
andern  Freier  zugesprochen."  Unglücklicherweise  wurde  Optaris  von  seinem 
König  Witichis  dazu  ausersehen,  den  vor  Witichis  aus  Rom  nach  Ravenna 
fliehenden  Theodat  „lebend  oder  tot  zu  bringen".  ,, Optaris  folgte  also  nicht 
sowohl  dem  Befehl  des  Witichis  als  seiner  eigenen  Rachgier,  wenn  er  mit 
Eifer  und  Ausdauer,  ohne  sich  bei  Tag  nodi  bei  Nacht  Ruhe  zu  gönnen,  Theo- 
dat verfolgte.     Er  trifft  ihn  wirklich  noch  unterwegs,    wirft  ihn  hintenüber  zu 
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5oden  und  schladitet  ihn  wie  ein  Opferlier  ab."  Das  war  Theodats  trauriges 
Ende,  nachdem  er  drei  Jahre  lang  König  gewesen-. 

Ein  ähnlicher  Vorfall  spielte  sidi  vier  Jahre  später  in  denselben  Kreisen  ab. 

„Es  war  unter  ihnen  (den  Goten)  ein  Gepide  namens  Ullas,  der  zu  den  Leib- 
wächtern des  Königs  (lldibad)  gehörte.  Dieser  bewarb  sidi  um  eine  schöne 
Jungfrau,  zu  der  er  in  heiBester  Liebe  entbrannt  war.  Während  er  nun  mit 
einigen  andern  auf  einem  Streifzuge  gegen  die  Feinde  begriffen  war,  ver- 
mählte lldibad  seine  Braut  an  einen  anderen  Barbaren  aus  Unkenntnis  oder 
irgendeinem  andern  Grunde.  Als  das  Ullas  bei  seiner  Rückkehr  vernahm, 
konnte  er  niciit  versdimerzen,  was  ihm  angetan  war,  denn  er  war  ein  höchst 
leidenschaftlicher  Mensch,  sondern  besdiloB  sofort,  lldibad  zu  töten.  Er  war 
der  Meinung,  dadurch  allen  Goten  einen  Gefallen  zu  tun.  Er  benufete  als  Ge- 
legenheit ein  Gastmahl,  das  iener  den  Gotenfürsten  gab.  Wenn  nämlich  der 
König  Tafel  hält,  so  dürfen  au^er  vielen  andern  auch  die  Leibwächter  zugegen 
sein,  lldibad  neigte  sidi  gerade  von  seinem  Lager  (auch  die  Goten  lagen  da- 
mals schon  nach  Römersitte  bei  den  Mahlzeiten)  vornüber,  um  nach  den 
Speisen  zu  langen,  als  ihn  plöfelich  Ullas  mit  dem  Schwerte  in  den  Nad<en 
traf.  Während  der  König  noch  die  Speisen  in  den  Fingern  hielt,  rollte  sdion 
sein  Kopf  auf  den  Tisch  zum  Staunen  und  Entsefeen  aller  Anwesenden^" 

Geduldiger  waren  die  Untertanen  der  Merowinger,  wenn  ihre  Herrscher  mit 
der  diesen  Gewaltmensdien  eigenen  Willkür  die  Eheangelegenheiten  der  Unter- 
tanen gestalteten. 

Gregor  von  Tours  erzählt  eine  hierher  gehörige  romantische  Gesdiiciite  mit 
versöhnlichem  Ausgang. 

Ein  Bisdiof  von  Nantes  wollte  sein  Mündel  von  seinem  Geliebten  trennen 
und  sted<te  es  in  ein  Kloster.  Aus  dem  entführte  der  Verlobte  die  Jungfrau, 
heiratete  sie  und,  da  er  schriftlich  die  Genehmigung  des  Königs  hierzu  hatte, 
kümmerte  er  sich  nidit  weiter  um  alle  Drohungen  ihrer  Verwandten^ 

Die  Karolinger  hielten  gleichfalls  an  diesen  Gewaltakten  fest,  mit  deren 
Hilfe  sie  fortgesebt  die  rücksichtslosesten  Eingriffe  in  die  persönliche  Frei- 
heit unternahmen  und  jedes  Selbstbestimmungsrecht  zertraten,  ohne  daS  die 
Geknebelten  in  der  Lage  gewesen  wären,  sich  gegen  das  Machtgebot  der 
Gesalbten  des  Herrn  zur  Wehr  zu  sefeen.  Selbst  höhere  Bediente  der 
Herrsdier  malten  sich  dieses  Recht  an,  sofern  es  den  Nimmersatten  Vor- 
teile brachte. 

So  erlaubte  sich  der  Bischof  Liutward  von  Vercelli,  der  Kanzler  Kaiser 
Karls  des  Dicken  (881  bis  887),  Töchter  der  reichsten  Familien  Deutschlands 
und  Italiens  gewaltsam  mit  seinen  Verwandten  zu  vermählen  und  seiner  Sippe 
auf  diese  billige  Weise  zu  Ansehen  und  Reichtum  zu  verhelfen. 

In  den  deutschen  Reidisstädten  übte  der  Kaiser  das  Recht  der  Zwangsehe 
aus.  In  den  Landstädten  war  der  Fürst  der  Freiwerber.  Hatte  ein  Hofmann 
sein  Auge  auf  eine  Jungfrau  oder  Witwe  geworfen,  so  sandte  der  Herrscher, 
wenn  die  Wahl  nach  seinem  Sinne  war,  einen  höheren  Beamten,  etwa 
den    Marsdiall,    in    das  Haus,    seinen    Willen    zu    verkünden.     Absdilägige 
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Antwort  durfte  nidit  gewagt  werden;  sie  tiätte  nidits  genügt,  nur  Strafe  zur 
Folge  gehabt.     Frühere  Verlobung  und  Versprudi  galten  für  gelöst. 

Noch  im  ersten  lahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  kommt  eine  solche  Ver- 
lobung sub  auspiciis  imperatoris  vor.  Den  stolzen  Städten  mit  den  auf 
ihre  Rechte  und  Freiheit  podienden  Patriziern  und  Zünftlern  muBten  derartige 
fürstliche  Befehle  als  drückende  Fessel  gelten,  von  denen  sie  sich  zu  lösen 
suditen.  Deshalb  erlegten  bedeutendere  Gemeinwesen  schon  in  ferner  Ver- 
gangenheit größere  Summen,  wodurch  sie  den  Fürsten  das  Redit  abkauften, 
die  Stadtkinder  unter  die  Haube  zu  bringen.  So  Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  1232, 
Wehlar  1257,  Ingolstadt  1312,  Wien  1364,  Nidda  1435,  Kassel,  Grebenstein, 
Immenhausen,  Zierenberg,  Wolfhagen  in  tiessen  1489  und  1490. 

Die  Heiratserlaubnis,  die  viele  Beamte  und  die  Offiziere  aller  Heere  bis 
in  die  jüngste  Vergangenheit  einzuholen  gehalten  waren,  ist  als  ein  Rest 
des  Ehe-Einwilligungsrechtes  der  Herrscher  anzusehen. 

Wie  sidi  im  18.  Jahrhundert  Serenissimus  seiner  abgetakelten  Mätresse  auf 
feine,  echt  fürstliche  Weise  entledigte,  und  wie  einem  baumlangen  Kerl  ohne 
viel  Federlesen  ein  gut  gewachsenes  Bürgermädel  an  den  Hals  geworfen 
wurde,  davon  später. 

Dem  Grundherrn  war  es,  wie  schon  erwähnt,  unbenommen,  jeden  seiner 
Leute,  Burschen,  Mädchen,  Witwer,  Witwen,  in  das  Ehejoch  zu  spannen,  wobei 
er  in  der  Zusammenstellung  der  Paare  völlig  freie  Hand  halte.  Er  verzichtete 
aber  häufig  freiwillig  auf  sein  Recht.  Es  war  für  ihn  einträglicher,  keinen 
Zwang  auszuüben  und  die  Leute  selbst  wählen  zu  lassen.  Durch  dieses  Ent- 
gegenkommen vermehrte  er  das  unendliche  Register  von  persönlichen  und 
sadüichen  Leistungen  der  Hörigen  um  einen  weiteren  Posten:  der  nur  durch 
Opfer  zu  erlangenden  Eheerlaubnisse.  Diese  waren  eigentlich  nidits  weiter  als 
schlau  ausgeklügelte  Ehehindernisse,  die  nur  gegen  Zahlung  aus  dem  Wege 
geräumt  werden  konnten.  Die  Unsauberkeit  dieser  Erpressungen  schrecl<te 
weder  den  Adel  noch  den  Klerus  ab,  sie  auszuüben.  Pecunia  non  ölet!  (Geld 
riecht  nicht!) 

August  Bebel  sagt  darüber: 

,, Allmählich  maßte  sich  der  Grundherr  die  fast  unbesdiränkte  Verfügung 
über  seine  Leibeigenen  und  Hörigen  an.  Ihm  stand  jefet  das  Redit  zu,  jeden 
Mann,  sobald  er  18  Jahre,  und  jedes  Mädchen,  sobald  es  14  Jahre  alt  war, 
zu  einem  Ehebündnis  zu  zwingen.  Er  konnte  dem  Mann  die  Frau,  der  Frau 
den  Mann  vorschreiben.  Dasselbe  Recht  hatte  er  gegen  Witwen  und  Witwer. 
Auch  besaß  er  das  sogenannte  Jus  primae  noctis  (das  Recht  der  ersten  Nacht), 
auf  das  er  indes  gegen  Leistung  einer  bestimmten  Abgabe,  die  schon  durch 
den  Namen  ihre  Natur  verriet  (Bettmund,  Hemdschilling,  Jungfernzins, 
Schürzenzins,  Bunzengroschen  usw.)    Verzidit  leisten  konnte. 

Dieses  Recht  der  ersten  Nacht  wird  vielfach  bestritten.  Es  mag  sein, 
daß  dasselbe  manchen  Leuten  recht  unbequem  ist,  weil  es  noch  in  einer  Zeit 
bestand,  die  man  heule  von  gewisser  Seite  so  gern  als  mustergültig  hin- 
stellen möchte,  mustergüHig  an  sogenannter  guter  Sitte  und  Frömmigkeit.    Es 
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wurde  sclion  darauf  hingewiesen,  wie  dieses  Recht  der  ersten  Naclit  das  lefete 
Rudiment  einer  Sitte  ist,  die  mit  der  Zeit  des  Mutterrechts,  als  alle  Frauen 
einer  Gens  die  Ehefrauen  aller  Männer  in  der  Gens  waren,  zusammenhing. 
Mit  dem  Verscliwinden  der  Gens  erhält  sich  der  Gebrauch  in  der  Preisgabe 
der  Braut  an  die  Männer  der  Familiengenossenschaft  in  der  Brautnacht  fort, 
aber  das  Reclit  scliränkt  sich  im  Laufe  der  Zeit  ein  und  geht  schließlich  auf 
das  Stammesoberhaupt  oder  den  Priester  als  Ausübung  eines  religiösen  Aktes 
über,  wird  aber  dann  vom  feudalen  Grundherrn  als  Ausfluß  seiner  Gewalt 
über  die  Person  beibehalten  und  je  nadi  seinem  Willen  entweder  praktiscli 
ausgeübt  oder  es  wird  durch  eine  Leistung  von  Naturalien  oder  Geld  darauf 
verzichtet. 

Sugenheim  erwähnt  in  seiner  Geschidite  der  Aufhebung  der  Leibeigen- 
sdiaft  und  Hörigkeit  in  Europa  das  Jus  primae  noctis  als  ein  allgemein  be- 
stehendes Recht  des  Grundherrn,  daher  stammend,  daß  er  die  Zustimmung 
zur  Verheiratung  zu  geben  hatte.  Nach  ihm  entsprang  aus  diesem  Recht  in 
Bearn,  daß  alle  erstgeboienen  Kinder  einer  Ehe,  in  der  das  Jus  primae  noctis 
geübt  worden  war,  freien  Standes  waren.  Später  wurde  dieses  Recht  durch 
eine  Steuer  ablösbar.  Am  hartnäckigsten  hielten  an  dieser  Steuer  nadi 
Sugenheim  die  Bischöfe  von  Amiens  fest,  und  zwar  bis  zu  Beginn  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts.  In  Schottland  wurde  dieses  Recht  von  König  Malcolm  111. 
zu  Ende  des  elften  Jahrhunderts  ebenfalls  durch  eine  Steuer  ablösbar.  In 
Deutschland  bestand  dieses  Recht  aber  noch  weit  länger.  Nach  dem  Lager- 
budie  des  schwäbischen  Klosters  Adelberg  vom  Jahre  1496  mußten  zu  Bört- 
lingen  seßhafte  Leibeigene  das  fragliche  Recht  damit  ablösen,  daß  der 
Bräutigam  eine  Scheibe  Salz,  die  Braut  aber  1  Pfund  7  Schilling  Heller  oder 
eine  Pfanne,  ,daß  sie  mit  dem  Hintern  darein  sifeen  kann  oder  mag',  ent- 
richten. In  anderen  Orten  hatten  die  Bräute  dem  Grundherrn  als  Ablösungs- 
gebühr  soviel  Käse  oder  Butter  zu  entrichten,  ,als  dick  und  schwer  ihr  Hinter- 
theil  war',  wieder  anderwärts  mußten  sie  einen  zierlichen  Korduansessel,  ,den 
sie  just  damit  ausfüllen  konnten',  geben''.  Nach  den  Schiiderungen  des 
bayerischen  Oberappellalionsgciichtsrats  Welsch  bestand  die  Verpflichtung 
zur  Ablösung  des  Jus  primae  noctis  noch  im  leblen  Jahrhundert  in  Bayern. 
(über  Stetigung  und  Ablösung  der  bäuerlichen  Grundlasten  mit  besonderer 
Rüd<sicht  auf  Bayern,  Württemberg,  Baden,  Hessen,  Preußen  und  Osterreich. 
Landshut    1848.) 

Es  kann  also  gar  kein  Zweifel  bestehen,  daß  das  sogenannte  Recht  der 
ersten  Nacht  nicht  nur  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  sondern  selbst  bis  in 
die  Neuzeit  bestand  und  seine  Rolle  im  Kodex  des  Feudalrechts  spielte.  In 
Polen  maßten  sich  sogar  die  Edelleule  das  Recht  an,  jede  Jungfrau  zu 
schänden,  die  ihnen  gefiel,  und  sie  ließen  100  Stockstreiche  dem  geben,  der 
sich  beklagte'"'.  Beiläufig  bemerkt,  ein  Zustand,  der  im  Osten  und  Südosten 
Europas  noch  heute  in  Übung  ist;  so  berichten  unter  anderen  Kenner  von  Land 
und  Leuten  aus  Ungarn,  Siebenbürgen  und  den  Donaufürstentümern." 

Soweit  Bebet.     Seine  Ausführungen  über  das  Recht  auf  die  erste  Nadit 
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werden  durch  Urkunden  und  Bräuche  bestsiigt,  von  denen  die  wichtigsten  hier 
wiedergegeben  seien. 

So  besagt  der  4.  Artikel  einer  Urkunde  der  Abtei  zum  Frauenmünster  in 
Zürich  vom  Jahre  1543,  in  der  ein  aus  älterer  Zeit  herrührender  „Hofrodel"  der 
Meierämter  in  Mauer  bei  Zürich  erneut  und  bestätigt  wird:  „Aber  sprechend 
die  hofflüt  (Hofleute),  weller  (welcher)  hi  (hier)  zu  den  helgen  ee  (heilige  Ehe) 
kumbt,  der  sol  einen  meyger  (Meier)  laden  und  ouch  (auch)  sin  frowen,  da 
sol  der  meyger  lien  (leihn)  dem  brütgam  ein  haften  (Topf),  da  er  wol  mag 
ein  sdiaff  (Schaf)  in  gesyeden  (sieden,  kochen),  ouch  sol  der  meyger  bringen 
ein  fuder  holb  an  das  hochtzit,  ouch  sol  ein  meyger  und  sin  frow  bringen 
ein  viertenteyl  eines  schwynsbachen  (Schweineschinken),  und  so  die  hochzit 
vergat,  so  sol  der  brütgam  dem  meyger  by  sim  wyb  lassen  ligcn  die  erslen 
nacht  oder  er  sol  sy  lösen  mit  5  Schillingen  und  4  Pfennigen'." 

Das  zweite  Dokument,  eine  Rechtung  des  Kelnhofes  in  Stadelhofen  vom 
25,  November  1538,  die  Erneuerung  eines  bei  einem  Brande  in  Hirslanden  be- 
schädigten alten  Schriftstückes,  enthält  folgende  Bestimmung; 

„ouch  hand  die  burger  die  rechtung,  wer  der  ist,  der  uf  den  gütern,  die 
in  den  Kelnhof  gehörend,  die  erslen  nacht  bi  sinem  wibe  liegen  wil,  die  er 
nüwlich  (neulich)  zu  der  ee  genommen  hat,  der  sol  der  obgenannten  burger 
vogt  dieselben  ersten  nacht  bi  demselben  sinem  wibe  lassen  ligen;  wil  aber 
er  das  nit  tun,  so  so!  er  dem  vogt  geben  4  und  3  (Schillinge),  Züricher 
Pfenning,  weders  (vv'ie)  er  wil;  die  wal  hat  der  brugam,  und  sol  man  ouch 
demselben  brugome  ze  stür  an  der  brutlauf  (Brautlauf,  Hochzeitsfeier)  geben 
ein  fuder  holb  usz  dem  Zürichberg,  ob  er  wil  an  demselben  holfe  hat  (wenn  er 
es  wünsdit)^" 

Man  sollte  meinen,  dag  an  der  Klarheit  dieser  beiden  Urkunden  nicht  ge- 
zweifelt werden  kann.  Wenn  es  aber  gilt,  eine  Lanze  für  irgendwelche 
Sdiandtaten  der  Spifeen  im  Staate  zu  brechen,  scheut  selbst  ein  Oberlandes- 
geriditsrat  wie  Dr.  Karl  Schmidt  nicht  davor  zurüd<,  die  beiden  ernsthaften 
Gesebe  für  einen  ,,iuiisiischen  Wife,  einen  Ausdruck  des  Humors,  eine  scherz- 
hafte Rechtsübertreibung"  zu  erklären'*.  „Im  Ernst  konnte  an  Ausübung  jenes 
Herrenredites  nicht  gedacht  werden,  dies  wird  noch  dadurdi  bestätigt,  dag 
die  Ehefrau  des  Meiers  (Schultheißen)  auf  der  Hochzeit  zugegen  war  und 
in  Gemeinschaft  mit  ihrem  Mann  die  Rechte  und  Pflichten  der  Herr- 
schaft vertrat." 

Dr.  Schmidt  hat  nicht  daran  gedacht,  dag  zu  diesen  Rechten  und  Pflichten 
eben  die  Ausübung  des  „Unrechtsbrauches",  wie  ihn  Johannes  Scherr  nennt, 
gehörte,  wenn  sicli  der  Bräutigam  geweigert  hätte,  den  Bedemund,  d.  h.  die 
Bettsteuer,  zu  erlegen.  Warum  sollte  die  feudale  Raubgier  gerade  vor  der 
Brautnacht  haltmadien,  wenn  sie  ihren  Bauern  übers  Grab  hinaus  verfolgte 
und  dem  Verstorbenen  noch  die  besten  Kleidungsstücke,  der  Witwe  das 
sdiönste  Stück  Vieh  abnahm. 

Doch  auch  alte  Bräuche  gedenken  des  ehemaligen  Rechtes  auf  die  erste 
Nacht. 
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Von  einer  eigenartigen  Sitte  im  18.  Jahrtiundert  aus  dem  Dorfe  Farnstädt 
im  ehemaligen  Fürstentum  Querfurt  erzätilt  Rudedt^":  „Es  mug  eine  jede  Braut 
vor  itirer  Trauung  dem  Geriditstierrn  drei  gute  Grosctien  bringen,  welche  vor- 
mals, und  nur  noch  vor  etwan  zwölf  Jahren,  der  Bunfeengroschen  genennet 
worden;  die  Geriditsscliaft  aber  hat  vor  etwan  zwölf  Jahren  diese  Benennung 
aus  guter  diristlidier  Wohlmeinenheit  abgebracht,  und  spridit  anifco  die  Braut, 
wenn  sie  die  drei  Grosdien  bringt:  Hier  bringe  ich,  was  ich  schuldig  bin... 
Den  Ursprung  dieses  Zinses,  und  warum  er  der  Bun^engroschen  genennet 
worden,  kann  man  nicht  finden,  allein  die  Nachricht  findet  man,  da&  er  über 
150  Jahre  so  genennet  gewesen."  liier  liegt,  wie  schon  der  Name  zeugt, 
ein  Nadiklang  an  das  Recht  der  ersten  Nadit  vor. 

Ebenso  bei  Abgabe  des  Sprunk-Daler:  „Der  Sprung-Daler  (Springtaler) 
ist  eine  Abgabe  der  neuangehenden  Eheleute  im  Amt  Lüchow  (tiannover), 
welche  sie  des  Morgens  nach  der  Hochzeit  dem  Amtmann  sowohl  als  den 
Pastoren  ihres  Ortes,  und  zwar  einem  jeden  einen  Taler,  geben"." 

Den  Herren  war  es  trofe  des  juristischen  Wifees  gar  ernst  mit  diesen 
Schürzenzinsen.  Noch  im  18.  Jahrhundert  durfte  kein  Prediger  einen  Bauern 
trauen,  ehe  er  nicht  einen  amtlichen  Sdiein  darüber  besaB,  da&  der  Bedemund 
entrichtet  sei,  verkündete  ein  Konsistorialreskript  vom  20.  Januar  1706^-. 

Aus  all  dem  geht  hervor,  da|  das  Jus  primae  noctis  bestanden  hat. 

Sugenheim  bestätigt  dies,  sagt  aber:  „Ebenso  waren  in  Bayern  dem  be- 
rüditigten  Erstennachtrechte  der  Gerichtsherren  die  Töchter  aller,  auch  der 
persönlich  freien  Grundholden,  unterworfen;  doch  war  es  hierzuland  nicht 
mehr  üblich,  es  an  Haut  und  Haar  auszuüben.  Man  hatte  es  schon  längst 
in  eine  Geldabgabe  oder  in  eine  andere,  bisweilen  nach  einem  lächerlichen, 
nidit  allzu  appetitlichen  Maßstäbe  zu  entrichtende  Gebühr  verwandelt".  Sugen- 
heim spielt  hier  auf  die  von  August  Bebel  zitierte  Vorschrift  des  Klosters 
Adelberg  an.  Ihr  ist  ein  gewisser  derber  Humor  nicht  abzusprechen,  der  sich 
nodi  bei  mandien  anderen  Fronbestimmungen  in  alter  Zeit  bemerkbar  madit. 

So  hatten  z.  B.  die  Zinsbauern  der  Abtei  St.  Gallen  im  Fron  die  Ruten 
und  Gerten  zu  liefern,  mit  denen  die  Lehrermönche  ihre  Schüler  zu  schlagen 
gewohnt  waren^^ 

Viele  solcher  Bestimmungen  waren  nur  dazu  da,  den  Hörigen  klar  zu 
madien,  da|  die  Grundherren  auch  Ansprüche  geltend  machen  dürfen,  die 
ihnen  nicht  zustanden.  Um  nun  nicht  deshalb  mit  der  Obrigkeit  in  Streit  zu 
geraten,  begnügten  sie  sich  mit  einer  scheinbaren  Befriedigung  ihrer  Wünsdie 
durdi  ihre  Untertanen.  Dadurch  war  der  Beweis  der  Berechtigung  erbracht 
und  die  Handhabe  gegeben,  bei  günstiger  Gelegenheit  die  wirkliche  Zinsung 
durchzusehen,  also,  wie  Jacob  Grimm  erklärt,  eine  symbolische  Anerkennung 
der  Oberherrschaft. 

Zu  diesen  Fronden  gehörte  z.  B.,  wenn  einem  Herrn  für  sein  Scheinredit 
auf  Herberge  eine  Gerte  geliefert  wurde,  sein  Pferd  daran  zu  binden,  ein 
sauber  gedeckter  Tisch,  auf  dem  nichts  stand  als  soviel  Salz  wie  für  zwei 
Eier  genügte,  und  ein  leerer  Stuhl  davor". 
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„Wan  die  hodigeehrten  Herren  von  Frankfurt  ihre  Diener  schicken,  den 
Habern  abzuholen,  so  ist  man  denselben  sdiuldig  einen  guten  Willen,  eine 
warme  Stube  und  einen  Tisch,  weiB  geded<t  und  nichts  darauf,  drei  wei^e 
Krausen  und  nichts  darin,  eine  leere  Kandne  und  nichts  darin,  zwei  SpieB 
am  Feuer  und  nidits  daran^^" 

Eine  bestimmte  Nacht  im  Jahr  oder  wenn  der  Herr  im  Dorf  übernaditete, 
seine  Vermählung  feierte,  seine  Frau  Gemahlin  im  Kindbett  lag,  muBten  die 
hörigen  Leute  das  Wasser  im  Teich  mit  Ruten  schlagen,  auf  daB  die  Frösdie 
sdiwiegen^'. 

Als  AusfluB  adeligen  Übermuts  ist  anzuspredien: 

„In  der  Pflege  Langenberg  zwischen  Zeib  und  Gera  muBten  die  Bauern 
an  gewissen  Tagen  im  Fron  tanzen.  Im  Jahre  1703  war  audi  der  Pfarrer 
M.  J.  Gärtner,  der  ein  Bauerngütchen  besaB,  unter  den  Tänzern.  1749  traten 
noch  85  Paare  zu  dieser  eigenartigen  Lustbarkeit  an.  Vierzig  Jahre  vorher 
hatten  sich  schon  Eisenberger  Bauern  geweigert,  diesen  Frontanz  auszu- 
führen, den  man  audi  anderwärts  kannte,  so  im  Rudolstädtischen^"." 

Bei  dieser  Zwangslustbarkeit  werden  sich  die  hochadeligen  Zuschauer 
besser  unterhalten  haben  als  die  Tänzer. 

Wenn  nur  sie  ihren  SpaB  hatten,    das    war    schlieBlich   die  Hauptsadie. 
Bei    anderen    gegen    ihre  Hörigen    gerichteten  Gesefeen    verstanden    die 
Grundherren  desto  weniger  SpaB- 

Vor  allem  bei  ihren  Jagdrechten.  Wehe  dem,  der  diese  anzutasten  wagte. 
Gegen  ihn  wurde  bitterer,  blutiger  Ernst  gemacht. 

„Der  Drohnenstaat  des  Mittelalters  hat  sich  zunächst  durch  Krieg  und 
Überfall,  durdi  das  Sic  volo  iubeo  des  Siegers  ausgebildet,  das  die  Be- 
siegten entrechtete  und  das  Eigentum  an  der  Erde  ihnen  entriB,  die  sie  im 
SdiweiBe  ihres  Angesichts  seither  bebaut  und  vor  Gott  und  Menschen  damit 
erworben  hatten;  dann  aber  audi,  und  zwar  nachhaltiger  und  verhängnisvoller, 
entwickelte  er  sich  aus  dem  mit  der  Eroberung  gegebenen  ProzeB  der  sozialen 
Vorgänge",  schreibt  Ulrich  Wendt,  ein  Gesdiiditssdireiber  der  Jagd  in 
Deutschland^\ 

Der  Bauer,  der  Grundholde,  hatte  aufgehört,  Mensch  zu  sein.  Wie  er  für 
den  Herrn  unter  dem  Vieh  stand,  ebenso  rangierte  er  hinter  dem  Jagdwild, 
wenn  er  nicht  selbst  zu  diesem  wurde. 

Frisdi,  flott,  fröhlich,  frei  tönte  es  von  den  Lippen  des  Junkers: 
Wiltu  dich  erneren. 
Du  junger  Edelmann. 
Folg  du  meiner  Lere, 
Sib  uf,  drab  zum  Ban  (Wildbahn)! 
Halt  dich  zu  dem  grünen  Wald, 
Wan  der  Bur  ins  Holz  fert. 
So  renn  ihn  freislidi  an. 
Derwüsch  ihn  bei  dem  Kragen, 
Erfreuw  das  herze  din, 
Nim  im,  was  er  habe, 
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Span  u&   die  Pferdelin   sin! 

Bis  frisch  und  darzu  unverzagt, 

Wan  er  nummen  (keinen)  Pfennig  hat, 

So  ri&  im   d'   Gurgel  ab'"! 

Die  ewige  Wildabsdilachterei  wurde  sdilie^lidi  eintönig.  Also  bot  eine 
lustige  Pirscli  auf    einen    welirlosen  Bauernkerl    willkommene  Abweclislung. 

Die  Jagd  war  zu  einem  ausschlie|lidi  adeligen  Privileg  geworden,  zu  einer 
.noblen  Passion',  deren  Unantastbarkeit  mit  zätier  Verbissenheit  überwacht, 
und  deren  Verlebung  durdi  drakonisdie  Strafen  hintangehalten  werden  sollte. 

Ursprünglich  gehörte  nach  deutscher  Auffassung  die  Jagd  zum  freien  Eigen- 
tum. Erst  im  Mittelalter  erhielt  der  Vasall  nicht  nur  die  bodenständige  Be- 
völkerung, seine  „Untertanen",  zugewiesen,  sondern  auch  das  Recht  auf 
Jagdausübung. 

In  einem  Weistum  vom  Jahre  1400  konnten  sich  die  Bauern  von  Dorn- 
stetten  gegen  ihren  Herrn,  den  Grafen  Eberhard  von  Württemberg,  ihrer  Jagd- 
freiheit auf  alles  Getier  rühmen.  Nur  „wolle  man  aber  rotwild  jagen,  das 
sölt  man  mit  unsers  gnädigen  herren  von  Wirtemberg  gunst  und  willen  jagen-"". 
Das  war  aber  schon  im  15.  Jahrhundert  eine  unerhörte  Ausnahme.  Der  König 
war  der  erste,  der  seine  Wälder  von  dem  allgemeinen  Recht  auf  Jagd  aus- 
schloß und  sie  unter  seinen  Bann  erklärte.  Bald  wuchs  sein  Appetit  auf  die 
Gemeindewälder,  durch  die  er  sein  Jagdrevier  erweiterte.  Wieder  kam  die 
hungrige  Sdiar  der  kirchlichen  und  weltlichen  Getreuen  und  bat  um  den 
gleidien  Schub  für  ihre  Waldungen,  den  sie  für  ihre  treuen  Dienste  auch  viel- 
fach erhielten.    Sofort  stellten  die  Besifeer  nun  unbefugtes  Jagen  unter  Strafe. 

Das  Jagen  war  noch  die  Hauptsache,  nicht  das  Wild,  denn  sein  Wert  wurde 
nidit  allzu  hoch  eingeschäfef.  Deshalb  kam  der  Wildschüb  mit  geringerer 
Buße  davon  als  der  Dieb,  der  zahmes  Vieh  entwendet  hatte.  Als  Grund 
hierfür  gab  das  ripuarisdie  Geseb  an,  daß  das  Wild  niemandes  Besib  sei  und 
erst  auf  der  Jagd  erlegt  werden  müsse. 

Höheren  Sdiub  als  das  Wild  genossen  deshalb  die  zur  Jagd  gebrauchten 
Tiere,  also  Hunde  und  Falken.  Die  Burgunden  stellten  es  dem  Hundedieb 
frei,  sich  mit  5  Schilling  —  ein  Goldschilling  hatte  etwa  15  Goldmark  Metall- 
wert —  zu  lösen  oder  dem  gestohlenen  Hund  im  Beisein  des  ganzen  Volkes 
den  Hintern  zu  küssen. 

Der  Habichtdieb  mußte  2  Schilling  Strafe  für  die  Dieberei  und  6  Schilling 
an  den  Bestohlenen  zahlen.  Im  Niditvermögensfalle  sollte  er  sich  vom  Habidit 
6  Unzen  Fleisch  von  den  Hoden  abfressen  lassen  —  Si  quis  acceptorem  alie- 
num  involare  praesumpserit,  auf  sex  uncias  carnis  acceptor  ipse  super  lestones 
commedat  ect-\ 

Diese  Bestimmungen  muten  aber  an  wie  kleine  Sdierze  gegen  die  un- 
erhörten Strafen,  die  wenige  Menschenalter  später  von  der  Phantasie  der 
Fürsten  und  des  Adels  für  Wilddiebe  ausgehed<t  wurden. 

Zu  dem  Jagdteufel,  der  nach  der  vorherrschenden  Ausdrucksweise  der 
Zeitgenossen  „in  Gesellschaft  mit  dem  Saufteufel"  stand,  „gesellte  sich  nodx 
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der  Wut-  und  Blutteufel":  „Woran  gar  nit  zu  zweifeln,"  lägt  sicfi  ein  Prediger 
im  Jatire  1587  aus,  „wenn  man  die  grausamen  Strafen  ansieht  und  alles  un- 
menschlich tyrannisch  Verfahren  hoher  Häupter  und  Herren  wider  die  Arm- 
seligen, so  ihre  Jagdgesefee  einigerleiweise  übertreten." 

In  den  „Hofpredigten  für  grofee  Herren,  Edelleute,  reiche  Bürger  und  ihre 
Kinder--"  sagt  ein  anderer  Prediger:  „Ein  blutdürstig  Herze  entstehet  nirgends 
anders  her,  denn  von  vielem  jagen  und  Wildstechen."  „Eine  Jagd  mit  Menschen 
anfangen  und  die  Hunde  an  sie  heben  und  zerreiben  lassen",  ist  „doch  gar  ein 
unmenschlidi  und  tyrannisdi  Ding". 

Soldi  unmenschlich  und  tyrannisch  Ding  war  Sport  für  die  allerhödisten 
Herrschaften  und  ihre  Satrapen. 


Adeliges  jagdvergnligen.    Links  Diana  und  Aktäon 

Kupferstich  aus  dem  16.  Jahrhundert 


Herzog  Morife  von  Sachsen  —  der  Biedermann  beglückte  sein  Volk  von 
1511  bis  1543  — ,  der  erste  Wettiner,  der  sich  mit  Franzosen  gegen  Deutsche 
verband,  war  ein  großer  Nimrod  vor  dem  Herrn.  ,,Llm  sich  zu  belustigen  und 
zu  erholen,  verwendete  er  eine  kostbare  Zeit  auf  das  Jagen  und  gedadite 
dabei  keineswegs  des  armen  Mannes,  dessen  Getreide,  das  noch  auf  dem 
Felde  stand,  von  den  Hirschen  und  anderem  Wild  abgefressen  wurde.  Nie- 
mand durfte  ein  solches  Tier  erlegen,  heben  oder  wegtreiben,  denn  eine  solche 
Tat  wurde  Wilddieberei  genannt." 

Einst  wurde  ein  Bauer  ergriffen  und  in  das  Gefängnis  gebracht,  weil  er 
beschuldigt  wurde,  ein  Wilddieb  zu  sein,  der  viele  Tiere  heimlich  geschossen 
habe.  In  dem  Verhöre  gestand  er  das  lebte  zu.  „Hierauf  befahl  Herzog  Morib, 
damit  er  durch  eine  grausame  Strafe  andere  von  dergleidien  Vornehmen  ab- 
5chred<te,  man  solle  den  Bauern  einem  lebendigen  Hirsdi  zwischen  die  Hörner 
binden;  als  dieses  gesdiehen,  hat  er  den  Hirsch  frei  von  sich  gehen  und  darauf 
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mit  Hunden  in  den  Wald  hefeen  lassen,  damit  dieser  elende  Mensdi  von  den 
bäumen  und  Hecken  zerfleisdiet  und  zerrissen  wurde-^" 

In  einem  ErlaS  vom  Jahre  1579  befietilt  dieser  F^ürst,  wenn  man  ,,Wildbrets- 
beschädiger  auf  frisclier  Tat  über  dem  Wildbret  und  ScliieBen,  oder  daB  sie 
losgedrudct  und  mit  sidi  Wildbret  tragen,  ergreifen  und  betreten  würde,  so 
mögen  sie  dieselben  wiederum  ungesctieut  und  ungefrevelt  todtschie&en  oder 
wie  sie  sonsten  können  behalten  und  uns  solclies  zu  erkennen  geben." 

Die  gewöhnlidien  Strafen  für  leiditere  Fälle  der  Wilderei  bestanden  in 
längeren  Zuchthaus-  oder  Arbeitsstrafen  beim  Schanzbau,  die  oft  noch  durch 
das  Aufsehen  der  sogenannten  Wildererkappe,  d.  h.  eines  auf  eisernen  Reifen 
befestigten  Hirschgeweihes,  verschärft  wurden.  Ferner  in  verschiedenen 
L.eibesstrafen:  Ausstedien  der  Augen,  Abhauen  der  Hand,  Wippen,  Stäupen 
am  Pranger  u.  a.  m. 

August  von  Sachsen  (1548  bis  1584)  verbot  zeitweise  „wegen  5ehinderung 
des  Wildes"  in  bestimmten  Dörfern  die  Umzäunung  der  Felder-^  Er  ver- 
dammte 1572  wegen  Beschädigung  oder  Fang  von  Wildbret  zur  Stäupung,  zur 
ewigen  Landesverweisung  oder  zu  sechs  Jahren  Galeerenstrafe  ,,in  Metalle  und 
dergleidien  stets  währende  Arbeit". 

Von  Kurfürst  Christian  (1586  bis  1591)  hat  sich  eine  Rechnung  vom  Jahre 
1590  erhalten,  nach  der  „auf  des  Churfürsten  zu  Sachsen,  meines  gnäd.  Herrn 
5efehl,  Mathes  Klugen,  Förster  in  Mitweida",  die  bedeutende  Summe  von 
100  Gulden  für  die  Erschießung  eines  Wilddiebes  gezahlt  wurden.  Soviel  gab 
also  ein  Vater  des  Vaterlandes  für  das  Niederknallen  eines  Sohnes  des  Vater- 
landes aus,  wenn  dieser  nach  Herrenbegriffen  ein  Wildschädiger  war. 

Aber  dieser  gefühlvolle  Fürst  wollte  auch  in  seinem  Revier  Ruhe  vor 
fremden  Hunden  haben.  Er  befahl  daher  im  Jahre  1588,  allen  Bürgers-  und 
Bauernhunden  Holzklöppel  anzuhängen,  ,. damit  sie  die  Wildbahn  nicht  be- 
sdiädigten.  Und  weil  soldies  nidits  geholfen,  so  erging  die  Verordnung,  allen 
Hunden,  welche  die  Untertanen  mit  aufs  Feld  nehmen  würden,  einen 
VorderfuB  ablösen  zu  lasse  n-^". 

Kurfürst  Christian  II.  (1603  bis  1611)  verschärfte  die  Jagdmandate  seines 
Vaters  und  sefete  auf  Wilddiebstahl  ein  für  allemal  den  Galgen. 

In  seinem  ..Jagdteufel"  erwähnt  Cyriacus  Spangenberg  folgenden  Vorfall: 
„Es  ist  zwar  nicht  sehr  lang  (anno  1557,  ist  mir  recht),  daß  der  hochwirdige 
Vatter  (GOtt  verzeihe  mirs),  der  Erzbischof  von  Salbburg  einen  Bauwren  der 
Jagd  halber  hat  in  eines  Hirsdien  haut  vermachen  und  also  hefeen  lassen." 

Auch  Kirchhoff  bringt  in  seiner  Anekdotensammlung  „Wendunmuth"  diese 
Geschidite. 

„Die  Erzählung,  ein  Erzbischof  von  Salzburg  habe  einen  Bauersmann,  der 
einen  Hirsch  erlegt  hatte,  in  die  Hirschhaut  nähen  und  auf  dem  Markte  von  den 
Hunden  zerreißen  lassen,  ist  ein  von  den  Protestanten  aufgebrachtes  Märchen", 
behauptet  der  klerikale  Professor  Ludwig  Pastor  in  Janssens  ,Gesdiichte  des 
deutschen  Volkes-^'.  Ob  das  so  glatt  zu  leugnen  ist?  Außer  dem  Bereidi  der 
Möglichkeit  lag  so  etwas  durchaus  nicht. 
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Ein  anderer  Salzburger  Kirchenfürst,  Max  Gandoiph  Graf  von  Küenburg 
(1668  bis  1687),  lieg  jeden,  der  mit  einer  5üctise  an  verbotenen  Orten  an- 
getroffen wurde,  auf  Lebenszeit  unter  die  Soldaten  nacli  Ungarn  stecl<en  oder 
für  50  Kronen  pro  Kopf  nacli  Venedig  als  Galeerensklaven  verkaufen.  Beim 
Verfahren  gegen  Jagdfrevler  sollte  die  Folter  angewendet  werden.  Die  Be- 
schuldigten wurden  mit  FuBgewichten  von  einem  halben  bis  zu  einem  ganzen 
Zentner  an  Seilen  aufgezogen  und  ihnen  beim  dritten  Grad  die  Arme  aus  den 
Gelenken  gerissen. 

Sein  Nachfolger,  Erzbischof  Johann  Ernst  (1687  bis  1709),  kannte  gleich- 
falls gegen  Wilddiebe  kein  Erbarmen.  Wer  einem  Steinbock  nachstellte,  war 
vogelfrei.  Wer  einen  Biber  tötete  oder  sich  zu  wiederholten  Malen  „an  einem 
Fasanen  vergriff",  wurde  als  lebenslänglicher  Galeerensträfling  nach  Venedig 
verkauft. 

Noch  im  Jahre  1772  sefete  Erzbischof  (Graf)  Colloredo  auf  Tötung  eines 
Steinbocks  10  Jahre  Festung  und  50  Karbatschenstreiche  jährlich  am  Tage  der 
Tat.    Im  Rückfalle  lebenslängliche  Festung  und  Abhauen  der  rechten  Hand-'. 

Ein  geistlicher  Kollege  der  Salzburger,  der  Fürstbischof  von  Freising,  lie^ 
seine  Stiftsuntertanen,  wenn  sie  gegen  Wald  oder  Wild  frevelten,  mit  den 
Ohren  an  die  Bäume  nageln-\  Das  alles  sind  keine  protestantische  Märchen, 
sondern  geschichtliche  Tatsachen. 

Bed<  berichtet,  ein  Herr  „liefe  einstmals  seiner  Unterthanen  Einen,  weil  er 
ein  Wildschwein  gefället,  zur  kalten  Winterszeit  in  den  Rhein  jagen,  darin  er 
so  lange  stehen  mufete,  bis  er  eingefroren".  Wieder  einer  „hat  auch  einen 
Bauern  um  dessentwiilen  nackend  anbinden  und  erfrieren  lassen-''". 

Cyriacus  Spangenberg  meint,  es  sei  in  der  Welt  ein  „so  verkehrtes  Wesen" 
geworden,  „dafe  einer  bei  einem  Herrn  eher  zu  Gnaden  kömmt,  wenn  er  zwei 
oder  drei  Bauern  totgeschlagen,  denn  so  er  einen  einigen  (einzigen)  Hirsch 
oder  ein  Reh  geschossen".  Der  Superintendent  Georg  Nigrinus  bestätigt  dies 
1574:  „Es  sollte  einer  lieber  einen  Bauern  umbringen,  denn  ein  Stüd<  Wild  oder 
Antvogel  (Wildente)  schieBen^"" 

Kurfürst  Joachim  11.  von  Brandenburg  (1535  bis  1571)  sehte  in  einer  Jagd- 
ordnung fest:  „Wer  ein  Hirschkalb,  Rehlamm  oder  ein  wildes  Schwein  in  den 
Wäldern  greifen  würde,  dem  sollten  beide  Augen  ausgestochen  werden.  Wer 
einen  Hasen  schoB,  dem  wurde  ein  Hase  auf  die  Wange  gebrannt^'." 

Im  Jahre  1574  verschärfte  Kurfürst  Johann  Georg  diese  Strafe  dahin:  „Wer 
Wildbret  schiebt,  auch  Antvogel  und  anderes  Federwildbret,  hat  in  unseren 
Landen  die  Strafe  des  Galgens  verwirkt.  Dieselbe  Strafe  sollen  jene  erleiden, 
die  den  Wilddieben  Unterschlupf  gegeben  oder  ihnen  irgendwie  Vorsdiub  oder 
Förderung  getan  haben."  Als  „unnachlässige"  Geldstrafen  für  den  Wilddieb 
verfügte  Kurfürst  Johann  Sigismund  im  Jahre  1610:  Für  einen  geschossenen 
Hirsch  500  Taler,  für  ein  Stück  Wild  400,  für  ein  Wildkalb  200,  für  ein  Reh  100, 
für  einen  Hasen  50  Taler,  ebensoviel  für  eine  Trappe,  einen  Auerhahn,  ein 
Birk-,  Reb-  oder  Haselhuhn.  Kranich  und  wilde  Gans  erforderten  40  Taler, 
eine  Wildente  10,  eine  Wildtaube  5  Taler  Strafe^-. 
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In  Kursadisen  war  das  illegale  jagdvergnügen  nodi  ieurer.  Einem  Sohn 
von  Hans  von  Wildebach  wurden  1604  500  Taler  Strafe  auferlegt,  weil  er  im 
kurfürstlichen  Wildbann  einen  Hasen  gehebt,  wenn  auch  nicht  erwischt  hatte^'. 

In  Draunsdiweig  ging  es  den  Wilderern  immer  an  den  Hals'V 

Das  waren  die  Fürsten  ihrem  edlen  Jagdvergnügen  sdiuldig! 

Landgraf  Philipp  I.  von  Hessen,  mit  dem  Beinamen  ,,der  GroBmütige",  ver- 
hängte als  geringste  Strafe  über  die  Wilddiebe  die  Wippe. 

Dieses  Marterinstrument  bestand  aus  einem  Galgen,  auf  dessen  Quer- 
balken eine  Rolle  angebradit  war.  über  diese  lief  ein  Seil,  an  dem  der 
Henker  die  auf  dem  Rüd<en  gebundenen  Hände  des  Delinquenten  festknotete. 
Dann  zog  er  den  Verurteilten  in  die  Höhe,  lie&  ihn  plöfelich  so  weit  fallen,  daB 
seine  Fü|e  über  dem  Boden  zu  hängen  kamen.  Meist  plafete  dabei  das  Fleisch 
unter  den  Armen,  die  aus  den  Gelenken  gerissen  wurden. 

Wer  das  Wild  von  seinen  Feldern  scheuchte,  hatte  schwere  Strafen  zu  er- 
warten^\ 

Landgraf  Wilhelm  IV.  von  Hessen  befahl  am  27.  Juli  1567,  die  auf  frischer 
Tat  ertappten  Wildschü^en  zu  fangen  „wie  die  wilden  Säue,  auch  sobald 
lassen  abführen  und  an  den  Galgen,  so  auf  der  hohen  Warte  steht,  henken, 
damit  des  Äbführens  halber  nicht  wieder  eine  Disputation  einfalle  wie  zuvor". 
Also:  Widerrede  dulde  ich  nicht! 

Einem  Wilddieb  aus  Gottesbüren  wurde  das  rechte  Auge  ausgestochen  und 
ein  Hirschhorn  auf  die  Stirn  gebrannt.  Ein  anderer  Wilderer  kam  erst  auf  die 
Folter,  dann  an  den  Galgen. 

„Nicht  geringer  als  Wilddiebe  sollten  diejenigen  gestraft  werden,  welche  in 
landschaftlichen  Teidien  gefisdit  hatten.  Als  der  hessische  Amtmann  zu  Epp- 
stein  im  Jahre  1575  neun  Krebsdiebe  auf  Leib  und  Leben  anklagen  und  auf  die 
Folter  spannen  lieB,  fragte  er  bei  dem  Landgrafen  Ludwig  in  Marburg  an:  ob 
er  das  Urteil,  wenn  es  auf  den  Strang  oder  auf  Augenausstechen  laute,  so- 
fort vollziehen  lassen  solle.  Ludwigs  Räte  waren,  nach  Einsicht  der  Ver- 
handlungen, der  Meinung:  die  Übeltäter  seien  noch  zur  Zeit  mit  diesen 
Strafen  zu  versdionen,  Staupbesen  und  Landesverweisung  würden  genügen. 
Der  Landgraf  dagegen  befahl  den  sofortigen  Vollzug  des  Urteils^''. 

Markgraf  Georg  Friedrich  von  Ansbach-Bayreuth  sebte  Leibesstrafen  auf 
jede  Ausübung  auch  des  kleinen  Weidwerks.  Er  begnügte  sich  nicht  damit, 
alle  Wildbretschüben  und  Unterschlager  von  Wildbret  mit  dem  Strange  vom 
Leben  zum  Tode  führen  zu  lassen,  sondern  er  verordnete  im  Jahre  1589  die- 
selbe Strafe  für  einen  jeden  Untertan,  der  von  solchen  Unterschlagungen  wisse 
und  diese  nicht  der  Obrigkeit  zur  Anzeige  bringe^'.  In  der  Markgrafschaft 
„ist  das  Wildhegen  und  der  Mutwille  der  Wildmeister  den  Bauern  unerträglich; 
man  fängt  diese  ein,  quält  sie  mit  tyrannischer  Gewalttätigkeit  und  bringt  sie 
zu  peinlicher  Tortur^*". 

In  keinem  anderen  Lande  ergingen  so  zahlreiche  Jagdgesebe  wie  in 
Württemberg.  Herzog  Ulrich  war  ein  passionierter  Jäger.  Auf  einer  Jagd 
stach  er  am  7.  Mai  1515  den  jungen  Hans  von  Hütten,  Ulrichs  Vetter,  nieder, 
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„wie  dies  Hans  Weidi^  abkonterfeit  hat".  Noch  ehe  er  wegen  dieses  ge- 
meinen Mordes  und  anderer  Untaten  im  Jahre  1517  sein  Land  räumen  mu^te, 
hatte  er  schon  den  Befehl  gegeben:  Wer  mit  Büchsen,  Armbrust  oder  der- 
gleichen GeschoS  in  fürstlichen  Wäldern  oder  sonst  „zu  Feld  an  zum  Weid- 
werk geschickten  Orten  betroffen  werde,  er  schiebe  oder  nicht,  dem  sollen 
beide  Augen  ausgestochen  werden". 

Nach  seiner Wiedereinsebung  verfügte  er  wiederholt  von  neuem,  daJ3  man 
jeden  Wildschüfeen  „härtiglich  an  Leib,  Leben,  Ehre  oder  Gut  bestrafe.  Er 
wolle  ihnen  auch  die  Augen  ausstechen  lassen". 

Herzog  Christoph  (1550  bis  1568)  versichert  jedem,  der  eine  Büchse  in 
seinem  Hause  verwahre  oder  „mit  einer  Büchse,  so  ein  Feuerschlol  hat,  oder 
einem  andern  Handrohr,  zu  RoB  oder  FuB,  mit  oder  ohne  Feuer  (Lunte)"  be- 
troffen werde,  soll  in  schwere  Ungnade  und  Strafe  verfallen. 

Als  aber  ,,das  verruchte  Gesinde"  der  Wilddiebe  sich  nicht  einsdiüdiiern 
lie|,  wurde  das  Malefizrecht  auch  auf  die  Hehler  ausgedehnt,  denen  überdies 
noch  mit  der  Folter  gedroht  wurde. 

Alle  diese  Verordnungen  bis  in  die  neueste  Zeit  hatten  als  einzige  Folge 
eine  Zunahme  der  Wilderer  zur  Folge. 

„Der  hungernde  gemeine  Mann,  da  er  das  Wild  in  so  überschwänglidier 
Weise  vor  sich  gehegt  und  gepflegt  sah,  während  er  mit  den  Seinigen  darben 
muBte,  und  gesdiabt  und  geschunden  wurde  zum  Erbarmen,  wollte  sich  auch 
mal  satt  essen  und  einen  Braten  haben,  und  verfiel  dann  dabei  wohl  auf 
allerlei  Schlechtigkeit  und  sträfliche  Verruchtheit,  was  dann  den  hohen  Häup- 
tern selbst  zur  Strafe  gereichte." 

„Mit  Barten,  vermummten  Angesichtern,  auch  etwa  in  Weibskleidern"  zogen 
die  Wildschüben  bisweilen  bandenweise  in  den  Wäldern  umher. 

Der  Kurfürst  von  Mainz  klagte  in  einem  Schreiben  an  den  Landgrafen 
Morih  von  Sadisen  vom  3.  November  1617,  daS  die  Wilderer  zuweilen  in 
Haufen  bis  zu  60  seine  Wildbahnen  durchstreiften.  Sie  legten  gar  „vergiftete 
K'igeln,  durcfi  die  das  Wild  unsinnig  wurde,  so  da|",  hie^  es  in  landesherr- 
lichen Erlassen,  „bei  der  Hofhaltung  und  sonst  diejenigen,  so  von  dem  ver- 
gifteten Vieh  gegessen,  unsinnig  geworden." 

Wehe  den  Forstleuten,  selbst  den  Landesvätern,  die  solch  Verzweifelten  in 
die  Hände  fielen.  Sie  vergalten  Zahn  um  Zahn  die  an  ihren  Kumpanen  ver- 
übten Unmenschlichkeiten. 

Herzog  Ludwig  von  Württemberg  getraute  sich  im  Jahre  1588  nicht  mehr, 
die  Jagdlust  auszuüben. 
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Albredii  Dürer:  Zum  Markt  ziehende  Bauern 
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DIE   GROSSE   ABRECHNUNG 
UND   IHRE   FOLGEN 


In  seinem  leider  fast  vergessenen  buche  „Der  deutsche 
Bauernkrieg,  mit  5erüd<sichligung  der  hauptsächlichsten 
sozialen  Bewegungen  des  Mittelalters",  das  er  im 
Landesgefängnis  Zwickau  Ende  März  1875  schriebS 
sagt  August  Bebel:  „Auch  wollte  mich  bedünken,  da^ 
der  Bauernkrieg  und  die  weiter  berührten  Bewegungen 
des  Mittelalters  für  die  jefetzeit  insofern  allgemein  ein 
äußerst  nüfeliches  Studium  seien,  als  daraus  die  immer 
noch  so  vielfadi  verkannte  Wahrheit  zu  lernen  ist:  daB 
die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  der  verschiedenen 
Klassen  es  sind,  welche  mit  Notwendigkeit  alle  die  Kämpfe  und  Bewegungen 
hervorrufen." 

Diese  Meinung  Bebeis  findet  im  folgenden  ihre  Begründung. 
Der  Boden,  auf  dem  der  gro&e  Bauernkrieg  langsam  heranreifte,  war  seit 
unabsehbaren  Zeiten  dazu  vorbereitet  worden.  Schon  Lamprecht  hat  aus- 
geführt, man  müsse  sich  daran  gewöhnen,  „in  den  Bauernaufständen  der 
Reformationszeit  den  unausbleiblichen  Versuch  eines  radikalen  Bruches  mit 
einer  langen,  nunmehr  unleidlich  und  hoffnungslos  gewordenen  Wirtschaft- 
lidien  Vergangenheit  zu  sehen-",  jahrhundertealte  Gewöhnung  fand  in  dem 
Untergebenen  nur  ein  willenloses  Werkzeug.  Deshalb  ist  auch  der  Abhängige 
m  der  Vergangenheit  als  Proletarier  und  niemals  anders  aufzufassen.  Recht- 
und  schufelos  ist  er  dem  Unternehmertum  ausgeliefert,  das  ihm,  dem  einzelnen, 
kompakt,  solidarisch  gegenübersteht.  Er  fühlt  den  Alp,  ohne  sich  Rechen- 
schaft über  seine  Empfindungen  ablegen,  sie  in  Worte  kleiden,  sie  in  Taten 
umsefeen  zu  können.  Jeder  Antrieb,  seine  Lage  zu  bessern  oder  auch  nur 
zu  ändern,  lief  stets  auf  eine  Verschlimmerung  hinaus.  Jeder  Hoffnung  bar, 
fügte  sich  endlich  die  gro^e  Masse  stumpf  ins  Unvermeidliche,  und  wenn  Er- 
hebungen als  Vorläufer  des  Bauernkrieges  bezeichnet  werden,  wie  die  Nieder- 
mefeelung  und  Beraubung  der  Juden  im  14.  und  15.  Jahrhundert,  so  geschieht 
dies  ebenso  ohne  iede  Berechtigung,  wie  nicht  selten  mit  einer  gewissen  Ten- 
denz. Nicht  die  Bauern  gingen  auf  die  Juden  los,  denn  was  hätte  sie.  die 
Besifelosen,  mit  den  jüdischen  Pfandleihern  in  Verbindung  bringen  sollen? 
Wenn  daher  „in  Zeiten  der  Verwirrung  unheimliche  Mächte  aus  den  Tiefen  der 
Volksseele  emporsteigen  und  der  Instinkt  der  Masse  auch  die  Harmloseren  zu 
unerhörten  Taten  fortrei&t",  wie  Georg  Liebe  in  seinem  Buche  „Das  Judentum 
in  der  deutsdien  Vergangenheit"  nichts  weniger  als  objektiv  sagt\  so  ist  das 
nur  eine  Tirade.  Liebe  mug  nämlich  selbst  gestehen:  „Seit  die  zuditlosen 
Haufen,  welche  sich  den  ersten  Kreuzherren  anschlössen,  an  den  Juden  des 
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Abendlandes  sich  vergriffen,  wiederholen  sidi  mit  trauriger  Regelmäßigkeit 
die  Nactirichten  der  Chroniken,  die  in  wenigen  trod<enen  Worten  berichten, 
daß  die  Juden  der  oder  jener  Stadt  der  Volkswut  zum  Opfer  gefallen  seien. 
Nur  zu  oft  wälzte  sich  eine  fanatische  Menge  von  ,Judenschlägern'  von  Ort  zu 
Ort,  und  an  jeder  Greuelszene  entzündete  sich  der  Blutdurst  von  neuem." 

In  der  Limburger  Chronik  lautet  der  summarisdie  Bericlrt':  „Item  in  dem 
selben  Jahr  jubileo,  da  das  Sterben  (die  Pest)  aufhörte  (1350),  da  wurden  die 
Juden  gemeinlich  in  diesen  deutsdien  Landen  ersdilagen  und  verbrannt.    Das 


Ein  Judenbrand 

Holzschnitt  von  Michael  Wohlgemulh  (1493) 


taten  die  Fürsten,  Grafen,  Herren  und  Städte."  Aus  diesen  Herren  also  selten 
sidi  die  „Tiefen  der  Volksseele"  zusammen,  und  diese  Oberschichten  hefeten 
lichtscheues  Gesindel  aus  den  untersten  Tiefen  der  Gesellschaft,  die  Juden  zu 
brandschahen  und  zu  morden.  Die  Ursachen  der  Judenschlächtereien  waren 
die  Vernichtung  der  Schuldsclieine  und  der  Raub  der  Pfänder  durch  die  Plün- 
derer, von  denen  sie  dann  billig  gekauft  werden  konnten.  Die  schlauen 
Regisseure  der  ganzen  Bewegung  blieben  hinter  den  Kulissen,  ungenannt,  doch 
wohlbekannt.  Und  dieselben  Drahtzieher  wußten  geschickt,  vom  sicheren 
Hinterhalt  aus,  ihnen  geltende  Auflehnung  verzweifelter  Bauern  auf  die  Juden 
zu  lenken.  So  1391  um  Gotha  und  1431  32  die  kurpfälzischen  Bauern  um 
Worms.     Doch  all  dies  waren  nur  schnell  vergessene  Plänkeleien  ohne  alle 
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ders MarJtiverch  acjclicfi  ä'UjrmKcjen^vnd  Jü  aant^eJ^chtaur-iJi^cMttiriutH,  da  Jan  eniBuraer 


i>ndzJuä7n 
/aCfu" 


tpJ^'^Myn  vj.  aber  beuU^/etls  heßh^-JtOfT  rvorderu.bt/'^  ihn  tntluk 
\  d^  Burofj-ßhafii  atn^iun'  al>ae.. 


- (Ur  aafen  Jörnen  f'torn 


Plünderung  des  Gettos  in  Frankfurt  a.  M.  (1614) 

Kupferstich  von  Georg  Keller  (um   1576 — 1640) 

nadihaltige  Folgen.     Gewitterschwüle  füllte  nacli  wie  vor  die  Luft,  die  sich 
in  einzelnen  Schlägen  äußerte,  ohne  das  Unwetter  zu  entladen. 

Das  erste  dieser  Wetter  von  größerer  Bedeutung  brach  im  13.  Jahrhundert 
gegen  die  Stedinger  aus.  „Ohne  Lehnsherrsdiaft,  ohne  Ritterburgen,  ohne 
Zehnten  und  nur  unter  besonderen  Umständen  einen  unbeweibten  Priester  in 
ihre  Gemeinschaft  zulassend,  in  loser  demokratischer  Einigung,  dodi  bishsr 
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unbezwingbar,  lebten  abseits  vom  Reich  die  Westfriesen  an  den  Gestaden  der 
Nordsee,  dem  Bistum  Utredii  benactibart,  ein  aufredites,  gesundes  Volk.  Wie 
diese  Westfriesen  war  die  kernige  ostfriesisclie  Bevölkerung  des  Landes 
Stedingen  (didit  untertialb  Bremens,  hauptsädilicfi  auf  dem  linken  Weserufer), 
durch  Seehandel,  Flei^  und  Intelligenz  wohlhabender  als  andere,  wegen  ihrer 
frühen  Aufklärung  dem  Bremer  Erzbisdiof,  wegen  ihrer  mannhaften  Haltung 
dem  Adel  schon  lange  verhaBt.  Die  Grenzburgen,  in  die  sich  die  Fredilinge 
lachend  zurüd<zogen,  wenn  sie  stedinger  Weiber  und  Töchter  auf  dem  Kirdi- 
gang  überfallen  und  geschändet  hatten,  und  von  denen  herab  die  Vögte  der 
Grafen  auf  die  freien  Bauern  zu  drücken  suchten,  hatten  die  Aufständisdien 
bereits  im  jähre  1187  gebrodien.  Als  die  Kirche  dem  Adel  dann  mit  ihrem 
Bann  aushalf,  jagten  die  Stedinger  des  Erzbisdiofs  Abgesandte  heim  und 
verweigerten  ihm  fortan  alle  Zehnten.  In  dieser  groSen  Not  schickte  der 
Papst  ein  besonders  wirksames  Schwert,  angeblich  dasselbe,  mit  dem  Petrus 
dem  Knecht  Malchus  ein  Ohr  abgehauen  hatte,  —  doch  es  funktionierte  zu 
der  Stedinger  Gunsten. 

Da  ward  ein  bremischer  Priester,  der,  emphndlich  wegen  des  nach  seiner 
Meinung  zu  geringen  Beichtsdiillings  einer  Stedinger  Edelfrau,  dieser  die 
\4ünze  statt  der  Hostie  in  den  Mund  gesteckt  hatte,  vom  Ehemann  erschlagen, 
als  dessen  Beschwerde  mit  Schimpf  in  Bremen  abgewiesen  worden  war.  Der 
Erzbischof  sandte  darauf  sein  Heer,  das  von  den  tapferen  Bauern  in  die  Fludit 
gejagt  wurde,  wobei  des  Erzbischofs  Bruder,  der  Graf  zur  Lippe,  um  das 
Leben  kam.  Jefet  wurde  ihr  Land  nochmals  gebannt,  alle  Priester  verlie&en  es; 
doch  die  wackeren  Friesen  dachten  so  wenig  bigott,  da^  sie  den  Abzug  jener 
lüsternen  und  habgierigen  Müßiggänger  womöglich  noch  beschleunigten.  Die 
Pfaffen  rächten  sidi  durch  giftige  Verleumdung,  malten  die  Landleute  als  greu- 
liche Kefeer,  die  einen  großen  Frosch  als  Göfeen  anbeteten,  die  Frauen  als 
Hexen,  sich  selbst  als  Märtyrern  Jefet  folgte  dem  Kirchenbann  die  Reichsacht. 
Ganz  Deutschland  brannte  vor  Begier,  die  Denunzierten  zu  bestrafen.  Von 
fern  und  nah  strömten  Krieger  herbei. 

Zunächst  wurden  die  an  Zahl  geringen  Osterstader  auf  dem  rechten  Weser- 
ufer überfallen  und  vernichtet,  alle  Gefangenen  mit  Weib  und  Kind  lebendig 
verbrannt.  Aber  die  Deiche  der  Westseite  vermochte  der  Erzbischof  nicht  7u 
durchstechen  und  wurde  mit  großem  Verlust  abgewiesen.  Mai  1234  brach  dann 
ein  gewaltiges  Kreuzheer  nadi  Stedingen  auf.  Am  25.  Juni,  einem  Sonntao, 
kam  es  bei  Altenesch,  unweit  von  Bremen,  zur  Schlacht  zwischen  angeblidi 
40  000  Herren,  Rittern  und  Knediten  einerseits  und  11000  Freibauern  ander- 
seits. Schon  hallen  sie  den  Herzog  von  Brabant  und  den  Grafen  von  Holland 
geworfen,  aber  ihr  Ungestüm  führte  sie  zu  weit;  der  Graf  von  Kleve  fiel  den 
Verfolgenden  in  den  Rüd<;en,  das  Blatt  wandte  sich. 

Von  Gefangenen  schweigen  die  Berichte;  was  nicht  westwärts  durch  Olden- 
burg zu  den  freien  Friesen  entkam,  wurde  niedergemeßelt.  Weiber,  Greise, 
Kinder  sah  man  um  ihre  brennenden  Hütten  noch  verzweifelt  kämpfen.  Nur 
Viehherden  bevölkerten  vorerst  den  Boden,  in  den  sich  die  Sieger,  geistUch 
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und  welilich,  als  Lehnsherren  teilten.  „Ihnen  aber,  deren  in  Strömen  ver- 
gossenes Blut  die  heimische  Scholle  färbte,  bleibt  der  unvergängliche  Ruhm, 
daB  sie  verstanden  hatten,  früher  zu  fallen  als  ihre  Freiheit*^." 

„In  diesem  Kampf  der  Stedinger  zeigte  sich  schon  derselbe  Fehler,  der 
später  im  großen  Bauernkriege  den  Bauern  so  verhängnisvoll  wurde,  der 
Mangel  an  gemeinsamem  Handeln  und  Zusammenwirken  der  benachbarten 
Stämme.  Während  gegen  die  Stedinger  der  ganze  norddeutsche  Adel,  die 
Fürsien  und  die  Geistlichkeit,  alle  eigenen  Streitigkeiten  beiseite  seiend,  sich 
einmütig  zusammenscharten,  blieben  die  Rüstringer  und  andere  Stämme  ruhig 
sifeen  und  sahen  kaltblütig  zu,  wie  man  ihre  Brüder  und  Genossen  absclilachtete. 


Die  Schlacht  bei  Sempach 

Kupferstidi  von  Hans  Rudolf  Manuel  Deutsch  (1525 — 1571).    Staatl.  Kupferstichkabinelt,  Berlin 

Die  partikularistische  Abgeschlossenheit   erstickte  jedes  Gefühl  für  die   Ge- 
meinsamkeit der  Interessen."     So  Bebet  in  seinem  „Bauernkrieg". 

Nadi  diesem  fürchterlidien  Auftakt  blieb  es  in  Deutschland  ruhig.  In  der 
Schweiz  hingegen  hatten  die  Bauern  mit  vollem  Erfolg  die  Herrschaft  der 
Habsburger  zu  vernichten  gewußt.  Im  Jahre  1308  brachen  sie  die  Zwingburgen, 
verjagten  oder  töteten  die  Vögte,  und  als  sie  sieben  Jahre  später  nodi  einmal 
die  Waffen  mit  den  Österreichern  kreuzten  und  diese  in  der  blutigen  Sdilacht 
von  Morgarten  zu  Paaren  trieben,  war  die  Eidgenossenschaft  ein  festgefügter 
Bund  freier  Schweizer,  der  sich  dann,  obwohl  in  der  Minderzahl  und  gegen 
die  eisenstarrenden  kaiserlidien  Sdiaren  nur  leidit  gerüstet,  1386  in  der  blutigen 
Schlacht  bei  Sempach  und  1388  auf  den  Feldern  von  Näfels,  ohne  den  sagen- 
haften aber  hochpoetischen  Winkelried,  in  heilem  Kampfe  seine  Anerkennung 
von  Osterreich  erstritt.  Doch  diese  Ruhmestaten  blieben  ohne  jeden  Einfluß 
auf  die  Lage  der  Bauern  und  Dienenden  innerhalb  des  damaligen  Gro&deutsch- 
land. 
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Langsam,  aber  unaufhaltsam  bereitete  sidi  da  die  groBe  Abredinung  vor, 
die  der  im  Laufe  der  Jatirliunderte  von  der  Freitieit  in  die  Kneditsctiaft  herab- 
gesunkene deutsdie  Bauernstand  mit  den  Mächten  vornahm,  durdi  die  er  sein 
Dasein  bedrüdd  und  bedroht  fühlte*'. 

Ruhig  und  eben  liegt  der  Lavasee  auf  einem  Krater.  Nur  hier  und  da  wirft 
sich  eine  Blase  auf,  pla^t  und  stö&t  eine  Dampfwolke  aus,  die  Zeugnis  ablegt 


Eidgenossen  ziehen  in  den  Kampf 

Aus  dem  Holzschnitt  von  Hans  Rudolf  Manuel  Deutsdi 


von  den  unheimlidien  Kräften  in  der  Tiefe.  So  drang  in  vereinzelten  Zuckungen, 
deren  gewaltsames  Emporschnellen  die  Zeitgenossen  mit  geheimem  Grauen 
erfüllte,  das  große  Unbehagen  im  15.  Jahrhundert  an  die  Oberfläche.  Man 
hatte  das  Unrecht  gegen  den  Bauernstand  erkannt,  ohne  ernstlich  daran- 
zugehen, ihm  zu  Leibe  zu  rüd<en.  Der  sogenannten  Reformation  von  Kaiser 
Siegmund  vom  Jahre  1438  konnte  kein  Erfolg  beschieden  sein,  trofedem  sie  als 
das  erste  revolutionäre  Schriftstück  in  deutscher  Sprache  bezeichnet  wird^ 
denn  sie  beschränkte  sich  darauf,  die  verübten  Unrechte  frömmelnd  aufzuzählen 
und  zu  gebieten:  „Man  soll  es  abtun,  denn  es  ist  wider  Gott  und  alles  Redit". 
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und:  „Nun  sehen  wir  wohl,  wie  es  Gott  geordnet  hat;  das  hält  man  nit  und 
ist  dawider.  Es  sollten  schier  die  unvernünftigen  Tier  über  uns  sdireien  und 
rufen.  Frumme,  getreue  Christen,  nadi  aller  Vermahnung,  die  hiervor  steht, 
lasset  eudi  zu  Herzen  gehen  all  groB  Unrecht,  während  es  ist  an  der  Zeit, 
ehe  es  Gott  schwer  rädit*."  Solche  Worte,  nidits  als  Worte,  nicht  viel  anders 
denn  ein  gemütliches  Drohen  mit  dem  Zeigefinger,  verfingen  natürlich  nicht. 
Sie  wurden  lächelnd  und  achselzud<end  hingenommen,  und  alles  blieb  beim 
alten.  Noch  war  die  echt  deutsdie  Lammsgeduld  nicht  erschöpft.  Doch  die 
Zeichen  mehrten  sich  zusehends,  daS  das  Volk  seine  Lage  zu  begreifen  be- 


Die  ketzerischen  Predigten  eines  Hirten  in  Niklashausen 

Holzschnitt  von  Michael  Wohlgemuth 


gann  und  in  Fürsten,  Prälaten,  Rittern  und  Patriziern  gleichermaSen  seine 
Ausplünderer  erkannte.  Alles  dies  vermehrte  aber  nur  den  aufgehäuften 
Zündstoff,  ohne  ihn  noch  in  Brand  sefeen  zu  können. 

Als  eines  der  bedeutungsvollsten  dieser  Sturmzeidien  darf  das  Auftreten 
Hans  Böheims  angesprochen  werden. 

Es  war  am  Sonntag  Lätare  des  Jahres  1476,  da  trat  in  dem  Dorfe  Niklas- 
hausen im  Taubertal  bei  Wertheim  der  Dorfmusikant,  „der  konnte  auf  der 
kleinen  Pauke  schlagen,"  und  Schweinehirt  Hans  Böheim  (Böhm)  als  X'olks- 
prediger  auf.  Johann  Trithemius,  ein  Meister  humanistisdier  Darstellung,  sagt 
darüber":  „In  diesem  Jahre  gesdiah  in  Ostfranken  in  der  Würzburger  Diözese 
ein  großer  und  erstaunlicher  Zulauf  der  Massen  auch  aus  entfernteren  Gegen- 
den, wie  er  nie  vorher  gesehen  worden  ist,  zu  einem  Manne  Johann  von  Niklas- 
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hausen,  einem  bäuerlidien  Narren,  ganz  ungelehrt,  einem  Sdiweinehirlen,  der 
—  ich  weife  nicht,  ob  durdi  seinen  eigenen  Geist  oder  durch  den  eines  anderen 
verführt  —  öffentlich  auf  Feldern  und  Wiesen,  mandimal  auch  durch  das  Fenster 
eines  Bauernhäusdiens  (wie  dies  unser  naives  Bild  aus  der  Zeit  veranschau- 
licht) und  auf  Bäumen,  dem  Volke  unerhörte  Dinge  in  aufrührisdier,  einfältiger 
und  alberner  Rede  vortrug,  da  er  ja  nicht  verständig  reden  oder  audi  nur  etwas 
scharf  durchdenken  konnte.  Man  sagt  aber,  ihm  sei  öfters  durch  das  heimliche 
Geflüster  eines  Bettelmöndies  eingeblasen  worden,  was  er  predigen  solle; 
und  deshalb  sprach  er  besonders  häufig  durch  das  Fenster  zum  Volke,  damit 
er,  ohne  daB  es  Aufsehen  errege,  seinen  Einbläser  hören  könnte,  was  sdiliefe- 
lich  offenkundig  wurde."  Vor  Massen  von  10  000  bis  30  000  Zuhörern  ver- 
kündete der  Trommler  „neue  Lehren  gegen  den  Klerus  und  die  Fürsten",  deren 
erste  den  frommen  Abt  Tritheim  besonders  aufregten.  Der  ,, erste  falsche,  er- 
dichtete und  erlogene  Artikel  ist  gewesen:  dafe  er  gesagt  hatte,  die  heilige 
Gottesmutter,  die  unberührte  Jungfrau  Maria,  sei  ihm  in  weitem  Gewände 
sidübarlich  erschienen,  während  er  seine  Schweineherde  auf  den  Feldern 
weidete,  und  hätte  das,  was  er  entweder  selbst  erdiditet  oder  was  er  von 
seinem  Verführer  vernommen,  ihm  enthüllt  und  vorgesdirieben,  damit  er  es 
in  ihrem  Namen  allem  Volke  predigt". 

Der  zweite  Artikel  übermittelt  die  Mitteilung  der  Gottesmutter,  daB  ihr  Sohn 
die  Habgier,  den  Übermut  und  die  Pracht  der  Kleriker  und  Priester  nidit  länger 
ertragen  wolle.  Nur  sdileunige  Besserung  könne  die  Welt  vor  Heimsudiung 
wegen  dieser  Verbrechen  bewahren. 

Drittens  verlangt  er,  daB  weder  Zehnten  nodi  jährliche  Zinsen  gefordert 
werden.  „Er  wollte  nämlidi  nidit  dulden,  daB  die  Priester  des  Herrn  und  die, 
denen  die  Nufeung  der  Zehnten  von  der  Kirche  überlassen  wird,  sie  vom  Volke 
fordern  und  eintreiben  dürften." 

Viertens  reize  er  die  Laien  zum  HaB  gegen  die  Kleriker  auf,  „indem  er 
ihre  Lebensführung  und  ihre  Sitten  .  .  .  unter  Verwünsdiungen  rügte". 

Fünftens  wünschte  nach  ihm  die  heilige  Maria  im  Auftrage  von  Jesus 
Christus,  daB  alle  Tribute,  Zölle,  Eintreibung  von  Zinsen,  Leistungen,  Auslagen 
der  Prälaten,  Fürsten  und  Vornehmen,  zugleich  auch  alle  Belastungen  der 
Armen  völlig  abgetan  werden. 

Sechstens  sollten  nach  göttlidiem  Willen  Jagd,  Fischfang,  Gebraudi  der 
Gewässer  und  Wälder  allen  gemein  sein. 

Der  Würzburger  Bisdiof,  Rudolf  hieB  er,  nahm  endlich  das  demagogische 
Predigen  übel,  und  eines  Morgens  erfuhren  die  in  Niklashausen  anwesenden 
Andächtigen,  ungefähr  6000  „Männer,  Frauen,  Jungfrauen,  Jünglinge  und 
Greise",  daB  Bewaffnete  den  sdilafenden  Pauker  aus  dem  Bett  geholt  und 
gen  Würzburg  gebradit  hätten.  Alle  stürmten  zornbebend,  völlig  unbewaffnet, 
dem  Gefangenen  nach,  vor  das  Kastell  des  Bischofs  und  begehrten  die  Heraus- 
gabe des  Predigers.  Da  die  Menge  sidi  auch  nicht  verlaufen  wollte,  als 
Sdired<schüsse  abgegeben  worden  waren,  schickte  der  Bischof  seine  ge- 
wappneten Reiter  gegen  sie  vor.     „Da  suchten  sie,  nun  freilich  zu  spät,  ihr 
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Heil  in  der  Flucht."  Zwölf  der  unbewaffneten  Demonstranten  wurden  von  den 
Reisigen  niedergestochen.  Einige  flohen  in  die  Kirche,  wurden  aber  von  den 
Leuten  des  Bischofs  herausgeholt  und  in  Würzburg  eingetürmt.  Zwei  Bauern 
wurden  enthauptet,  und  der  aufrührerische  Jüngling  Hans  Böheim  wie  ein  Kefeer 
lebend  verbrannt. 

„Mainz,  Würzburg  und  Wertheim  haben  eine  Vereinbarung  über  das  ge- 
troffen, was  an  üpfergaben  in  Niklashausen  von  den  Wallfahrern  dargebradit 
worden  ist.  Also  nahm  diese  Wallfahrt,  die  nicht  über  ein  Jahr  gewährt  hat, 
ein  Ende." 

„Wenn  auch  der  Prophet  den  Tod  auf  dem  Scheiterhaufen  erlitt,  seine  Lehre 
war  nicht  mit  ihm  ersticl\t,  sie  glomm  weiter,  erhielt  neue  Nahrung  durch  neue 
Bedrückungen.  Schien  auch  der  Traum  eines  kommunistischen  Gottesreiches 
auf  Erden  in  nichts  zerflossen,  so  wandte  sich  ein  um  so  größerer  Groll  gegen 
die  Pfaffen,  denen  man  die  Schuld  an  den  bestehenden  Zuständen  in  die 
Sdiuhe  schob.  Der  ,Pfaffentod'  wurde  zu  einem  Losungswort  der  sozialen 
Revolution",  sagt  Otto  H.  BrandL 

Doch  für  diesmal  standen  die  Prälaten  gröSer  denn  je  da,  und  sie  konnten 
das  Kriegen,  Brennen,  Rauben,  Würgen,  Fangen,  Stöcken,  Pflöcken,  Schaden, 
das  zu  Böheims  Zeit  ärger  und  heftiger  als  je  zuvor  gewesen,  wie  eine 
Chronik  besagt,  ungestört  und  gewohnheitsmäßig  fortseien. 

Schon  ein  Vorgänger  von  Bischof  Rudolf,  der  Würzburger  Fürstbischof 
Gerhard  von  Schwarzburg,  hatte  sidi  den  Ehrennamen  des  „Bürgerschinders" 
zu  erwerben  gewußt.  Hauptsächlich  durch  die  „Tafe",  eine  ungerechtfertigte 
und  schikanöse  Steuer  auf  Kaufmanns-  und  Verkehrsgüter,  die  sich  bis  zu 
Strohfuhren  über  Land  erstreckte.  Es  folgte  gegen  ihn  nach  verschiedenen 
Zunftaufständen  der  sogenannte  Fränkische  Elfstädtekrieg,  der  leider  im  Jahre 
1400  mit  dem  blutigen  Sieg  des  Bischofs  bei  Bergtheim  endete.  Daraufhin 
siedelten  die  wohlhabendsten  und  regsamsten  Würzburger  Familien  nach  Nürn- 
berg über,  das  erst  seitdem  in  Blüte  kam. 

Kaum  zwei  Jahre  nach  Böheims  Tod  standen  die  Kärntner  Bauern  gegen 
Kaiser  Friedrich  111.  auf.  Er  hatte  hochherzig  und  rücksichtsvoll  eine  Zeit  der 
ärgsten  Mißernte  gewählt,  die  Zölle  zu  erhöhen  und  die  Münze  zu  ver- 
schlechtern, um  höhere  Einnahmen  zu  erzielen. 

Im  Jahre  1492  rotteten  sich  die  Bauern  des  Stiftes  Kempten,  zwischen  Augs- 
burg und  Lindau,  gegen  ihren  Abt  zusammen.  Er  hatte  in  christlicher  Milde 
den  Erben  eines  armen  klosterhörigen  Fuhrmannes  bei  dessen  Ableben  nicht 
nur  das  Pferd  genommen,  was  nach  dem  Erbfall  erlaubt  war,  sondern  audi 
den  Wein,  den  der  Verstorbene  mit  seinem  eigenen  ersparten  Geld  gekauft 
halte,  und  an  dem  sonach  der  Abt  keinen  Anspruch  besaß.  Dieser  verhältnis- 
mäßig kleine  Anlaß  war  natürlidi  nur  der  Tropfen,  der  ein  längst  gefülltes  Faß 
zum  überlaufen  brachte.  Mit  systematischer  Bosheit  und  Beharrlichkeit  waren 
in  jener  Abtei  die  noch  vorhandenen  Freibauern  zu  Leibeigenen  herunter- 
schikaniert worden.  Man  hatte  sie  in  Block  und  Turm  gelegt,  zur  Bürgschaft 
für  das  Stift  genötigt,  von  ihren  Gütern  gewaltsam  ausgetrieben,  dann  wodien- 
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und  monatelang  am  geisilichen  Gerichtshof  herumgezogen,  zu  härtesten  BuBen 
für  jede  Kleinigkeit  bestraft.  Oft  wurden  soldie  Strafen  als  ewige  Zinse  in 
bisher  lehnfreie  Güter  gesdilagen,  also  hypothekarisch  sidiergestellt.  Der 
Abt  Johannes  von  Rietheim,  indem  er  sidi  an  der  Habe  selbst  der  Ällerärmsten 
zu  bereidiern  sudite,  meinte  mit  Gleichmut,  er  mache  es  nur  „wie  die  anderen 
Herren  auch".  Der  Sdiwäbisdie  Bund  konnte  in  demselben  Jahre  (1492)  denn 
auch  in  einer  Urkunde  erklären,  im  Lande  Schwaben  seien  die  Untertanen 
ihren  Herrschaften  schon  derart  mit  Gülten  und  Zinsen,  d.  h.  Abgaben  für 
Zeitpadit  =  Gült  und  Erbpadit  i=  Zins,  verpfliditet,  da^  eine  fernere  Schalung 
nicht  möglidi  sei,  ohne  da&  die  Herrschaften  selbst  ihre  Renten  verlören^". 

Die  Aufständischen  drangen  in  das  Kloster  Kempten  und  verwüsteten  es, 
während  der  Abt  nach  seiner  Burg  Liebenthann  entwich.  Darauf  wurden  sie, 
durdi  die  Verzögerung  der  Wiedervergeltung  sicherer  gemacht,  plöfelidi  in 
ihren  Dörfern  überfallen.  Hunderte  erschlug  man  wie  tolle  Hunde,  Hunderte 
mußten  vor  einem  gleichen  Sdiicksal  über  die  Schweizer  Grenze  flüchten,  ihr 
Eigentum  wurde  eingezogen  oder  vernichtet.  Ein  vom  Schwäbischen  Bund 
angesefeter  Tag  in  Memmingen  gab  die  Entmutigten  mit  einigen  schönen  Worten 
und  Vorspiegelungen  in  die  Hand  ihres  alten  Schinders  zurück^^ 

Dieser  Sdiwäbisdie  Bund,  berufen,  im  Bauernkrieg  eine  ausschlaggebende 
Bedeutung  zu  erlangen,  war  eine  Vereinigung  schwäbisdier  Landesherren  und 
Städte,  die  sich  1488  zusammengeschlossen  hatten.  Es  war  ein  Schufebündnis 
der  feudalen  Elemente  zur  Aufrechterhaltung  ihrer  Macht,  des  Landfriedens 
und  zur  Durdiführung  der  Reidisbeschlüsse.  Ebenso  wie  der  Bund  aber  seine 
eigenen  Interessen  bis  zum  äußersten  verteidigte,  suchte  er  auch  das  Räuber- 
und  Fehdeunwesen  des  Kleinadels  mit  großer  Strenge  zu  unterdrücken. 

Ernstere  Folgen  als  der  eben  erwähnte  Zwischenfall  in  Kempten  hatte  die 
Bewegung,  die  als  der  „Bundschuh"  bekannt  ist. 

Das  Symbol  des  Bundschuhs  tauchte  zuerst  1468  im  Südwesten  des  Reichs, 
dann  im  Jahre  1493  im  ElsaB  auf.  Der  Bundschuh  ist  der  ungeschlachte,  für  beide 
FüBe  passende,  bis  zu  den  Knöcheln  reidiende,  gitterartig  gebundene  Bauern- 
sdiuh  aus  rohem  Leder,  wie  er  auf  unserem  gegenüberstehenden  Bilde  sichtbar 
ist.  In  dem  lefetgenannten  Jahr  ging  geheime  Botschaft  zwisdien  den  Bauern 
und  dem  städtischen  Proletariat  hin  und  her,  und  eine  gro^  angelegte  Ver- 
schwörung schien  sidi  verwirklidien  zu  sollen.  Doch  soviel  wichtigtuerische 
Geheimniskrämerei  die  Verschwörer  ins  Werk  selten,  wurde  der  Bund  doch 
verraten,  ehe  er  fest  organisiert  war.  Viele  der  Verschwörer  konnten  von  den 
Behörden,  dem  Schlettstädter  Magistrat  sowie  dem  habsburgischen  LandvogI 
im  OberelsaB  aufgehoben  werden.  Man  ging  sofort  aufs  härteste  gegen  sie 
vor,  da  der  von  der  Schweiz  herüberwehende  gemeinfreiheitliche  Geist  der 
,Büberei'  den  deutschen  Fürsten  und  sonstigen  Obrigkeiten  anstöSig  war.  Ein 
gro&es  Vierteilen,  Hängen,  Enthaupten,  Landesverweisen,  Verstümmeln  an 
Händen  und  Fü^en  folgte^-. 

Die  barbarische  Strenge  tilgte  für  den  Augenblick  die  Absicht  auf  Ver- 
änderung der  Lage,  dodi  aus  der  zum  Verlöschen  gebrachten  Glut  des  ersten 
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Bundschuhaufstandes  blieb  neben  dem  Wahrzeidien  die  Neigung  bestehen, 
wenigstens  die  Hauptbeschwerden  der  Untertanen  in  „Ärtil<eln"  festzulegen. 
Vier  Jahre  spater  ging  nochmals  der  Bundschuh  um,  diesmal  im  Bruhrain, 
der  Gegend  um  Brudisal  und  Wiesloch,  die  zum  Bistum  Speyer  gehörte.  Wieder 
waren  zwecklose  Albernheiten  die  ersten  Maßnahmen  der  Leiter  der  Ver- 
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schwörung.  Tausende  sdiwuren  ihr  Treue,  auch  400  Weiber  waren  im  Bund. 
Man  schmiedete  fünf  volle  Jahre  Pläne,  ohne  zum  Handeln  zu  kommen.  Von 
Abschaffung  der  Leibeigensdiaft  wurde  gefaselt,  vom  Verteilen  der  Kloster- 
güter unter  das  Volk,  über  den  allgemeinen  Besife  von  Wald,  Wild,  Wasser 
und  Weide  abgestimmt. 

Da  beichtete  im  Jahre  1502  der  Bauer  Lukas  Rapp  seine  Zugehörigkeit  zum 
Bundschuh,  der  Bruchsal  überrumpeln  wolle.  Der  Priester  (Beichtgeheimnis 
hin,  Beichtgeheimnis  her)  hatte  nichts  Eiligeres  zu  tun,  als  die  Sadie  seinen 
Oberen  zu  melden.  Kaiser  Maximilian  1.,  ,,der  lefete  Ritter!"  (1459  bis  1519),  liefe 
von  Reidis  wegen  den  Befehl  ergehen,  auf  das  strengste  gegen  die  Ver- 
schwörer einzusdireiten.  Riditer  und  Henker  bekamen  nun  alle  Hände  voll 
zu  tun.  In  den  Folterkammern  wurde  scharf  gearbeitet,  ebenso  auf  dem 
Sdiafott.  Einzelne  Herren,  wie  der  Bischof  von  Speyer,  der  Kurfürst  von  der 
Pfalz,  der  Markgraf  von  Baden  und  weitere  hohe  Herrschaften,  mußten  sich 
mit  einigen  Köpfen  und  ein  paar  Körben  voll  abgehackter  Hände  begnügen, 
wenn  sie  nicht  viele  ihrer  eigenen  Dörfer,  in  denen  alles  zum  Bunde  ge- 
schworen hatte,  menschenleer  machen  wollten.  Die  Häupter  der  Bewegung 
fanden  keine  Sdionung.  An  den  Schweif  eines  Pferdes  gebunden,  wurde 
jeder  zur  Riditstälte  geschleift,  um  dort  bei  lebendem  Leibe  gevierteilt  zu 
werden. 

Ein  kluger  Bursdie,  vielleidit  der  bedeutendste  von  allen,  war  aber  den 
Häschern  durch  die  Lappen  gegangen.  Jost  Frife  aus  Untergrombadi,  der 
Haupturheber  des  Aufstandes  und  sein  Organisator.  Seinen  Sife  hatte  er  in 
dem  Dorf  Lehen  bei  Freiburg  im  Breisgau,  sein  getreuer  Adlatus  war  ein 
Bäd<ergeselle  {Brolbed<knecht)  Hieronymus.  Unermüdlich  warben  beide  neue 
Mitglieder  für  den  Bundschuh,  denen  sie  Abhilfe  aller  Besdiwerden  des  Bauern- 
standes zusagten.  Eine  der  Hauptsorgen  von  Jost  Frife  war  die  Beschaffung 
einer  Fahne.  Mit  einiger  Mühe  glückte  es  ihm,  nach  verschiedenen  Fehl- 
schlägen in  einem  Maler  in  Heilbronn  einen  willigen  Helfer  zu  finden.  „Den 
wiesen  sie  (Jost  Frife  und  ein  Begleiter)  an,  das  Fähnlein  also  zu  machen, 
dag  darauf  ein  Kruzifix,  Unsere  Frau  und  Sankt  Johannes,  so  wie  die  Zeichen 
des  Papstes  und  des  Kaisers  und  ein  Bauer  und  eine  Bäuerin  nebst  einem 
Bundsdiuh  mit  goldenen  Riemen  gemalt  würden."  Unser  Bild  läfet  ziemlich 
deutlich  die  Richtigkeit  dieser  Beschreibung  durch  Pamphilius  Gengenbadi, 
einen  Buchdrucker  und  namhaften  Dramatiker  der  Reformationszeit  (t  1524), 
erkennen.  Nun  erst,  im  Glauben,  richtig  gerüstet  zu  sein,  stiegen  Jost  Frife 
und  Hieronymus  vor. 

„Die    zwen    waren    hauptsacher    baid 

und  anfänger,  merk   rechten   beschaid, 

beriieften  etlidi  person  mer 

und  sagten  in  vom  Bundschuch  her, 

wie  es  wer  ein  nufelidi  ding, 

wann  man  ain  Bundsdiuch  ane  fieng 
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Hand-.  Zunge-.  Ohren-  und  Nasenabschneiden.    Holzschnitt  aus  Ulrich  Fenglers  Laienspiegel.  1508 
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und  den  mit  glimpf  zu  wegen  bredit, 

da&  er  ain  fürgang  haben  mödit. 

Und  ist  das  ir  mainung  gwesen, 

als  idi  verstand  und  hab  gelesen: 

wann  si  zu  ainem  komen  sünd, 

der  sie  gesdiickt  deidit  und  kain  künd  (Kind), 

seind  si  mit  worten  an  in  komen, 

als  ictis  hab  im  grund  vernomen: 

so  ferr  und  er  ainhellig  well 

mit  in  (ihnen)   sein  hülflich  ain   gesell, 

so  wölten  si  im  machen  kund 

ain  sach,  die  jez  und  alle  stund 

im  und  den  seinen  nufelich  wer, 

götlich,  dem  ganzen  land  ain  eer. 

Darzu  auch  mandier  sprach  darbei, 

so  es  götlich  und  erlicii  sei, 

so  well  er  auch  nit  sein  der  böst; 

biB  si  im  haben  die  sadi  emplöst  (gezeigt}!^." 

So  singt  und  sagt  ein  Volkslied  aus  der  Zeit  von  dem  stillen,  beliutsamen 
und  geheimen  Wühlen  des  verschlagenen  Jost.  Er  warb  zuerst  die  Dauern, 
„die  ihr  Gemüt  allweg  auf  viel  Zehrung  und  wenig  Arbeit  gestellt",  also  Ar- 
beitsscheue und  Wirtshausbrüder,  dann  auch  soldie,  „die  ihr  Gut  mehr,  denn 
sie  ertragen,  versebt^*",  und  an  einem  solchen  scheiterte  schließlich  alles.  Einer 
dieser  Enterbten,  Hans  Manfe,  ein  Totsdiläger  im  Affekt,  erbot  sich,  gegen 
Straffreiheit  zum  Verräter  zu  werden.  „Sofern  ich  von  meinem  gnädigen 
Herrn  —  dem  Markgrafen  Philipp  von  Baden  —  ein  sicheres  Geleit  hätte, 
wollte  idi  ihm  etwas  erzählen,  das  Seiner  Gnaden  und  der  ganzen  Landsdiaft 
nüfelidi  und  gut  wäre^^"  Der  Vorschlag  wurde  angenommen,  Manfe  gehört 
und  wieder  schier  unaufhörlidi  gerädert,  gevierteilt  oder  „gnädiglidi"  geköpft. 
„Ihnen,  die  daran  glauben  mußten,  wolle  Gott  gnädig  und  barmherzig  sein. 
Gott  wolle  audi  alle  guten,  rechtsdiaffenen  und  ehrbaren  Leute  behüten  und 
beschirmen  vor  solchem  bösen  Vorhaben  und  ihnen  Erkenntnis  und  Gehor- 
samspflicht geben." 

Weldier  vom  Sundsdiuh  nidit  will  lan, 

dem  möcht  es  wohl  also  audi  gan, 

als  man  diesen  Armen  hat  getan^''. 

Jost  Frib  tauchte  noch  einmal  1517  in  der  Umgebung  von  Freiburg  auf. 

Von  da  ab  blieb  er  verschollen.     Nicht  so  seine  Ideen. 

Ein  mit  dem  Bundschuh  gleichzeitiger  Aufstand  in  der  Schweiz  gegen  Will- 
kür, Bestechlichkeit  und  übermütigen  Rechtsbruch  adliger  Vögte  und  Amts- 
leute hatte  mit  einem  vollen  Erfolg  der  Bauern  geendet,  und  wütend  hörten 
die  deutsdien  Herren  die  traurige  Mär,  „dag  einmal  die  Sau  den  König  stach". 
Gelernt  aber  haben  sie  nidits  davon.  Weder  damals  noch  jemals  sonst.  Leider 
gab  ihnen  vorläufig  noch  der  Erfolg  recht,  denn  auch  die  nächste  deutsche 
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revolutionäre    Bewegung,    die    des    Armen    Konrad,    nahm    einen    kläglidien 
Ausgang. 

Auf  einen   der  besten  unter  allen  Regenten  im  weiten  deutschen  Reidi, 
den  Herzog  Eberhard  11.  von  Württemberg,  war  einer  der  erbärmlichsten  ge- 


Landsknechte gegen  die  Bauern 

Holzschnitt  aus  dem  „Weißkunig"  von  Max  Treizsauerwein,  Augsburg   1514 


lolgt,  die  jemals  einen  deutschen  Thron  geschändet,  der  Herzog  Ulridi.  Wir 
werden  uns  mit  diesem  von  Wilhelm  Hauff  im  Lichtenslein  so  rührend  patriotisch 
geschilderten  „Helden"  später  noch  einmal  zu  besdiäftigen  haben. 

Ulrichs  Regierungstätigkeit  dankt  der  Arme  Konrad  sein  Entstehen. 

Ein  Schreiben  des  Erbmarsdialls  Konrad  Thumb  vom  30.  Mai  1514  an  den 
Kurfürsten  Friedrich  den  Weisen  von  Sachsen  geht  näher  auf  die  Ursadien 
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dieses  Aufstandes  ein.  Der  Seridit  lautei:  „Nachdem  Seine  Fürstlidie  Gnaden 
mit  W  issen  und  Willen  der  Regierung  und  des  Rates  in  einer  jeglichen  Stadt 
Seiner  Fürstlichen  Gnaden  ein  Umgeld  auf  Fleiscli,  Wein  und  Früchte  hat  ein- 
führen wollen  und  etlidier  Ma&en  damit  angefangen  hat,  haben  sich  die 
Gemeinden  dagegen  aufgelehnt,  zusammengerottet  und  haben  das  nidit  geben 
wollen.  Aber  ihre  Empörung  ist  nidit  aus  der  Zahlung  des  Umgelds,  sondern 
aus  einem  Unmut  darüber  entsprungen,  da&  mein  gnädiger  Fürst  und  Herr 
bisher  einen  so  großen,  kostspieligen  Aufwand  gemacht  hat.  Darum  haben 
audi  die  Edelleute  solchen  Unwillen  und  Aufruhr  leicht  hingehen  lassen  und 
dabei  zugesehen.  Aber  aus  soldiem  Ungehorsam  und  Aufruhr  ist  daneben 
eine  mutwillige,  böse  Absidit  eingewurzelt,  also,  dafe  der  gemeine  Mann  gern 
alle  Obrigkeit  vertriebe  und  abtäte.     Gott  schicke  das  zum  Besten^"." 

Von  Beutelsbadi  bei  Sdiorndorf  im  Remstal  ging  im  April  1514  die  Be- 
wegung aus.  Führer  war  der  Gaispeter.  Er  hatte  es  nicht  schwer,  die  Ge- 
müter zu  erregen.  Dafür  sorgten  die  Neuordnungen  Ulrichs,  besonders  eine, 
die  den  kleinen  Leuten  die  Bissen  wie  jeden  Schludc  Wein  in  den  Mund  zählte 
und  für  alles  und  von  jedem  Steuer  erhob.  Der  Käufer  eines  Stüd<es  Fleisch 
bekam  für  den  bisherigen  Preis  eine  geringere  Gewidilsmenge.  Den  Betrag 
für  den  Gewiditsunterschied  stridi  der  Herzog  ein;  ebenso  war  es  beim  Wein 
und  bei  den  Früditen.     Dagegen  wehrte  sich  der  Bauer  voll  Trob- 

„Nun  hat  zu  Corbach  in  Wiblinger  Vogtei  im  Remstal  ein  Bauer,  so  Armut 
halber  der  arme  Kunz  genannt,  eine  Kuh,  die  durch  MiBgesdiid<  ein  Bein 
gebrochen,  geschlachtet,  und  dieweil  er  sie  ohne  Schaden  nit  verkaufen  konnte, 
das  Fleisch  räuchern  wollen.  Nachdem  aber  der  Vogt,  ungeachtet  des  er- 
littenen Schadens,  das  Fleisch  zu  wägen  befohlen  und  vom  Zentner  drei 
Schilling  Umgeld  gefordert,  hat  er  die  Kuh  auf  dem  Anger  den  Hunden  vor- 
geworfen und  sidi  seines  Unfalls  bei  den  Nachbarn  beklagt  und  hören  lassen, 
er  wäre  um  sein  Gut  kommen;  und  so  er  jemand  vertrauen  könnte,  wolle  er 
sein  Leben  audi  dransefeen."  So  sprach  es  sich  herum.  Es  war  nidits  als 
Gerüdit,  bezeichnete  jedodi  trefflich  die  herrschende  Stimmung.  Betont  muB 
aber  werden,  da^  keiner  der  Gegner  der  Steuer  daran  dachte,  sidi  gegen 
deren  Urheber,  den  Herzog,  aufzulehnen. 

Sie   wollten   dem   Herrscher   alle   Zeit 

in  Nöten,  Stürmen  oder  Streit 

allweg  sein  willig  und  bereit 

mit  Leib  und  Gut,  in  Lieb  und  Leid, 
hei&t  es  in  einem  gleichzeitigen  Reimsprudi^-. 

Für  solche  Gemütsverfassung  hatten  Herren  wie  Ulrich  und  seine  Ratgeber 
kein  Verständnis.  Sie  moditen  Devisen  haben,  so  volltönend  wie  nur  mög- 
lidi,  den  Untertanen  gegenüber  war  ein  Wahlspruch  allen  gemeinsam:  Zahlen, 
parieren  und  Maul  halten!  Die  Bauernbewegung  nahm  einen  größeren  Umfang 
an.  Herzog  Ulrich  sah  zunächst  keine  Gefahr  in  ihr.  Er  hegte  nidit  die  Vor- 
stellung, daB  im  Bauerntier  Vernunft  und  Natur  wohnen  könnten. 

,,Als  die  Unzufriedenen  allmählich  bewaffnet  unter  Trommelschlag  umher- 
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zuziehen  anfingen,  sich  vor  einzelnen  Städten  lagerten  und  mit  der  5ewohner- 
schaft  Fühlung  suchten,  sann  der  Hochmütige  nicht  auf  Abstellung  von  Be- 
schwerden, sondern  sofort  auf  Repressalien,  bemühte  sich  um  auswärtiges 
Kriegsvolk  und  eilte,  .auf  alle  Fälle'  vorzusorgen. 


bewaffnete  Bauern 

Holzsdinitt  aus  der  „Bundesordnung  der  Bauern",  Augsburg  I  525 

Der  endlich  einmal,  und  allein  wegen  der  Finanznot.  nadi  Stuttgart  ein- 
berufene Landtag  begann  sehr  stürmisch;  dem  Herzog  wurden  seine  Sünden 
vorgehalten.  Da  entwich  er  aus  der  unzufriedenen  Hauptstadt  bei  Nacht  und 
Nebel  mit  seinem  Gefolge  nach  dem  festen  Tübingen  und  befahl  den  Land- 
boten, ihm  zu  folgen.     So  kam  der  berüchtigte  Tübinger  Vertrag  zustande. 
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Das  Land  übernahm  910  000  Gulden  Sdiulden  für  den  Herzog;  d.  h.  die  Dorf- 
gemeinden wurden  nicht  gefragt  und  hatten  das  meiste  davon  zu  zahlen.  Dann 
sollte  es  niclit  mehr  erlaubt  sein,  dafe  Fronden  zuerst  in  Geld  abgelöst  und  trob- 
dem  weiter  verlangt  (!),  oder  bestehende  Fronden  willkürlich  gesteigert  würden; 
fromme  Stiftungen  sollten  wirklidi  (I)  für  Almosen  an  die  Bedürftigen  ver- 
wendet werden;  Forstleute  sollten  nidit  mehr  mutwillig  (!)  durch  die  Felder 
reiten. 

Die  meisten  Gemeinden  im  Westen  und  Süden  Württembergs,  ein- 
geschüchtert oder  überredet,  waren  froh,  im  Tübinger  Vertrag  wenigstens 
einen  kleinen  Fortsdiritt  erzielt  zu  haben.  Nachdem  am  26.  Juli  1514  die 
reisigen  Hilfsvölker  des  Kurfürsten  Ludwig  von  der  Pfalz  in  Maulbronn  ein- 
getroffen oder  doch  angemeldet  waren,  ritt  Herzog  Ulrich  mit  etwa  80  Ge- 
folgsleuten vor  die  Stadt  Schorndorf,  wohin  er  die  Remstaler  unbewaffnet 
entboten  hatte,  damit  sie  auf  die  neue  Verfassung  schwören  sollten.  Er  fand 
sie  zu  seinem  Ärger  kampfmä^ig  ausgerüstet  und  aufgestellt.  Als  er  die 
Bauern  zornig  anherrsdite  und  ihnen  ihre  Widersefelidikeit  vorwarf,  drangen 
bald  sehr  unbequeme,  auf  seine  Verschwendung  und  Günstlingswirtschaft 
zielende  Zurufe  an  sein  Ohr.  Da  rief  der  Marschall  Thumb:  wer  zum  Herzog 
hielte,  solle  auf  seine  Seite  treten;  allein  die  Bauern  drängten  vom  Herzog 
hinweg.  Der  wurde  rot  und  blaS;  aber  wie  er  nun  wutsprühenden  Auges 
sein  Pferd  wenden  wollte,  geschah  in  der  Tat  ein  Crimen  laesae  majestatis 
Klaus  Sdileditlin  fiel  dem  Gaul  in  den  Zaum,  und  Veit  aus  Buadi  stadi  mit 
seinem  Spie^  nach  dem  herzoglichen  Reiter.  Der  sprengte  jedoch  kühn,  un- 
behelligt und  unverle^t  davon. 

Sehr  schnell  hatte  der  Herzog  seine  Schergen  beisammen,  der  badische 
Markgraf  seine  Reiter  von  Pforzheim  aufbreclien  lassen,  der  Trupp  Ludwigs 
von  der  Pfalz  ward  schon  erwähnt;  audi  der  Würzburger  Bisdiof  hatte  sidi 
(gleidi  dem  von  Konstanz)  beteiligt  und  sein  Gesandter  Ludwig  von  Hütten 
dem  Herzog  aus  eigenem  Vermögen  10  000  Dukaten  zur  Miete  von  Söldnern 
vorgeschossen,  um,  soviel  an  ihm  lag,  zu  verhindern,  daB  die  Pein  des  Land- 
volkes aufhörte. 

Die  zusammengezogenen  Kriegsvölker  legten  sidi  in  die  wehrlosen  Städte 
Waiblingen  und  Sdiorndorf  und  plünderten  und  zerstörten  die  Wohnstätten 
der  von  Angebern  Denunzierten,  wobei  wie  gewöhnlich  Weiber  und  Kinder  die 
sdilimmste  Wut  auszustehen  hatten.  Die  Führer  des  Armen  Konrad  waren 
zumeist  geflüchtet;  die  Herde  mu&te  daran  glauben.  Als  die  Remstaler 
wiederum  vor  den  Herzog  beschieden  wurden,  erschienen  sie  ohne  Waffen; 
man  ri&  die  vermeintlichen  Hauptschuldigen  aus  ihren  Reihen  heraus,  koppelte 
sie  wie  Hunde  zusammen,  warf  sie  in  Kellergefängnisse,  lieg  sie  tagelang 
ohne  Brot  und  Wasser.  Hervorgeholt,  mußten  sie  auch  nodi  bange  Stunden 
in  der  Sonne  sdimachten;  die  meisten  wollten  zulegt  Gott  danken,  wenn  sie 
nur  am  Gelde  gestraft  würden,  was  unter  24  Gulden  pro  Kopf  nicht  abging. 
Mehrere  Bluttage  zu  Stuttgart  reichten  kaum  hin,  um  all  das  Scharfrichten  zu 
besorgen;  die  Foltern  knarrten  noch  lange  im  ganzen  Lande.     Die  wichtigste 
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Folge  war,  dag  es  künftig  bei  schwerer  Strafe  an  Leib  und  Gut  verboten  sein 
sollte,  eine  Versammlung  zu  halten.  Im  übrigen  blieb  die  württembergische 
MiBwirtschaft  ziemlich  so  wie  sie  gewesen,  und  den  Dauern,  die  noch  ein  Brot- 
messer hatten,  fehlte  nicht  selten  das  Brot. 


Herzog  Ulridi  von  Württemberg 

Nach  dem  Oelbild  aus  der  Zelt  eines  unbekannten  Meisters 

Die  ganze  Lebensführung  Ulridis  von  Württemberg  ist  bezeichnend  für 
das,  was  ein  Herr  und  Fürst  im  16.  Jahrhundert  wagen  durfte.  Sie  soll  deshalb 
hier  etwas  ausführlicher  behandelt  werden. 

Ulrich  der  Sohn  des  wahnsinnigen  Herzogs  Heinrich,  war  der  Nachfolger 
seines  Onkels  Eberhard  11.     Sechzehnjährig  kam  er  1503  zur  Regierung,  da 
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Kaiser  Max  den  rohen,  unerzogenen  und  ungebildeten  Burschen  groBiährig 
erklärte.  Ein  wütender  Jäger,  über  dessen  starke  Wildbatin  das  Land  bittere 
Klage  fütirte,  war  er  sdion  mit  zetin  Jatiren  der  Niclite  des  Kaisers  Max. 
Sabina  von  Bayern,  verlobt,  und  1511  wurde  die  Etie  in  Stuttgart  mit  un- 
ertiörter  Pradit  vollzogen.  Auf  7C00  Pferden  kamen  die  Gäste,  die  vom  2.  bis 
zum  6.  März  „an  reidi  beseiten  Tischen"  bewirtet  wurden. 

Dieser  glänzenden  Hochzeit  folgten  bald  trübe  Tage  voll  Unglück  für  die 
junge  Frau,  der  der  Herr  sehr  bald  überdrüssig  war.  Der  junge  Gatte  schlug 
seine  Frau,  wie  er  selbst  gestand,  ,,dannocht  nit  zu  hart",  zwang  sie,  ihn 
auf  allen  \  ieren  kriechend  wie  ein  Pferd  zu  tragen,  wobei  er  ihr  die  Sporen 
gab,  hefete  seinen  großen  Hund  auf  sie,  kurz,  benahm  sich  in  allem,  wie  es 
einem  Fürsten  und  Edelmensdien  einer  sdiwachen  Frau  gegenüber  geziemt. 
Nidit  genug  an  alledem,  trug  der  Herzog  auch  nodi  seine  Untreue  gegen 
die  Gattin  offen  zur  Sdiau,  und  ein  falscher  Verdadit  auf  eine  vermeintliche 
gleiche  Untreue  von  ihrer  Seite  veranlagte  die  arme  Fürstin,  das  Land  zu 
räumen,  da  sie  „bei  Verlierung  ihres  Lebens,  als  sie  mit  wahrem  Grund  durdi 
hochvertraute  Personen,  so  ihres  Gemahls  hifeigem  Fuinehmen  wohl  bewußt, 
seine  Ankunft  nicht  zu  erwarten,  gewarnt  und  berichtet  worden". 

Der  Herzog  kehrte  eben  listigerweise  den  SpieB  um.  Er  unterhielt  nämlich 
mit  der  sdiönen  Ursula,  Tochter  des  Erbmarschalls  Konrad  Thumb  von  Neu- 
burg,  Schlo^hauptmann  in  Stuttgart,  ein  Verhältnis.  Die  Herzogin  hatte 
„mit  weinenden  Augen  und  herzlichen  Schmerzen"  sich  bei  den  Räten  ihres 
Gatten  darüber  beklagt.  Die  reizende  Thumlein  war  drei  Jahre  nach  Ulrichs 
Vermählung  (1514)  die  Frau  seines  Stallmeisters  Hans  von  Hütten,  eines 
Vetters  Ulrichs,  geworden.  Das  junge  Ehepaar  hatte  kein  eigenes  Heim, 
sondern  wohnte  beim  Schwiegervater  Huttens,  wo  Herzog  Ulrich  nach  wie  vor 
ständiger  Gast  blieb.  Der  Herzog  wurde  zudringlich.  Der  junge  Ehemann 
madite  ihm  Vorstellungen,  und  nun  vergaß  sich  der  leidenschaftliche  Fürst 
so  weil,  da|  er  seinem  Stallmeister  zu  Fügen  fiel  und  ihn  mit  ausgespannten 
Armen  um  Gottes  willen  bat,  zu  gestatten,  dag  er  seine  eheliche  Hausfrau 
liebhaben  dürfe,  ,,denn  er  könn,  woll  und  mögs  nicht  lassen^^." 

Wie  schwer  verzeiht  ein  Fürst  demjenigen,  vor  dem  er  sich  gedemütigt 
haL  Um  so  sdiwerer,  wenn  an  der  Demütigung  der  Stachel  der  Lächerlichkeit 
haftet.  Bald  war  diese  Szene  niemand  am  Hofe  mehr  unbekannt,  und  der 
Herzog  sah  sich  dem  Spotte  preisgegeben.  Dem  jungen  Hütten  war  bei  der 
Sache  audi  nicht  wohl  zumute.  Sein  Vater  riet  ihm,  den  Dienst  beim  Herzog 
aufzugeben,  nach  Hause  zu  reiten  und  seine  Frau  nachkommen  zu  lassen. 
Während  noch  hin  und  her  gesonnen  wurde,  was  zu  tun  sei,  kam  es  zu  Auf- 
tritten mit  dem  Herzog.  Nun  hielt  es  Hans  doch  geraten,  sidi  Urlaub  zu  er- 
bitten, da  der  Herzog  erbost  war,  dalj  Hans  sein  Leid  auch  Fernerstehenden 
und  Feinden  des  Herzogs  geklagt  hatte.  So  kam  der  7.  Mai  heran,  an  dem 
ein  Ritt  nach  Böblingen  geplant  war,  an  dem  Hans  von  Hütten  teilzunehmen 
hatte.  Hans,  ungerüstet,  auf  einem  kleinen,  unscheinbaren  Pferde  beritten, 
wurde  im  Walde  von  dem  wohlbewehrten  und  schwer  gewappneten  Herzog 

92 


überrascht,  meuchlerisch  angegriffen  und  niedergemadit.  Von  sieben  Wunden 
waren  ihm  fünf  von  hinten  beigebradit  worden,  tians  Weidife,  der  Petrarca- 
Meister,  hat  das  Bild  des  Meuchelmordes  in  Holz  geschnitten,  wie  wir  es  hier 
zeigen-". 

Dieser  Streich  war  denn  doch  zu  gemein,  um  durch  das  damals  auch  noch 
nicht  zur  Vollreife  gediehene  Gottesgnadentum  geded<t  zu  sein.     Ein  Fürst 


Die  Ermordung  Hans  von  Huttens 

Holzschnitt  von  Hans  Weiditz,  Straßburg,  etwa   1516 — 1536 


hatte  einen  vom  Adel   ermordet  und  besdiimpft,  daran  entzündete  sich  der 
Groll  der  Ritterschaft.     Doch  Ulrichs  Mag  war  nodi  nicht  voll. 

Es  würde  zu  weit  führen,  alle  die  Scheu|lidikeiten  aufzuzählen,  die  das 
Dasein  Herzog  Ulrichs  weiter  ausfüllten.  Endlich  muBte  er  das  Land  verlassen. 
Vierzehn  Jahre  lang,  von  1520  bis  1534,  währte  die  Besefeung  Württembergs 
durch  die  Österreicher,  und  ebenso  lange  weilte  Ulrich  ,,im  Elend",  bis  ihm  sein 
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Freund  und  Schwager  Philipp  von  Hessen  wieder  zu  seinem  Lande  verhalf. 
1550  starb  er,  dreiundsedizigiährig,  fromm  geworden  bis  zur  Bigotterie.  Er 
las  täglich  in  der  Bibel,  und  eine  seiner  Hauptaufgaben  sah  er  darin,  Erlässe 
gegen  das  Zutrinken,  Fludien  und  Gotteslästern  immer  wieder  zu  erneuern. 

Der  Aufstand  des  Gugelbastian  von  Bühl  in  Baden  entbehrt  troh  seinem 
tragisdien  Ausgange  nicht  eines  gewissen  Humors.  Richtete  er  dodi  seine 
Bestrebungen  hauptsäclilidi  darauf,  daB  jeder  berechtigt  sein  sollte,  das  Wild, 
das  seinen  Weingarten  sdiädige,  zu  fangen,  zu  schie&en  oder  sonst  umzubringen, 
es  dem  Vogt  zu  verehren  oder  selbst  zu  behalten.  Zweitens  sollte  die  neue 
Erbordnung,  nadi  der  ein  Ehegemahl  das  andere  nidit  beerben  könne,  abgetan 
werden,  drittens  sollte  „einer  ungestraft  ein  Essen  Fisdi  fangen  dürfen,  wenn 
seine  Hausfrau  guter  Hoffnung  wäre!"  Die  anderen  Artikel  geben  an  Wichtig- 
keit diesen  nidits  nadi. 

Als  diese  armen  Teufel  am  14.  Juni  1514  ihr  Unternehmen  ins  Werk  sebten 
und  ein  Bädilein  nadi  Forellen  und  WeiBfisdien  absuditen,  sprengten  audi 
schon  die  Gepanzerten  des  Markgrafen  heran.  Sie  besefeten  die  Dörfer  Bühl 
und  das  Bühler  Tal,  aber  Gugelbastian  war  entwischt,  wurde  aber  bald  wieder 
eingefangen.  Seine  Hinriditung  erfolgte  jedoch  erst,  als  seine  Hausehre  im 
Oktober  eines  Kindleins  genesen  war.    Oh,  man  konnte  auch  gemütvoll  sein! 

Die  Ouvertüre  zu  dem  wirklichen  Bauernkrieg  näherte  sich  ihrem  Ende. 
Bald  sollte  der  Vorhang  aufgehen  und  ein  fürchterliches  Drama  sich  abspielen. 

Eine  kleine,  aber  überaus  bezeidinende  Ursadie  offenbart  den  Geist,  der 
in  den  Lagern  hüben  und  drüben  herrschte. 

Im  Wetterwinkel,  der  Abtei  Kempten,  glommen,  wie  bereits  erwähnt,  die 
ersten  Funken  auf. 

Die  Prälaten  hatten  von  jeher  mit  hemmungsloser  Gier,  ohne  Rücksicht  auf 
Menschenschicksale,  ihr  ohnehin  gewaltiges  Vermögen  zu  vermehren  gesucht. 
Keine  Sdiandtat  war  zu  gro|,  kein  Reditsbrudi  zu  gemein  für  diese  Bene- 
diktiner, wenn  sie  nur  klingenden  Lohn  einbraditen.  Als  der  Abt  Johannes  1507 
selig  in  Gott  entschlief,  folgte  ihm  ein  noch  härterer,  denn  darauf  sahen  die 
Herren  vom  Stift,  dal  der  Abt  für  ihr  Wohlergehen  sorgte.  Wie,  das  war  seine 
Sadie.  Zu  welchen  Mitteln  dabei  gegriffen  wurde,  zeigen  die  Urgichten,  die 
eidlichen  Aussagen  von  Bauern  in  der  Fürstabtei  Kempten,  von  denen  idi  eine 
in  Barges  Dbertragung  anführe: 

Hans  Rupredit  aus  der  Pfarre  St.  Lorenz  sagte  aus: 

„Mich  hat  mein  gn.  Herr  von  Kempten  (der  Abt  Sebastian  von  Breitenfeld) 
gefangen  gesefet,  um  mich  zum  Zinsmann  (unfrei)  zu  machen,  und  ich  muBte  in 
einer  Urkunde  geloben  (d.  h.  immer  ihm  eigen  zu  bleiben)  und  mugte  den 
Vögten  (den  geistlichen  Exekutivbeamten  des  Abtes)  wohl  20  Gulden  geben, 
und  obendrein  hat  man  mich  widerrechtlich  gestraft.  Später  hat  man  mich  und 
meine  Frauen  —  er  war  zweimal  verheiratet  —  wiederum  gefangen  gesefet, 
um  uns  zu  Eigenleuten  zu  machen,  obsdion  meine  Frauen  freie  Zinserinnen 
beim  Altar  Unserer  Frauen  auf  Grund  rechtmä|iger  Abkunft  gewesen  sind. 
Die  mußten  sich  mit  Leib  und  Gut  zu  eigen  verschreiben,  und  auch  die  Kinder, 
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die  wir  hatien,  wenn  ich  aus  dem  Turm  herauskommen  wollte.  Da  gingen 
mein  Weib  und  meine  fünf  Kinder  hin  und  heBen  sich  als  Leibeigene  ver- 
schreiben. Und  idi  hafte  außerdem  noch  vier  Kinder,  die  waren  dazumal  (als 
sich  die  zweite  f^rau  verschrieb)  nicht  in  meinem  Brote.  Die  wollten  sich  nicht 
zu  eigen  geben.  Da  mußten  sie  auf  das  ihnen  von  mir  zufallende  Erbleil  ver- 
zichten. Dazu  bin  ich  auf  soldie  Weise  gedrungen,  mit  Gewalt  und  wider- 
rechtlicli.  Und  ich  habe  außerdem  nocli  vier  Kinder  von  meiner  ersten  Frau, 
die  t<ommen  auch  um  ihre  Erbansprüdie  auf  mein  Gut-^" 

Natürlich  sammelten  sich  als  Frucht  solcher  Erpressungen  ungeheure  Schähe 
an.  Als  dann  um  Ostern  1525  die  Oberalgäuer  unter  Führung  des  Knopfes 
von  Luisbas  den  bösen  Abt  in  seiner  Feste  Liebenthann  aushoben,  madilen  sie 
reiche  beute.  Zwei  massive  silberne  Särge  mit  anderen  Schäden  des  „Gottes- 
hauses", viel  Barschaft,  von  Gutgläubigen  gespendet,  den  Freien  geraubt,  den 
Ärmsten  in  jahrhundertelanger  Anstrengung  abgepreßt  und  auf  der  Feste  ge- 
borgen, fielen  den  Bauern  in  die  Hände,  dazu  Pferde,  Vorräte,  Waffen,  Ge- 
schüfe usw. 

Welcli  barbarisdie  Kniffe  und  Ränke  weiter  von  den  Pfaffen  zu  ihrem 
Besten  angewendet  wurden,  geht  aus  der  Verteidigung  der  Kemptener  Gottes- 
hausleute auf  die  Klage  des  genannten  Fürstabts  vor  dem  Memminger 
bündischen  Schiedsgericht  im  September  1525  hervor. 

In  ruhiger,  sadilicher  Form,  ohne  audi  nur  ein  einziges  Mal  ihrem  nur  zu 
begreiflichen,  gerediten  Unmut  Worte  zu  leihen,  widerlegen  die  armen,  ge- 
preßten Zinsleute,  Hörigen  und  Leibeigenen  die  ungerechten,  häufig  lügen- 
haften, entstellten  Anschuldigungen  und  Verteidigungen  der  Stiftsherren. 
Soldie  Leute,  die  am  Alten  hafteten,  unbegrenzte  Hochachtung  vor  der  Obrig- 
keit mit  der  Muttermilch  eingesogen  hatten,  aus  ihrer  Lethargie  aufzurütteln, 
dazu  brauchte  es  schon  Geistlidie  wie  die  von  Kempten  und  Adlige  wie  die 
Grafen  von  Lupfen. 

Diese  Herren  saßen  in  der  Landgrafschaft  Stühlingen  zwischen  Bodensee 
und  Basel.  Sie  hatten  sich  von  jeher  dadurch  ausgezeichnet,  daß  sie  ihren 
Bauern  übermäßige  Fronlasten  aufbürdeten,  die  alten  Volksgerichte  unter- 
drückten und  sehr  erfinderisch  im  Aushecken  lästiger  Arbeitsbehinderungen 
im  täglichen  Leben  waren. 

Im  Juni  1524  während  der  Heumaht  war  es,  da  hatte  eine  Gräfin  von  Lupfen 
den  kostbaren  Einfall,  ihre  Fronbauern  zu  kommandieren,  an  einem  Feiertag 
leere  Schneckenhäuser  zu  sammeln,  um  den  Garnvorrat  ihrer  Mägde  darum- 
wickeln zu  lassen.  Das  ging  selbst  den  schafsgeduldigen  Stühlingern  über 
die  Hutschnur.  „Die  Leibeigenen  erinnerten  sich  plößlich,  daß  sie  ihren  Herren 
und  Herrinnen  stets  bei  gutem,  für  sidi  selbst  bei  schlechtem  Wetter  sdiaffen, 
den  Gestrengen  Erdbeeren  und  Schlehen  just  an  freien  Tagen  und  während 
der  Ernte  gewinnen  sollten--." 

Der  an  sich  unbedeutende  Vorfall  mit  den  Schneckenhäusern  wäre  zur 
Ruhe  gebracht  worden,  wenn  sich  der  Herr  Graf  nicht  sperrig  erwiesen  hätte. 
Nun  griff  der  einmal  entzündete  Brand  langsam,  doch  unaufhaltsam  um  sich. 
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Der  Kletgau  und  der  Hegau  im  südlidien  Schwarzwald  wurden  hineingezogen, 
und  ein  früherer  Landsknedit,  Hans  Müller  von  Bulgenbach,  hatte  im  August 
1524  die  Organisation  in  die  Hand  genommen,  in  dem  Bestreben,  bürgerliche 
Freiheiten  zu  erlangen,  fingen  nun  aucli  religiöse  Momente  hervorzutreten  an. 
So  begehrten  die  Klelgauer  von  dem  Grafen  von  Sulz,  der  Einführung  der 
evangelisdien  Lehre  kein  Hindernis  zu  bereiten.  Die  vorderösterreichische 
Stadt  Waldshut  war  von  Stühlingern  genommen  worden.  Ihnen  hatte  sicli  aus 
den  Nadibarterritorien  eine  gro|e  Zahl  wehrhafter  Männer  angeschlossen. 
Zu  Beginn  1525  griff  der  Aufstand  weiter  nach  Norden  und  Nordosten  um  sich. 
Im  Gebiet  um  den  Bodensee  bildete  sich  der  Seehaufen.  Von  dort  bis  gegen 
Ulm  zu  sdiarte  sich  der  Baltringer  Haufen  unter  Führung  von  Ulrich  Schmid 
von  Sulmentingen  zusammen.  Ein  Versudi  der  Algäuer,  durch  Vermittlung 
des  Sdiwäbischen  Bundes  Abstellung  der  MiSstände  zu  erlangen,  schlug  natür- 
lidi  fehl,  da  dieser  Schwäbische  Bund  „immer  mehr  zu  einer  Interessen- 
vertretung der  kleinen  staatlichen  Territorialgewalten  Schwabens  behufs  Auf- 
rechterhaltung der  bestehenden  staatlichen  Machtverhältnisse  geworden  war- ' '. 

Deshalb  begann  der  Bund  bei  der  Entwid<lung  der  Erhebung  an  kriegerisdie 
Maßnahmen  zu  denken.  Sofort  nadi  Gründung  des  Baltringer  Haufens  madite 
er  das  erste  Drittel  seiner  Streitkräfte  mobil,  unmittelbar  darauf  das  zweite. 
Wenn  audi  die  Bauern  noch  immer  die  friedliche  Einigung  erhofften,  so  trieben 
sie  doch  die  Maßnahmen  des  Schwäbischen  Bundes  zu  engerem  Zusammen- 
sdilu^.  Religiöse  Bestrebungen  begannen  sidi  nicht  nur  stärker  bemerkbar 
zu  madien,  sondern  sidi  mehr  als  zuvor  in  den  Vordergrund  zu  schieben.  Von 
der  Sdiweiz  aus  wirkten  zwinglianische  Lehren  bis  in  den  südlichen  Schwarz- 
wald.  Sogar  Thomas  Münzer,  der  keine  Obrigkeit  anerkennen  wollte,  einen 
gewaltsamen  Umsturz  predigte,  um  das  göttliche  Reich  auf  Erden  vorzubereiten, 
erschien  für  kurze  Zeit  unter  den  Bauern.  In  Memmingen  hatte  der  dortige 
Prediger  Christoph  Schappeler  aus  St.  Gallen  sich  ungestüm  für  die  neue  Lehre 
eingesefet,  unter  Mitarbeit  „des  schreib-  und  redefreudigen  Kürsdinergesellen 
Sebastian  Lofeer  aus  Horb  in  Württemberg,  der  dem  gemeinen  Mann  die  evan- 
gelischen Wahrheiten  verständlich  zu  machen  wuBte". 

Das  Sdilagwort  von  der  göttlichen  Gerechtigkeit  tauchte  auf,  um  nun  fürs 
erste  nicht  mehr  zu  verschwinden,  bis  der  Henker  in  der  Folterkammer  und 
auf  dem  Rabenstein  den  Glauben  daran  erschütterte.  Soziale  Gedanken  ver- 
sdiwisterten  sich  mit  religiösen  und  ihren  vollendeten  Ausdruck  fanden  sie  in 
jenen  Artikeln,  die  alle  Wünsche  und  Besdiwerden  der  Bauernschaft  zum 
Gegenstand  hatten.  Die  ersten  unter  ihnen  waren  die  Algäuer  Artikel  vom 
24.  Februar.  Ihnen  folgten  die  Memminger,  die  zwischen  dem  24.  Februar  und 
3.  März  dem  Rat  von  Memmingen  überreidit  wurden.  Aber  beide  Sdiriftstücke 
schlug  das  Büchlein  „Die  zwölf  Artikel  der  Bauern",  das  am  19.  März  auf  dem 
Ulmer  Markt  feilgeboten  wurde.  Über  die  Verfasser  dieser  überaus  wert- 
vollen menschlichen  Urkunde  ist  unter  den  Gelehrten  eine  Einigung  nicht  erzielt 
worden.  „Das  gedrud<te  Büchlein"  ist  zuerst  bei  Renatus  Bed<  in  Strasburg 
erschienen. 
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Die  zwölf  Artikel  sind  sowohl  Verteidigung  als  audi  zugleich  Programm- 
sdiritt.  Sie  sollen  zeigen,  da&  alle  ihre  Forderungen  dem  göttliclien  Wort 
gemäS  sind. 

MäSig,  ohne  jeden  Radikalismus  sind  die  {Forderungen.    Ihr  Inhalt  ist  kurz: 

1.  Freie  Wahl  des  Pfarrers. 

2.  Regelung  der  Abgaben,  besonders  des  Zehnten. 

3.  Bitte  um  Aufhebung  der  Leibeigenscliaft. 

4.,  5.  Freigabe  von  Holznufeung,  Jagd  und  Fischfang. 

6.  Milderung,  nicht  Abschaffung  der  Fronden. 
7.,  8.  Gegen  die  Sdiikanen  und  Willkür  der  Herrschaft,  wie  sie  z.  B.  wie 
erwähnt  in  Kempten  herrsditen,  wo  in  30  Jahren  1200  freie  Bauern 
in  Leibeigensdiaft  gezwungen  wurden. 
9.  Gegen  die  sdiweren  Strafen  bei  oft  unbedeutenden  Vergehen. 
10.,  11.  Gegen  die  eigenmäditigen  Schalungen  an  Grundstüd<en  und  beim 
sogenannten  Todfall. 
12.  Ein  Hinweis  auf  die  Gerechtigkeit  der  Forderungen,  ,,dieweil  alle 
Artikel  im  Wort  Gottes  begriffen". 
Viel  weiter  in  Einzelheiten  ergeht  sich  die  im  April  1525  dem  Kammergeridit 
eingereichte  Schrift  der  Stühlinger  Bauern,  die  in  62  Artikeln  die  Beschwerden 
aufstellen  und  begründen.    Leider  mangelt  hier  der  Raum,  auch  nur  die  hervor- 
stechendsten abzudrud<en,  so  wichtig  sie  für  die  Beurteilung  des  Elends  des 
bäuerlichen  Proletariats  sind. 

Die  von  den  Bauern  immer  wieder  zur  Versöhnung  ausgestreckte  Hand 
wurde  vom  Schwäbischen  Bund  barsch  zurückgesto&en.  Mit  strengen  Strafen 
wurde  von  ihm  vorgegangen,  und  sein  Heer  rückte  gegen  die  Bauern  los.  Da- 
durdi  nahm  die  kriegerische  Stimmung  der  Bauern  zu,  und  am  26.  März  wurde 
als  ersles  Zeichen  ihrer  Wut  vom  Baltringer  Haufen  Schloß  Schemmerberg 
des  Abtes  von  Salmansweiler  in  Brand  gesteckt.  Damit  hatte  der  eigentliche 
Krieg  begonnen,  und  er  spielte  sich  nun  meist  in  jener  Unmenschlichkeit  ab, 
die  vom  Kriege  unzertrennlich  ist,  und  die  in  der  ungeschminkten  Geschichts- 
schreibung der  alten  Zeit  nodi  krasser  klingt  als  in  der  modernen  mit  ihrer 
angebüdien  Wohlerzogenheit.  Die  erste  Niederlage,  und  gleich  eine  ver- 
nichtende, erlitt  der  Baltringer  Haufen  durch  eine  Abteilung  des  Schwäbischen 
Bundesheeres  am  4.  April  bei  Leipheim.  Manche  Untat,  geplünderte  und 
niedergebrannte  Schlösser,  Burgen  und  Klöster  hatten  den  Weg  der  Bauern 
gezeidinet.  Doch  auch  an  harmloseren  Zwischenspielen  fehlte  es  nicht.  In 
das  Kloster  St.  Blasien  brachen  Bauern  ein,  taten  sich  in  Küche  und  Keller 
drei  Tage  lang  gütlidi  und  zogen  dann  gemütlich  wieder  ab-^  Ernster  wurde 
es  schon  im  Münstertal,  wo  Bauern  unter  Pfeifen  und  Trommeln  ins  Kloster 
St.  Trudpert  einzogen  und  es  gründlich  ausplünderten. 

Die  Schwierigkeit  der  Verproviantierung  und  der  Mangel  an  Manneszudit 
zwangen  zur  Teilung  der  Bauernheere,  und  dadurch  war  von  Anfang  an  ihr 
Schicksal  besiegelt.  Doch  noch  war  es  nidit  so  weit.  Noch  können  die  Gegner 
nicht  zu  vernichtenden  Schlägen  ausholen,  denn  überall  sind  getrennte  Auf- 
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standsgebiele  zu  unterscheiden.  So  auch  in  Franken  und  im  Odenwald.  Hier 
zeigen  sich  von  vornherein  radikalere  Züge  als  ursprünglidi  in  Schwaben.  Was 
von  Klöstern  und  Schlössern  den  Aufständischen  in  die  Hände  fiel,  ging  nach 
Plünderung  in  Flammen  auf,  wenn  nicht  die  Adligen  durch  Herausgabe  ihrer 
Waffen  und  Geschüfee,  Erlegung  von  Lösegeldern  und  Eintritt  in  den  5und  der 
Dauern  der  Brandschafeung  entgingen.  Nur  in  der  Taubergegend  kannte  man 
keine  Schonung.  Am  21.  März  begann  der  Aufruhr  in  Rothenburg,  an  dem  sich 
audi  städtisdies  Proletariat  beteiligte.  Wenige  Wodien  später  kam  es  im  Oden- 


Klosterpiünderung  durdi  Bauern  (1525) 

Tendenzbild.     Gleichzeitige  Federzeichnung  aus  J.  Murer,  Bauernkrieg  um  Weißenau 

wald  wie  im  Gebiet  der  Grafen  Hohenlohe  zu  Zusammenrottungen.  Als  der 
odenwäldische  Haufen  das  Kloster  Schönthal  in  der  Nähe  von  Ohringen  ein- 
genommen, „die  Möndie  daraus  verjagt,  ihnen  alles,  was  sie  im  Kloster  be- 
sagen, wie  Früchte,  Wein,  Speisen,  Vieh,  Hausrat  und  anderes,  genommen, 
ihre  Gesang-  und  anderen  Bücher  zerrissen,  die  Fenster  eingeschlagen  und 
also  ihre  brüderliche  Liebe  gegen  die  guten  Herren  nach  türkischer  Art  er- 
wiesen-=",  rüd\ten  sie  weiter  auf  Ohringen  zu.  Der  Gastwirt  Georg  (Jörg) 
Mefeler  aus  Ballenberg  schwang  sich  zum  Anführer  des  Haufens  auf,  der  die 
Grafen  von  Hohenlohe  zum  Eintritt  in  den  Bund  zwang  und  Neckarsulm  ge- 
nommen hatte. 

Inzwischen  war  es  am  11.  April  dem  TrudiseS  von  Waldburg  mit  seinen 
Söldnern  vom  Schwäbischen  Bund  gelungen,  bei  dem  Städtchen  Wurzadi  im 
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Waldburgischen  dem  Seehaufen  eine  Schlappe  beizubringen.  Die  5auern 
verloren  etwa  400  Mann.  Durch  Zuzug  des  Feindes  wurde  jedodi  der  Truchse& 
derart  bedrängt,  da&  er  alle  seine  Diplomatie  aufbieten  muBte,  die  Bauern  zum 
Abzug  zu  bewegen.  Es  gelang  ihm,  die  f^riedenspartei  im  Seehaufen  für  sidi 
zu  gewinnen  und  sidi  dadurch  aus  der  Umklammerung  durdi  die  zu  Hilfe 
eilenden  Oberalgäuer  und  Hegauer  zu  lösen. 

Diesem  Intermezzo  folgte  bald  die  Bluttat  von  Weinsberg.  Idi  sefee  sie  in 
der  klassischen  Sdiilderung  von  Justinus  Kerner  hierher,  der  sie  nach  den 
Urkunden  gesdiildert  hat-'\ 

Kerner  berichtet:  „Es  war  das  Jahr  1525.  Ein  unzuermüdender  Aar,  stets 
rüstig  zu  neuem  Kampfe,  saB  Herzog  Ulrich  von  Württemberg,  vertrieben  seines 
Landes  durch  der  Herren  und  des  Adels  Ha^,  nach  mißlungenem  Versudie,  es 
wiederzuerkämpfen,  spähend  auf  dem  Felsen  von  Twiel. 

An  Kaiser  Karl  V.  hatte  der  Schwäbisdie  Bund  sein  Land  verkauft  und 
dieser  seinen  Bruder  Ferdinand  zum  obersten  Statthalter  gese^t. 

Den  in  die  Reidisadit  erklärten  Herzog  war  jedem  erlaubt  zu  töten,  jedem 
verboten  aufzunehmen. 

Kaum  hatte  Ferdinand  die  Nadiricht  nadi  Stuttgart  erteilt,  in  das  ihm  vom 
Bruder  erkaufte  Land  den  Fuß  sefeen  zu  wollen,  da  hatten  sidi  Ulrichs  Feinde, 
nur  Obervögte  und  Regenten  Württembergs,  ihn  an  des  Landes  Grenzen  mit 
Triumph  zu  empfangen  aufgemacht. 

Mit  sedizig  Reutern  ihrer  Wahl  hatten  sie  sidi  in  Österreichs  Farbe  ge- 
kleidet, Pfauenfedern  (der  alten  Sdnveizer  HaS)  auf  die  Helme  gested<t  und 
den  Statthalter  triumphierend  nach  Stuttgart  geleitet. 

Burkhard  Fürderer,  Vogt  zu  Stuttgart,  hatte  ihn  an  Stuttgarts  Toren  mit 
Gericht  und  Rat  und  sedishundert  in  Gelb  und  Rot  gekleideten  Bürgern  mit 
gebogenen  Knien  empfangen. 

Unschuldige  Knäblein  hatten  sie  abgeriditet,  zu  rufen:  .Osterreidi  leb'l 
Hier  Osterreidis  Grund  und  Bodenl' 

Auf  dem  Markt  und  auf  den  um  die  Stadt  liegenden  Bergen  hatten  sie 
Freudenfeuer  angezündet,  und  von  Türmen  und  Mauern  liefen  sie  durdi  des 
Geschüfees  Donner  ihren  Übermut  in  das  Land  hinaus  verkünden. 

Als  die  alten  Rechte  der  Prälaten  und  gemeinen  Landschaft  der  Erzherzog 
bestätigt,  sie  dagegen  jährliche  60  000  Gulden  seiner  Kasse  zugesagt,  hatte 
er  das  Land,  zu  dem  er  kein  Herz  trug,  wieder  verlassen,  und  die  erklärtesten 
Feinde  Ulridis  saßen  als  X'ögte  über  dem  Volke. 

Sie  hatten  ein  Verbot  in  das  Land  ausgehen  lassen,  es  solle  niemand,  bei 
Verlierung  Leibs  und  Lebens,  ein  Wort  mehr  von  dem  vaterländisdien  Fürsten 
reden. 

Wo  ein  württembergisches  Wappen  war,  da  ward  es  abgesdilagen.  Ein 
Steinmefe,  der  von  dem  Vogt  zu  Leonberg  den  Befehl  erhalten,  die  Hörner  vom 
württembergischen  Wappen  an  Leonbergs  Toren  zu  vernichten,  hatte  die  Hörner 
nur  übertüncht  und  gesagt:  ,Idi  schlage  diese  Hörner  nicht  ab,  denn  sie  werden 
schon  einmal  wieder  gesucht  werden.'     Da  wurde  er  in  den  Turm  geworfen. 
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Titel  einer  Schrift  gegen  die  Bauern.    Nürnberg  1525 

Als  eine  wichtige  Geschichte  hatte  Thomas  Hägelin,  Keller  zu  Göppingen, 
an  die  Herren  berichtet:  ,Ein  Bürger  von  Göppingen,  so  in  das  Remstal  ge- 
fahren, Wein  zu  holen,  hat  zwischen  Gronbach  und  Hepbach  beifolgenden 
hödist  verdäditigen  Kieselstein  gefunden,  auf  dessen  einer  Seite,  wie  klar  zu 
sehen,  ein  Hirschhorn  und  auf  der  anderen  Seite  ein  Jagdhorn  mit  Herzog 
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lilridis  Namen.  So  hab"  ich  nun  diesen  Stein  dem  Bürger  pfliditmäBig  ab- 
genommen und  sende  ihn  meinen  wohlgeborn,  gestrengen,  gnädigen,  hoch- 
gelehrten, edlen,  fUrnehmen  Herrn  zu  weitem  gestrengen  und  weisen  Ver- 
nehmung ein.' 

Dieser  Siein  wurde  noch  zu  Sattlers  Zeiten  in  der  Kunstkammer  verwahrt; 
es  war  ein  Kiesel  aus  der  Rems,  auf  dem  geäfet  stund:  ,Hie  gut  Würtemberg 
allweg!  Hie  gut  Würtemberg  immer)'  Dabei  war  das  württembergische 
Wappen,  und  auf  der  andern  Seite  stand:    ,Vive  dux  UlriceT 

So  drüd\te  sich  des  Volkes  Sehnsucht  nadi  dem  angestammten  Herrn,  der 
Widerwillen  gegen  den  Fremden  und  seinen  Anhang  aus.    Gewaltig  hatte  auch 


Säuern  nehmen  einen  Ritter  gefangen 

Holzsdinitt  von  Weiditz  (1539) 


Luthers  Licht  (durch  des  Papsttums  Nacht  gebrochen)  das  Äbschredcende  des 
Feudalwesens,  der  Zwingherrschaft,  der  politischen  Verfinsterung  beleuchtet. 
Es  schien  sich  zur  Zeit  der  frischen  Lehre  Luthers  leibeigen  und  lutherisch  nicht 
zu  vertragen.  Johannes  Gayling,  Luthers  Schüler,  Ulrichs  Freund,  war  nadi 
llsfeld  (nädist  Weinsberg  und  Heilbronn),  wo  er  geboren,  gekommen  und  hatte 
daselbst  seines  Meisters  Lehre  mit  eingreifender  Rede  verkündet.  Zu  Weins- 
berg und  Heilbronn  tat  sie  Erhard  Schnepf,  ein  Heilbronner,  kund. 

Zu  Stuttgart  hatte  Dr.  Mantel  die  Reform  gepredigt  und  vor  allem  Volke 
ausgerufen: 

,0  lieber  Mensch!  o  gedruckter,  armer,  frommer  Mann!  kämen  für  dich  nur 
bald  israelitische  Jubeljahre,  wo  alle  Gefangenen  ledig  und  die  Schulden  und 
Gülden  nachgelassen  würden,  das  wären  für  dich  die  rechten  Jahre!' 
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Er  ward  ins  Gefängnis  geworfen. 

Aber  das  gepreßte  Volk  hoffte  auf  solche  Jubeljahre.  Luther  predigte  ihnen 
Freiheit  des  Geistes,  ihre  Leiber  aber  lagen  in  banden,  auch  die  zu  befreien 
ging  in  ihnen  der  Sinn  auf.  Sie  sagten,  sie  wollen  Luthers  Lehre  beschulen 
und  das  schon  von  Chlodovei  Zeiten  her  auf  ihnen  liegende  Joch  der  Knecht- 
schaft brechen.  Was  Sporen  und  was  Kutten  trug,  dem  ward  der  Krieg  an- 
gesagt. In  Schwaben,  Franken,  Thüringen,  am  Rhein,  in  der  Pfalz,  im  Elsag, 
in  Lothringen  erscholl  des  Volkes  Aufruf  gegen  Adel  und  Pfaffen. 

Vergebens  sudite  Luther  das  verderbliche  Feuer,  das  ein  wohltätiges  Licht 
angefadit,  durdi  eine  Schrift  wider  der  Dauern  Beginnen  zu  dämpfen,  er  mugte 
auch  Fürsten  und  Adel  mit  Worten  der  Wahrheit  strafen. 

Vergebens  bot  man  den  unruhigen  Bauern  in  Württemberg  einen  Landtag 
an,  um  auf  diesem  ihre  Besdiwerden  zu  vernehmen. 


Gefangene  Bauern 

Holzschnitt  aus  „Römische  Historien"  von  Livius.      Mainz   1523 


Es  hatten  sich  die  Herren  schon  zu  oft  ohne  Nufeen  für  sie  auf  Landtagen 
versammelt;  sie  verwarfen  das  Anerbieten  mit  der  Erklärung,  weil  man  auf 
den  Landtagen  ,nunz  (nichts)  als  Geld'  landtage,  seien  sie  aller  Landtage  satt. 

Arme  Insekten  flattern  ohne  Aufenthalt  dem  Lichte,  das  da  leuchtet,  zu  und 
denken  nicht  an  Verbrennung. 

7000  Bauern  waren  durch  Georg  von  TruchsäB,  des  Schwäbischen  Bundes 
Hauptmann,  bei  Wurzach  gefallen.  Vom  Odenwald  her,  den  noch  jefet  ein 
rühriger  Volksstamm  bewohnt,  mit  Hilfe  der  Bauern  aus  der  Pfalz,  Mainz  und 
Würzburg,  wälzte  sich  Zerstörung  auch  über  Klöster  und  Burgen  des  württem- 
bergischen Unterlandes.  Georg  Mefeler,  der  Wirt  von  Ballenburg,  war  des 
einen  Haufens,  der  sich  den  sdiwarzen  nannte,  Heerführer.  Dieser  Haufe  zog 
mit  Göfe  von  Berlichingen,  dem  bekannten  Ritter,  gen  Wirfeburg.  Der  andere 
Haufen  nannte  sich  „den  hellen  christlichen  Haufen",  und  Hans  Wunderer  von 
Stockberg  war  sein  Haupt.  Er  bestand  meistens  aus  Odenwäldern,  und  dieser 
nun  brach  in  das  württembergische  Unterland  ein.  Die  Schlösser  Ohringen 
und  Neuenstein  wurden  gebrochen.  Viele  von  Hohenlohe  (auch  die  Grafen) 
hielten  gezwungen  mit  ihnen.  Die  Bauern  traten  vor  sie  und  sprachen:  ,Bruder 
Albrecht  und   Bruder   Georg,  gelobet  den  Bauern,  bei   ihnen  als  Brüder  zu 
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bleiben  und  nichis  wider  sie  zu  tun,  und  seid  nimmer  Herren,  sondern  Bauern.' 
Und  die  Grafen  gelobten  es.  Der  Sdiulihei^  zu  Böcl\ingen  (nacliher  vom  Adel 
lebendig  gebraten)  versammelte  unter  Pfeifen-  und  Trommelschall  Haufen  von 
Böd\ingen  und  Heilbronn.  Ned\arsulm  wurde  bestürmt,  Kirchen  und  Häuser 
der  Herren  geplündert,  und  nun  nahte  sidi  der  helle  Haufen  der  Stadt 
Weinsberg. 

Graf  Ludwig  Helferidi  von  Helfenstein  (früher  gegen  Ulrich  nach  Stuttgart 
beordert)  war  von  der  österreidiischen  Regentsdiaft  als  Kommandant  und 
Amtmann  nun  nadi  Weinsberg  zur  Abwehrung  des  hellen  Haufens  geschid<t. 
Mit  ihm  hatte  auch  Rudolf  von  Ehingen  den  Auftrag,  dem  Weinsberger  Tale 
zu  Hilfe  zu  kommen,  schickte  aber  seinen  Sohn  Burkhard  (der  nun,  ein  Opfer 
für  den  Vater,  fiel)  mit  andern  von  Adel  dahin.  Er  selbst  zog  gegen  die  Bauern 
bei  Uradi  und  Nürtingen.  Mit  diesen  waren  damals  in  der  Stadt  Weinsberg 
folgende  württembergisdie  Oberbeamten  und  Ritter,  als:  Dieteridi  von  Weiler 
der  Ältere,  Obervogt  zu  Bottwar  und  Beilstein;  Dieterich  von  Weiler  der 
Jüngere,  sein  Sohn;  Hans  Konrad  Schenk  von  Wintersteten,  Obervogt  zu 
Vaihingen  und  Maulbronn,  und  Hans  Dietrich  von  Westersteten,  Burgvogt  zu 
Neuffen;  ferner  Friedridi  von  Neuhausen,  Konrad  von  Ehingen,  Rudolf  von 
Eltershofen,  Georg  Wolf  von  Neuhausen,  Philipp  von  Bernhausen,  Eberhard 
Sturmfeder,  Hans  Spät  von  Höpfmgheim,  Sebastian  von  Owen,  Pleidordt  von 
Riexingen,  Rudolf  von  Hiernheim  und  Georg  von  Kaltenthal  der  Jüngere  samt 
ihren  Dienern  und  Knediten  etlidi  und  achtzig  an  der  Zahl. 

Es  war  den  16.  April  1525  am  heiligen  Ostertage,  man  war  in  der  Morgen- 
predigt, da  erschien  der  bäurische  Haufen  auf  dem  Schimmelsberg  von  Weins- 
berg. Die  Bürger  stellten  sich  zur  Wehre  und  verlangten  von  dem  Grafen 
von  Helfenstein,  daB  er  das  untere  Tor  verrammeln  sollte.  Das  gab  aber  der 
von  Helfenstein  nicht  zu,  er  erwarte,  sagte  er,  Hilfe  von  Stuttgart. 

,Die  Tore,  sonderlich  das  untere,  haben  die  Bürger  vertrassen  wollen,  das 
hat  der  Graf  nit  wollen  zugeben,  weil  er  mit  nächstem  Hülfe  von  Stuttgarten 
erwarte.' 

Da  traten  aus  dem  bäurischen  Haufen  auf  dem  Berge  zwei  Herolde  mit 
einer  hohen  Stange,  darauf  ein  Hut,  und  näherten  sich  den  Stadtmauern  mit 
dem  Ausruf: 

,Eröffnet  SchloS  und  Stadt  dem  hellen  christlichen  Haufen,  wo  nit,  so  bitten 
wir  um  Gottes  willen,  tut  Weib  und  Kind  aus  ihr:  denn  beede.  Schloß  und 
Stadt,  werden  den  freyen  Knechten  zum  Stürmen  gegeben!' 

Da  trat  der  Graf  von  Helfenstein  mit  einigen  Bürgern  vor  die  Tore  mit  den 
Herolden  zur  Zwiespradie.  Doch  ehe  sie  noch  der  Graf  erreicht,  rief  Dieterich 
von  Weiler  ihnen  von  der  Mauer  Drohworte  zu  und  lie&  auf  sie  zwei  Schüsse 
aus  Feuerbüchsen  richten.  Einer  der  Herolde  fiel,  raffte  sidi  wieder  auf  und 
lief  mit  dem  andern  dem  Haufen,  der  vom  Schimmelsberg  bis  ins  Tal  von 
Erlenbach  reichte,  zu.  Da  schrien  Dieteridi  von  Weiler  und  andere  von  der 
Mauer:  ,Lieben  Freunde!  Sie  kommen  nicht,  wollen  uns  also  schrecken  und 
meinen,  wir  hätten  von  Hasen  das  Herz!'    Aber  noch  eine  kleine  Weile,  und 
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Kaiser  Ferdinand  1.  von  Oslerreidi 

HansSebald  Lautensack  (1524—1563) 


es  brach  der  Haufen  hervor  und  der  Sturm  begann  an  drei  Orten,  auf  das 
Schloß,  auf  das  obere  und  auf  das  untere  Tor. 

Mit  hellem  Geschrei  wälzte  sich  der  Haufen  vom  berge  nieder  ins  Tal.  Die 
Ritter,  auf  der  Seite  der  Bauern  die  Übermacht  sehend,  warfen  sidi  eilends 
auf  die  Pferde  und  wollten  zum  oberen  Tore  hinaus;  da  verrammelten  die 
Bürger  die  Tore  und  schrien:   ,'Wollt  ihr  uns  allein  in  der  Brühe  sted<en  lassen?' 

Von  Mauern  und  Türmen  schössen  die  Bürger  rüstig  unter  den  bäurisdien 
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Haufen,  und  mancher  Mann  fiel.  Aber  immer  gedrängter  zog  der  rasende 
Haufen  heran.  Mit  Hammern  und  Palisaden  stiegen  die  Bauern  an  die  Tore 
mit  Macht.  Sie  sprangen  aus  ihren  Angeln.  Da  rief  der  Graf  von  Helfenstein 
am  obern  Tor  und  Dieteridi  von  Weiler  am  untern  hinaus:  .Friede!  Friede! 
Wir  wollen  uns  gefangen  stellen!'  Und  zu  denen  von  Weinsberg  spradi  der 
Graf  von  Helfenstein:  ,lhr  habt  euch  wohl  gehalten,  des  will  idi  euch  vor  Gott 
und  der  Welt  geständig  sein!'  Da  liefen  die  Bürger  von  Weinsberg,  sehend 
wie  den  Rittern  der  Mut  gesunken,  von  der  Wehre,  und  die  Bauern  drangen 
desto  heftiger  hintennach  und  eroberten  die  Stadt,  erstlich  durch  das  Schloß, 
dann  durcli  die  beiden  Tore.  Sie  riefen  den  Bürgern  zu:  , Begebt  euch  in  eure 
Häuser  mit  Weib  und  Kind,  so  soll  euch  nidits  widerfahren!' 

Da  durchsuchten  die  Bauern  die  Häuser,  und  was  Stiefel  und  Sporen  hatte, 
das  mu&te  sterben,  beraubten  die  Bürger  der  Waffen  und  Wehre  und  die  öffent- 
lichen Kassen  des  Geldes. 

Auf  einer  Anhöhe,  unter  ihr  das  Städllein,  liegt  die  Kirche,  dahin  flohen  in 
jäher  Hast  die  Ritter  und  Reisigen.  Einige  sprangen,  andere  fielen  von  den 
Pferden.  Sebastian  von  Owen,  Eberhard  Sturmfeder  und  Rudolf  von  Elters- 
hofen  wurden  von  den  rasenden  Bauern  ereilt  und  auf  dem  Kirchhof  ersdilagen. 
Lefeterer,  ein  halber  Patrizier,  hatte  seine  Vaterstadt  verlassen  im  Unmute,  dag 
die  vom  Adel  daselbst  den  noch  nicht  geadelten  Städtemeister  Putscher  in 
ihre  Trinkstube  gelassen.  Dieteiicli  von  Weiler,  der  stärkste  an  Leib,  hatte 
den  Turm  erreidit  und  rief  Worte  des  Friedens  nieder.  Sie  riefen  hinauf: 
,Rache!  Rache!  für  die  siebentausend  bei  Wurzach  Gefallenen!'  und  schössen 
nach  ihm.  Er  fiel  nach  innen.  Sie  rannten  den  Turm  hinauf,  ergriffen  den  noch 
röclielnden  Sterbenden  und  stürzten  ihn  von  des  Turmes  Höhe  in  den  Kirchhof 
nieder.  Marx  Hengstein,  von  Beilstein,  des  von  Weilers  Knecht,  entkam,  der 
einzige  von  allen,  von  Weibern  im  Heu  verborgen,  schimpflich. 

Die  anderen  wurden  teils  in  der  Kirdie,  teils  auf  dem  Turme  gefangen, 
nicht  ohne  manches  für  sie  kämpfenden  Bürgers  von  Weinsberg  Leib  und  Blut. 
Achtzehn  Bürger  fielen,  vierzig  wurden  verwundet.  30  000  Gulden  zur  Aus- 
lösung bot  der  von  Helfenstein.  Sie  antworteten:  ,Und  wenn  du  uns  zwo  Tonnen 
Golds  geben  würdest,  so  müßtest  du  doch  sterben!'  Sie  banden  ihn  samt  den 
andern  mit  Stricken,  und  sein  Los  entschied  sich  am  andern  Tage. 

Es  liegt  vor  Weinsberg  ein  freier  Plafe,  ehemals  Wiese,  nun  Gartenland, 
nächst  einem  Weiher,  vor  dem  ehemaligen  unteren  Tor,  so  nadi  Heilbronn 
führt,  dahin  führten  die  Bauern  am  Ostersonntag  mit  Sonnenaufgang  den 
Grafen  von  Helfenstein  mit  den  noch  übrigen  vom  Adel  und  Knechten.  Alte 
Aktenstücke  nennen  als  den  Befehlenden  und  Ratgeber  bei  der  je^t  folgenden 
Szene  einen  Hans  Winter  vom  Odenv/ald.  Auf  dessen  Kommandowort  bildeten 
die  Bauern  einen  Reihen;  Trommeln  und  Pfeifen  usw.  klangen,  und  Hans, 
Konrad  von  Winterstetens  Knecht,  war  der  erste,  den  sie  vor  Angesicht  der 
andern  durch  ihre  Spiele  jagten.  Diesem  folgte  sein  Herr,  Konrad  Sdienk 
von  Wintersteten  und  die  andern  Ritter,  Edelleute  und  Knechte,  als  Graf  Ludwig 
Helferich  von  Helfenstein,  Burkhard  von  Ehingen,  Dieterich  von  Westersteten, 
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Friedrich  von  Neuhausen,  Konrad  von  Ehingen,  Georg  Wolf  von  Neuhausen, 
Philipp  von  Bernhausen,  Hans  Spät  von  Höpfigheim,  Pleickard  von  Riexingen, 
Rudolf  von  Hiernheim,  Georg  von  Kaltenthal  und  Weiler  der  jüngere,  bald 
seinem  Vater  im  Tode  folgend,  auch  des  Grafen  von  Helfenstein  Hofnarr  und 
mehrere  Knechte  und  Priester.    Als  die  Bauern  das  Schloß  erobert,  da  hatten 

»«faßtet  (!rÄff/bcö  gelte  vnb  pcy  n/tDec  (Itrafft  auf  5Cac/rnwccfd)olt  / 
ÖO  lic6/on  \:)af/t>i(  viM  fm.         VO\n  fcUcn  Ung/^ft  tad)  gct>ult* 


Gericht  und  Hinrichtung  gefangener  Bauern 

Holzschnitt  von  Hans  Weiditz 

sie  auch  die  Gräfin  von  Helfenstein,  Kaiser  Maximilians  natürliche  Tochter, 
gefangen.  Binder,  des  Kellers  von  Weinsberg  (Freund  derer  vom  Adel)  Sohn, 
ward  ihr  zur  Beschulung  gegeben.  Er  starb  nicht  kämpfend  an  der  Herrin 
Seite.  Seines  Pferdes  und  Kleides  beraubt,  ergriff  er  die  Flucht,  jefet  am 
unseligen  Morgen  kam  die  gefangene  Gräfin  mit  ihrem  Frauenzimmer,  ihr 
Knäblein  auf  dem  Arm  tragend,  zur  Richtstätte  nieder. 

Umsonst  warf  sich  die  Gräfin  den  Bauern  aus  dem  Odenwald,  Hohenlohe 
und  Neuenstein,  ihr  Knäblein  vorhaltend,  mit  Tränen  zu  Füßen  und  bat  in  des 
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unmündigen  Kindes  Namen  um  das  Leben  des  Vaters.  Die  Rasenden  blieben 
kalt.  Andreas  RyniY,  Bauer,  steckte  die  lielmfedern  des  Ermordeten  prahlend 
auf  den  Hut,  Jäklin,  Bauer  von  Rotirbadi,  schnallte  sidi  seinen  Panzer  uin. 
Graf  Helferich  fiel  durchstochen.  Die  Gräfin  beraubten  sie  ihres  Schmuckes 
und  verwundeten  das  Kind  auf  ihrem  Arme.  Ein  Mistwagen  wurde  vorgeführt, 
darauf  sefeten  sie  spottend  die  Gräfin  mit  ihrem  Frauenzimmer  und  führten 
sie  gen  Heilbronn.  ,Auf  einem  goldenen  Wagen',  sagten  sie  spottend  zu  ihr, 
.zogst  du  in  Weinsberg  ein,  auf  einem  Mistwagen  zieh  nun  hinaus!'  Sie  aber 
erwiderte  ruhig  und  grog:  ,\d\  trage  der  Sünden  viele;  Jesus  Christus  aber, 
der,  makellos,  am  Palmtage  triumphierend  vom  Volk  begrübt,  wurde  nach- 
gehends  nidit  um  seiner,  sondern  um  anderer  Sünden  willen  verspottet  und 
gekreuzigt.  Der  tröste  mich!'  —  Weder  Aktenstüd\e  noch  Sagen  geben  Kunde, 
wo  der  Erschlagenen  Leiber  eine  Ruhestätte  gefunden. 

Zu  spät  erschien,  vom  Grafen  von  Helfenstein  zu  Hilfe  gerufen,  Wilhelm 
Haber,  der  pfälzisdie  Marschall.  Er  kam  von  Mosbach  mit  zwanzig  Reitern 
vor  Weinsberg.  Vom  Schimmelsberg  sah  er  hernieder,  sah,  wie  es  mit  Schlo| 
und  Stadt  ergangen,  und  kehrte  wieder  um.  Ein  Haufe  von  siebzig  Bauern  be- 
gegnete ihm,  die  riefen  ihm  zu:  ,Herl  Her!  Wir  wollen  den  Haber  ausdreschenl' 
Mutig  sprang  der  Marsdiall  mit  seinen  Reitern  unter  sie,  und  es  fielen  die 
siebzig  als  die  ersten  Sühnopfer  für  die  Geister  jener  erschlagenen  Ritter. 

Sdinell  brach  nodi  größere  Rache  herein.  Georg  von  TruchsäB,  des 
Sdiwäbischen  Bundes  Hauptmann,  als  er  die  bäurischen  Unruhen  im  Algäu 
und  am  Bodensee  gestillt,  eilte  in  starken  Märschen  durdi  das  Hägäu  nach 
Württemberg.  Am  4.  Mai  zog  er  in  Tübingen  ein,  beschlich  die  Bauern  durdi 
einen  Umweg  bei  Böblingen  und  fiel  in  ihre  Haufen.  Tapfer  und  hartnäd<ig 
war  der  Bauernkampf,  sie  hatten  nur  Fu|volk.  Die  bündische  Reiterei  sprengte 
ihre  Reihen,  und  viertausend  fielen  durdi  Truchsä^'  Schwert.  Kurz  vor  der 
Niederlage  war  ein  Sdireiben  von  dem  verbannten  Ulrich  auf  Hohentwiel  ge- 
kommen, des  Inhalts: 

,Ihr  wollt  Uns  durdi  eigene  Botschaft  berichten,  was  Wir  Uns  zu  eudi  ver- 
sehen sollen;  denn  eudi  gnädigen  Willen  zu  erzeigen,  wären  Wir  wohl  geneigt 
und  sonderlidi  begierig.  Wir  sdiid<en  euch  audi  hierbei  einen  Abdruck  eines 
öffentlichen  Ausschreibens,  das  Wir  den  Ständen  des  römischen  Reichs  zu- 
geschid\t,  begehrend,  ihr  wollt  solches  samt  unserer  Schrift  vor  ganzem  ge- 
meinem hellen  Haufen  lassen  verlesen.  Datum  auf  Unserm  Schloß  Twiel, 
ersten  Tag  May.' 

Es  konnte  nicht  mehr  geschehen.  Der  helle  Haufen  hatte  den  Tod  gefunden. 
Truchsäl  übersah  die  Leichen  der  Erschlagenen  siegesfroh.  Da  sprangen 
Boten  auf  die  Walstatt  und  braditen  von  dem,  was  bei  Weinsberg  vorgegangen, 
Kunde.  Da  brach  Trudisä^  in  Sdimerz,  dann  in  Wut  aus  und  schrie:  ,Flam- 
mende  Sühne  will  idi  eudr  bereiten!' 

Den  14.  Mai  am  Sonntag  Kantate  erschien  er  im  Weinsberger  Tale.  Schnell 
war  die  Stadt  eingenommen,  nodi  viel  der  Bauern  gefangen,  unter  ihnen  der 
unglückselige  Spielmann,  der  zur  Hinrichtung  jener  vom  Adel  die  Pfeife  ge- 
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blasen.  Scheußlich  war  der  Bauern  Rache,  scheußlich  die  des  von  Trudisäß. 
Jener  Spielmann  war  sein  erstes  Opfer.  Mit  langen  Ketten  lie|  TrudisäB  ihn 
an  einen  Pfahl  binden,  trug  mit  den  andern  anwesenden  Edelleuten  eigen- 
händig Holz  um  das  Schlachtopfer  und  zündete  es  an.  Vom  Feuer  gequält, 
das  dem  Unglüd<seligen  immer  näher  und  näher  kam,  sprang  er  rasend  im 
Ringe  umher,  sdirie  bald  zu  Gott  und  den  Heiligen,  bald  zu  der  Hölle  und 
ihren  Teufeln,  bald  fiel  er  nieder,  bald  sprang  er  wieder  auf,  sprang  noch  mit 
bloßen  Knodien,  nachdem  das  Feuer  das  Fleisch  verzehrt,  im  Ringe  umher 
und  versdiied  endlidi  ganz  gebraten,  seinen  Quälern  ein  süßer  Gerudi.  Audi 
an  dem  Schultheißen  von  Böckingen  ließ  Truchsäß  zu  Neckargartach  gleiche 
Rache  üben.  In  dem  Korbschen  Zeugenprotokoll  gibt  Peter  Stoßer,  Torwart 
zu  Adelsheim,  an: 

,Idi  war  im  Bauernkrieg  neun  Jahre  alt,  denkt  mir  desselbigen  gar  wohl 
und  sonderlich,  daß  Jäklin  von  Bödcingen  als  Schultheiß  daselbst,  welcher  unter 
den  Rätlensführern,  so  den  Grafen  von  Weinsberg  (Helfenstein)  durch  die 
Spieß  jagen  helfen,  zu  Neckargartadi  im  Weydach  an  einem  Weidenbaum 
lebendig  gebraten  worden,  allda  idi  meinem  Vater  auf  den  Adiseln  gestanden 
und  solches  alles  gesehen.' 

Nodi  mehrere  von  denen,  die  an  dem  Tod  der  Ritter  sdiuldig,  wurden  zu 
Sindelfingen  vor  der  Ritterschaft  unter  Martern  hingerichtet.  Burkhards  von 
Ehingen  Tod  rädite  sein  Vater  Rudolf,  der  schlug  die  Bauern  bei  Königshofen 
aufs  Haupt.  Semmelhans,  welcher  das  Schloß  von  Weinsberg  verraten,  und 
ein  Sensenschmied  von  Hall,  der  den  Bauern  Flinten  nach  Ohringen  gebradil 
und  mit  ihnen  gen  Weinsberg  zog,  wurden  zu  Hall  mit  Wolfgang  Kirschenbeißer, 
dem  Pfarrer  von  Frickenhofen,  Haupt  und  Kanzler  der  Schenkschen  Bauern, 
enthauptet. 

Einer  von  denen,  die  zu  Weinsberg  den  von  Weiler  vom  Turm  geworfen, 
wurde  zu  Velberg  (er  hatte  sich  der  Tal  gerühmt)  vom  Herrn  von  Velberg, 
Weilers  Verwandten,  gleichfalls  vom  Turm  gestürzt. 

Aber  ein  sdirecklidies  Sdiicksal  kam  über  Weinsberg,  den  Ort,  wo  die  Tat 
geschehen.  Feuerbrände  ließ  der  von  Truchsäß  in  Weinsbergs  Häuser  werfen, 
und  in  wenigen  Stunden  war  die  Stadt  der  Frauentreue  nidit  mehr.  Dann  ließ 
er  im  Namen  österreichisdier  Regentschaft  den  Befehl  verkünden,  ,nimmer- 
mehr  an  diesen  Ort  zu  bauen,  sondern  ihn  samt  dem  Schlosse,  künftigen  Zeiten 
ein  Zeichen,  unbebaut  und  unbewohnt  stehen  zu  lassen,  audi  alle  Freiheiten 
und  Nußungen  auf  den  Gütern  derer  zu  Weinsberg  dem  Kammergute  zu  über- 
antworten'. Mit  Verzweiflung  ringend,  lagen  die  Einwohner  nun  in  Wäldern 
und  Feldern. 

Trudisäß  (obgleich  später  vom  landschaftlichen  Aussdiuß  von  Osterreich 
zum  Statthalter  des  Landes  begehrt)  übte  durdi  diese  Tat  nur  Rache  und 
Übermut. 

Weder  in  damaliger  Zeit  noch  später  wurde  erwiesen,  daß  Bürger  von 
Weinsberg  Anteil  an  der  Hinrichtung  der  Ritter  gehabt.  Wenige  hatten  sdion 
früher   sich   zum   Haufen   der   Bauern   geschlagen   und   am    Sturme   mit   teil- 

109 


genommen.  Es  ist  in  Aktenstüd<en  aus  damaliger  Zeit  ausdrücklidi  erwälint, 
da^  die  Bürger  die  Tore  der  Stadt  gleicli  anfänglidi  verrammeln  wollten,  der 
Graf  von  Helfenstein  aber,  um  desto  sctineller  die  Flucht  ergreifen  zu  können, 
dagegen  stund.  Aber  zu  flietien  ist  nidit  Ritterart,  und  den  Bürgern  war  itir 
Ruf:  ,Wollt  itir  uns  allein  in  der  Brühe  stecken  lassen?'  niclit  zu  verübeln. 

Kämpfend  in  der  Kirche  den  schönen  Tod  des  Ritters  zu  sterben,  stund  in 
der  Ritter  Wahl.  Der  Turm  der  Kirche  (byzaniinisdie  Bauart),  mit  enger  Höh- 
lung, wo  nur  Mann  für  Mann  sich  hinaufwenden  kann,  hätte  zu  unüberwindlidier 
Wehre  Kampfgeübter  gedient.  Sie  aber  sclirien  um  Frieden  und  boten  Löse- 
geld. Ein  ehrenvoller  Tod,  wie  der  der  Helden  im  Liede  der  Nibelungen,  lag 
in  ihrer  Hand,  sie  wählten  den  andern. 

Aber  es  war  das  Verhängnis,  das  über  sie  hereinbradi  und  ihren  Übermut 
bestrafte,  und  wo  dieses  erscheint,  da  wird  der  Besonnenste  zum  Unbesonnen- 
sten und  fällt  dem  Sieggewohntesten  das  Sdiwert  aus  der  Hand. 

In  einer  Eingabe  damaliger  Zeit  sprechen  Weinsbergs  Bürger  ihren  Jammer 
und  ihre  Unsdiuld  also  aus:  ,Wir  könnten  mit  Gott  und  dem  Grafen  sei.  be- 
weisen, da|  wir  zu  der  jämmerlichen  Handlung,  so  sie  an  dem  Grafen  und 
denen  von  Adel  begangen,  weder  Rat  noch  Hilfe  getan  und  uns  als  fromme 
Biederleute  gehalten.  Wie  audi  gemelt  unser  gnädiger  Graf  noch  zulefet  beim 
Friedenschreien  zu  uns  gesagt,  wir  hätten  uns  wohl  gehalten  und  den  Bauern 
genug  getan,  das  woll  sein  Gnad  uns  vor  Gott  und  der  Welt  geständig  sein; 
dodi  wollen  wir  hiervon  ausgeschlossen  haben  etlidi  bös  unartig  Buben,  denen 
unsres  Wissens  über  acht  nit  sind,  die  unbedacht  vor  dem  Sturm  zu  den  Bauern 
gefallen.  Aber  nichtsdestoweniger  sind  wir  arme  Unschuldigen  leider  mit  den 
Schuldigen  verbrennt  und  verderbt,  also  da^  unsre  arme  Weiber  und  kleinen 
Kinder  wie  das  N'ieh  jämmerlich  unter  freiem  Himmel  liegen,  weder  Scheuren 
nodi  Häuser  haben,  und  N\ir  auch  nicht  die  edlen  Früchte,  die  der  Allmächtige 
auf  dem  Felde  uns  verliehen  hat,  unterbringen  und  beheimsen  können.' 

Aber  es  war  auch  an  Weinsbergs  Verbrennung  nodi  nicht  genug;  Ferdinand 
schrieb  einen  Befehl  aus,  kraft  dessen  diejenigen  von  Stadt  und  Amt  Weins- 
berg, die  die  Beamten  ihm  als  auf  der  Seite  der  Bauern  gestanden  angaben, 
500  Gulden  der  Witwe  des  Grafen  von  Helfenstein,  und  6000  ihrem  Sohne 
Maximilian  entrichten  mußten,  worunter  Diönisius,  der  alte  Schultheiß  zu 
Schwabach,  allein  mit  1018  Gulden  belegt  wurde.  Lange  baten  die  Bürger  mit 
Worten  der  Verzweiflung  um  Begnadigung  und  Wiederaufbauung;  endlich  er- 
laubte die  österreichische  Regentschaft  zugunsten  der  beim  Adel  beliebten 
Unterbeamten  von  Weinsberg,  Binder,  des  weinsbergischen  Kellers,  Rö&lin, 
des  Stadtschreibers,  und  Schnabel,  des  Sdiultheißen,  denjenigen,  die  jene 
Beamte  als  unschuldig  bezeichneten,  wieder  zu  bauen,  jedoch  nur  nach  Unter- 
sdireibung  harter  Urphed.  Alle  Gefälle,  alles  Einkommen,  was  sonst  der  Stadt 
zufiel,  mußte  von  nun  an  der  Regentschaft  gereicht  werden.  Jeder  von  Weins- 
berg ward  für  unfähig  erklärt,  ein  Amt  zu  geben  oder  zu  verwalten,  aus- 
genommen die  begünstigten  Herren  Schnabel,  Rö&lin  und  Stoffel  Binder.  Alle 
Freiheiten  und  Rechte,  so  die  Weinsberger  früher  geübt,  waren  von  nun  an 
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null  und  nichtig.  Weinsberg  mu|ie  Dorf  hei&en  und  als  solches  gehalten 
werden.  Stadtmauer  und  Zwinger  muBten  abgebrodien  und  die  Gräben  ge- 
schleift werden.  Die  bürgerliche  Rechtfertigung  mu^te  unter  freiem  Himmel, 
wo  die  Tat  von  den  Bauern  verübt  wurde,  es  sei  Winter  oder  Sommer  ge- 
schehen. Alle  Männer  und  Frauen,  jung  und  alt,  so  zu  dem  heiligen  Sakrament 
gehen,  mußten  auf  den  Ostertag  mit  Aufgang  der  Sonne  auf  gemeldtem  Piafee 
ein  Amt  und  Messe  halten  und  für  die  Seelen  der  entleibten  Ritter  Gott  mit 
inniger  Andacht  bitten,  auch  mußten  sie  für  zwei  Gulden  Brot  armen  Witwen 
um  Gottes  willen  austeilen.  Auf  dem  Plab  der  Tat  mußten  die  Bürger  auf 
eigene  Kosten  eine  Kapelle  erbauen,  ein  steinern  Kreuz  errichten  und  auf 
dasselbe  mit  goldenen  Buchstaben  die  Tat  verzeichnen.  Wehr  und  Harnisch 
durften  Weinsbergs  Bürger  von  nun  an  (da  doch  18  von  ihnen  im  Kampfe  für 
die  Ritter  starben,  40  sich  verwunden  lieBenl)  nicht  mehr  tragen,  ausgenommen 
Degen  und  lange  Messer. 

Notgedrungen  unterschrieben  sie  diese  Urphed,  gaben  aber  nachher 
mehrere  Vorstellungen  ein,  in  denen  sie  die  Härte  dieser  Zumutungen  und 
ihren  Jammer  sehr  beweglich  darstellten.  Besonders  hart  schien  ihnen  das 
Gericht  unter  freiem  Himmel  zur  Zeit  des  Winters  zu  sein.  ,Denn  es  ist  die 
Wahrheit,'  sind  die  Worte  einer  damaligen  Eingabe  von  ihnen,  ,da|  in  ver- 
gangenem Jahr  ein  frommer  und  biederer  Mann,  Kaspar  Ulm,  einen  Fu^  von 
wegen  der  Kälte  erfroren,  also  war  auch  zur  Winterzeit  nil  so  viel  Gericht  ge- 
hallen, sondern  es  bis  zum  Sommer  und  leidentlicher  Zeit  aufgeschoben,  hoffen 
audi  zu  dem  Allmächligen,  daS  man  niemand  eine  unerträgliche  und  unleidenl- 
liche  Bürde,  sich  also  erfrieren  zu  lassen,  ufliegen  soll.' 

Umsonst  baten  sie  die  österreichische  Regentschaft,  sie  doch  nicht  ungehörl 
so  sdiwer  zu  verdammen,  sondern  doch  mit  Ruhe  unlersudien  zu  lassen,  ob 
und  wie  sie  schuldig. 

,Es  könnten  Königliche  Majestät  auf  Kundschaft'  (Worte  einer  alten  Ein- 
gabe) ,Goll  wohl,  unsre  Unschuld  erfahren,  und  wo  das  nicht  genugsam,  kann 
Christoph  von  Hapsperg,  unser  Oberamtmann,  der  gleidi  nach  Vollendung 
der  bäurischen  Ufruhr  auf  das  Ampt  kommen,  aus  den  viel  gefangenen  Per- 
sonen erkundigen,  wie,  was  und  welcher  Gestalt  wir  uns  gehalten,  ob  wir 
sdiuldig  oder  nit  seyen.  Bitten  um  Gottes  Barmherzigkeit  willen,  uns  nidit 
ununtersudit  also  zu  verdammen)'  Endlich  sandte  die  Regentschaft  zwei 
Kommissarien,  Eberhard  von  Karpfen  und  einen  Lizentiaten  Johann  Königsbach. 

Vierzehn  der  angesehensten  Bürger  wurden  auf  die  Folter  gelegt,  allein 
keiner  schuldig  befunden.  , Darauf  dann  auch  vierzehn  der  obersten  und  für- 
nehmsten  unserer  Mitbürger  gefänglich  eingenommen,  peinlidi  gefragt  und 
hart  gemartert  wurden,  aber  nit  anders  denn  unschuldig  befunden.  Auch  zu 
Neuenstadt,  Marbach,  Schorndorf  hat  man  Mitbürger  von  uns  mit  harter  Tortur 
erfragt,  aber  nichts  wurde  gegen  uns  erfunden,  demnadi  auch  diese  endlich 
ohne  alle  Angabe  zu  machen,  teils  mit  gebrochenen  Leibern,  ledig  gelassen 
wurden',  sind  die  Worte  einer  Eingabe  an  Herzog  Ulridi. 

Aber  alle  ihre  Bitten,  sie  wieder  in  ihre  alten  Rechte  einzusehen,  frommten 
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nichts,  und  sie  besdiränkten  sich  nach  sieben  Jahren  nur  noch  auf  die  dringende 
Vorstellung,  .ihnen  nur  wenigstens  zu  erlauben,  doch  ihre  Tore  bei  der  be- 
sonders durdi  die  Wiedertäufer  so  unruhigen  Zeit  wieder  einhängen  zu  dürfen; 
werde  es  ruhiger,  so  wollen  sie  die  Tore  wieder  getreulich  aushängen'. 

Unbeweglich  aber  blieb  Osterreidis  Regentschaft  bei  ihrem  Flehen,  und 
neun  Jahre  lebten  die  Weinsberger  ihres  städtischen  Einkommens  beraubt  in 
gebrodienen  Türmen  und  Mauern,  von  österreichischer  Regentsdiaft,  unerachtet 
durch  peinlidie  Untersudiungen  und  Foltern  erwiesenen  Unsdiuld,  verdammt 
und  geächtet." 

Soweit  Justinus  Kerner.  Der  fürditerliche  Vorfall  von  Weinsberg  sollte  sich 
nidit  nur  dort  allein  in  nicht  gutzumadiender  Weise  rädien. 

Die  gewohnheitsmäßig  grausame  Kriegführung  der  Landsknechte,  die  das 
eigene  Leben  wenig,  das  fremde  gar  nicht  achteten,  nur  an  5eute  und  Be- 
friedigung ihrer  Wollust  daditen,  gab  allein  schon  böses  Beispiel  genug.  Wie 
viele  Dörfer  und  Kleinstädte  hatten  die  Zuditlosigkeit  dieser  Horden  über  sich 
ergehen  lassen  müssen.  Wie  lebenswahr  zeichnet  der  Holzschnitt  Hans  Sebald 
Behams  alle  Phasen  eines  Landsknechtsangriffs  auf  ein  Dorf  unter  ritterlicher 
Führung.  In  den  Städten  war  es  nicht  anders.  „Zu  schwach,  um  sidi  selb- 
ständig ihrer  Haut  zu  wehren,  von  ihrem  Rat  zu  den  Bündisdien,  von  den 
Handwerkern  und  Proletariern  zur  Bauernpartei  gedrängt,  kamen  sie  regel- 
mäßig in  die  Klemme  und  fielen  fast  ausnahmslos  schwerster  Brandsdiafeung 
durdi  den  stärkeren  Teil  anheim."  Kaum  hat  ein  Städtchen  sich  entschlossen, 
die  Bauern  abzuweisen,  so  machen  diese  sich  zum  Sturm  bereit.  Dann  sdiütten 
die  kleinen  Bürger  auf  den  Wällen  ihr  Pulver  aus  und  erklären,  sie  hätten  keine 
Spieße,  gegen  die  Bauern  zu  stehen,  keine  Hellebarden,  nach  ihnen  zu  schlagen. 
Durch  diesen  Verrat  kommen  die  Bauern  meist  leidü  und  schnell  hinein.  Es 
folgt  eine  große  Verbrüderung  mit  den  Radikalen,  eine  mäßige  Drangsalierung 
der  konservativen  Elemente,  viel  Juden-  und  Klosterwein  wird  ausgetrunken, 
die  Kirchen  und  Stifte  werden  durchwühlt.  Dann  ziehen  die  Bauern  weiter, 
unter  Anschluß  einer  größeren  oder  geringeren  Anzahl  von  Bürgern.  Die 
Bündischen  oder  Fürstlichen  aber  rücken  ein  und  strafen  die  Stadt  aufs  sdiwerste, 
weil  sie  ,,die  Bauern  aufgenommen".  Solche  Kriegführung  war,  wie  bemerkt,  die 
gewohnheitsmäßige.  Sie  fiel  nicht  weiter  auf.  Man  rügte  sie  nur,  wenn  sie  sich 
zu  einer  wahrhaft  satanischen  Grausamkeit  verstieg,  wie  die  Weißenborner 
Historie  des  Nikolaus  Thomann  eine  aus  Lothringen  aufzeichnete. 

In  Lothringen  herrschte  von  1508  bis  1544  Herzog  Anton  mit  dem  Beinamen 
der  Gute.  Er  stemmte  sich  mit  allen  Kraftmitteln  gegen  das  Eindringen  des 
Protestantismus  in  sein  Land,  das  ist  die  bedeutendste  seiner  Taten,  ohne  die 
folgende. 

Im  Elsaß  hatten  sich  die  Bauern  erhoben. 

Ihr  Versudi,  Straßburg  zu  überrumpeln,  war  nicht  geglüd<t,  hingegen  be- 
drohten sie  den  Straßburger  Bischof  in  seiner  Residenz  Zabern.  Der  gute 
Herzog  Anton  hatte  eine  starke  Militärmacht  bereitgestellt,  obgleich  ihn  selbst 
der  Bauernaufstand  gar  nicht  berührte.     Er  beschränkte   sich,  wie  bemerkt, 
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allein  auf  das  Elsal  und  riditete  sich  dort  gegen  die  geistliclien  Herren,  die 
mit  ihren  Brüdern  im  Reidie  an  Übermut,  Verweltlidiung  und  Gewissenlosig- 
keit wetteiferten. 

Statt  nun  den  Einfall  der  aufständisdien  Bauern  in  sein  Gebiet  durdi 
Besefeung  der  Vogesenpässe  zu  verhüten,  beschloß  Anton,  dem  StraSburger 
Bisdiof  zu  helfen.  Mit  etwa  30  000  Söldnern,  für  damals  eine  ungeheure 
Madit,  bradi  er  gegen  Zabern  auf,  das  am  13.  Mai  von  den  Bauern  ein- 
genommen worden  war.  Während  der  Belagerung  dieser  Stadt  erfuhr 
Herzog  Anton,  da^  6000  Bauern  vor  Lupstein  lagen.  Durch  einen  Teil  seines 
Heeres  madite  er  sie  kampfunfähig.  Da  sie  sich  nidit  auf  Gnade  und  Ungnade 
ergeben  wollten,  wurde  das  umstellte  Dorf  Lupstein  angezündet,  wobei  an 
5000  der  Aufständischen  umkamen.  Der  Rest  wurde  auf  der  Flucht  von  Antons 
Söldnern  niedergestochen.  Am  Tag  darauf,  am  17.  Mai,  gaben  die  Bauern 
Zabern  gegen  freien  Abzug  und  Stellung  von  1000  Geiseln  auf.  Beim  Abzug 
drangen  aber  die  Landsknedite  auf  sie  ein  und  schlachteten  unter  den  Augen 
ihrer  Führer  und  des  „guten"  Herzogs  16  000  wehrlose  Männer,  Frauen  und 
Kinder  erbarmungslos  ab-'. 

Die  Rettung  des  Erzbischofs  von  Strasburg  war  glänzend  geglückt,  wenn 
auch  das  sogenannte  Seelenheil  eines  Kirchenfürsten  mit  reichlidi  viel 
Menschenleben  bezahlt  worden  war. 

Auch  in  Deutschland  trieben  die  Angelegenheiten  der  Bauern  ihrem  Ende 
entgegen. 

Eine  der  ernstesten  Folgen  der  Weinsberger  Bluttat  war  der  Verlust  der 
bis  dahin  den  Bauern  entgegengebrachten  Anteilnahme  weiter  Kreise  des 
Bürgertums,  die  nun  in  offene  Gegnersdiaft  umsdilug.  Auch  die  gewichtige 
Stimme  Martin  Luthers  erhob  sich  gegen  die  gerechte  Sache  der  Bauern.  Der 
Reformator  hatte  bis  jefet  eine  bequeme  Neutralität  bewahrt,  und  sein  Be- 
gütigungsaufruf „Ermahnung  zum  Frieden  auf  die  12  Artikel  der  Bauernschaft'', 
den  er  sdion  am  19.  und  20.  April  1525  rasch  niedergesdirieben,  rechnet  eigent- 
lidi  mit  jedem  der  beiden  Gegner  temperamentvoll  ab.  „Allerdings,  die  rechte 
Friedensschalmei  blies  Luther  darin  nicht,  denn  er  wollte  zeigen,  daB  weder 
Bauern  noch  Herren  rechte  Christen  seien,  und  dafe  auf  keiner  von  beiden 
Seiten  das  volle  Recht  zu  finden  se'i-\"  Immerhin  ist  er  gerecht  genug,  den 
größeren  Teil  des  Unrechtes  an  der  richtigen  Stelle  zu  sehen.  Er  schreibt: 
„Ihr  Herren  habt  wider  euch  die  Schrift  und  Geschichte,  wie  die  Tyrannen  sind 
gestraft.  Das  schreiben  audi  die  heidnischen  Poeten,  wie  die  Tyrannen  selten 
den  trod<enen  Tod  sterben,  sondern  gemeinlich  erwürgt  worden  sind  und  im 
Blut  um.kommen.  Weil  denn  gewig  ist,  daB  ihr  tyrannisch  und  wütig  regiert, 
das  Evangelium  verbietet  und  den  armen  Mann  so  sdiindet  und  drücket,  habt 
ihr  keinen  Trost  noch  Hoffnung,  denn  dag  ihr  umkommt,  wie  euresgleichen  sind 
umkommen.  .  .  ."  Luther,  der  sich  seiner  Stellung  als  protestantischer  Papst 
bewugt  war,  mugte  es  aber  in  Harnisdi  bringen,  dag  seine  Stimme  bei  den 
Bauern  ungehört  verhallte.  Zwar  hatte  er  auch  den  Herren  ins  Gewissen  ge- 
redet, aber  er  dachte  gar  nicht  daran,  dag  seinen  Worten  irgendeine  Wirkung 
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bei  den  Machlhabern  folgen  würde.  Nur  über  die  Bauern  erboste  er  sidi, 
sie  nidit  sofort  zu  Kreuz  gekrodien  und  die  Waffen  gestred<t  zu  setien,  kraft 
seiner  Ermatinungen.  Aus  dieser  Erregung  hieraus  goB  er  in  einem  Wut- 
paroxismus  Ol  ins  Feuer  mit  seiner  Schrift  „Wider  die  räubisdien  und  mör- 
disdien  Rotten  der  Bauern".  Er  tiatte  sdion  in  der  „Vermatinung  Martini 
Luttier"  zu  dem  Weingartner  Vergleich  sdiwere  Vorwürfe  gegen  die  Bauern 
ertioben,  sich  ganz  auf  die  Seite  der  Gegner  gestellt:  „Das  kann  niemand 
leugnen,  da&  unsere  Bauernschaft  gar  keine  redite  Sadie  hat,  sondern  mit 
trefflichen  schweren  Sünden  sidi  beladen  und  Gottes  schrecklichen  und  un- 


fS^^^':^^^cim"- 


Raubritter  fangen  einen  Nürnberger  Kaufmann  (liieronYmus  Baumgartner) 
1544  in  der  Nahe  von  Seinsheim 


erträglichen. Zorn  über  sidi  erwed<et  damit,  daS  sie  Treu,  Huld,  Eid  und  Pflidit, 
so  sie  ihrer  Obrigkeit  getan  und  geschworen  haben,  brechen  und  in  Unge- 
horsam fallen,  sidi  wider  die  Gewalt,  von  Gott  verordnet  und  geboten,  freve- 
lich  sefeen,  sich  selbst  rächen  und  das  Schwert  nehmen  mit  eigenem  Frevel 
und  Turst,  so  doch  Gott  will  die  Gewalt  gefürchtet  und  geehret  haben,  ob  sie 
gleidi  heidnisch  wäre  und  eitel  Unrecht  täte."  Also  auch  hier  predigte  er 
den  unbedingten  Kadaver-  oder  Untertanengehorsam,  durch  dessen  Nicht- 
beachtung sich  seine  Erregung  bis  zur  Forderung  der  völligen  Vernichtung 
der  Bauern  verstieg,  da  „nichts  Giftigeres,  Schädlicheres,  Teuflischeres  sein 
kann,  denn  ein  aufrührerischer  Mensch,  gleich  als  ob  man  einen  tollen  Hund 
totschlagen  muB-  Schlägst  du  nit,  so  schlägt  er  didi  und  ein  ganz  Land  mit 
dir!"   Darum  sogar  eine  heidnische  Obrigkeit  Recht  und  Macht  hätte,  ja  dazu 
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schuldig  sei,  zu  sirafen  solche  „Treulose,  Meineidige,  Ungehorsame,  Auf- 
rührisdie,  Mörder,  Räuber,  Gotteslästerer".  „Denn  hundert  Tode  sollte  ein 
frummer  Christ  leiden,  ehe  er  ein  Haar  breit  in  der  Bauernsache  einwilliget." 
„Drum,  liebe  Herren,  lohnt  hie,  rettet  hie,  helft  hie,  erbarmet  eudi  der  armen 
Leute!  Steche,  sdilage,  würge  hie,  wer  da  kann!  Bleibst  du  dabei  tot,  wohl 
dir!  Seligeren  Tod  kannst  du  nimmermehr  bekommen.  Denn  du  stirbst  in 
Gehorsam  göttlichen  Worts  und  Befehls  (Rom.  im  13,5.)  und  im  Dienst  der 
Liebe,  deinen  Nädisten  zu  retten  aus  der  Hölle  und  Teufels  Banden."  Fana- 
lischer predigten  auch  die  Inquisitoren  nicht,  wenn  sie  ihre  Opfer  auf  den 
Sciieiterhaufen  lieferten,  als  eben  Luther. 

Hier  sei  es  am  Plabe,  noch  zweier  Persönlichkeiten  zu  gedenken,  die  in 
dem  düsteren  Gemälde  des  Bauernkrieges  nicht  fehlen  dürfen.  Die  eine  von 
ihnen  entbehrt  eines  gewissen  komischen  Beigeschmacks  nicht,  wenn  wir 
Wirklichkeit  mit  Diditung  vergleichen. 

Seitdem  der  junge  Goethe  Göfe  von  Berlichingen  zum  Helden  gemacht, 
steht  sein  Bild  als  das  Ideal  eines  Ritters  von  echtem  Schrot  und  Korn  vor 
der  Phantasie  der  Deutschen,  und  nicht  nur  der  Jugend  allein.  Ein  Ritter 
war  er  wohl,  mehr  als  das,  sogar  ein  Kampfhahn,  der  aus  dem  Raufen, 
gelegentlidi  sogar  aus  dem  Rauben,  ein  Gewerbe  gemacht  hatte.  Da  er  als 
alter  Mann,  des  Schreibens  unkundig,  wohl  durch  seinen  Pfarrer  in  Hornberg 
einiges  aus  seinem  Wirken  zu  Papier  bringen  lieg,  geschah  dies  zumeist  in 
der  Absicht,  manch  dunkles  Vorkommnis  so  zurechtzustuben,  da|  es,  entgegen 
den  in  Umlauf  gesefeten  Anschuldigungen,  ihn  rechtfertige,  was  ihm  aber 
meist  mißlang.  Denn  er  hat  dabei  sehr  häufig  das  Pech,  mit  zuverlässigen  Zeug- 
nissen und  Urkunden  in  Widersprudi  zu  geraten.  Seine  vielgedrudkte  Lebens- 
beschreibung ist  daher  als  Urkunde  nicht  anzusprechen.  Vornehmlich  beruhen 
die  Angaben  über  seinen  Anteil  am  Bauernkrieg  auf  Entstellungen.  Er,  ,,der 
wunderseltzame  Reulersmann",  stand  als  Hauptmann  an  der  Spifee  der  Oden- 
wälder  und  Ned<arbauern,  wie  er  sagt  gezwungenermaßen,  was  aber  ohne 
jede  Frage  unwahr  ist.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  daß  er,  der  kriegstüchtige 
Ritter,  von  einigen  einsichtsvollen  Bauernführern  gerufen,  vor  allem  wohl  von 
Wendel  Hippler,  einem  der  klügsten  Köpfe  im  Bauernlager,  gern  folgte-^.  Von 
einer  Nötigung  oder  gar  Vergewaltigung  zur  Annahme  der  Stellung  kann 
somit  gar  keine  Rede  sein,  so  treuherzig  das  auch  Göb  hinstellt.  Seiner  An- 
stellung gingen  längere  Verhandlungen  voraus.  Wenn  er  sich  als  Hauptmann 
angeblich  nidit  wohlgefühlt,  so  hat  ihn  dies  nicht  gehindert,  an  der  Plünderung 
der  Abtei  Amorbach  regen  Anteil  zu  nehmen  und  reiche  Beute  einzuheimsen. 
Das  SchloB  des  Deutschordensmeisters  in  Horneck  wurde  auf  seinen  Befehl 
geplündert.  Beide  Tatsadien  übergeht  er  in  seinen  Erinnerungen,  in  denen 
er  aber  behauptet,  seine  Hauptmannschaft  habe  nur  acht  Tage  gedauert, 
während  nachgewiesen  ist,  da|  sie  den  ganzen  Monat  Mai  hindurch  währte. 
Wahr  ist  nur,  dag  der  edle  Ritter  mit  der  eisernen  Hand  in  der  Nacht  vom 
29.  zum  30.  Mai  im  Dorf  Adolzhut  bei  Ohringen  heimlidi  die  Bauern  ver- 
ließ und  dies  in  dem  Augenblick,  wo  sich  das  Unglück  über  ihren  Häuptern 
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zusammenzog,  das  dann  in  der  Schladit  bei  Königshofen  an  der  Tauber  am 
2.  Juni  vernichlend  über  sie  hereinbrach^". 

Eine    ungleich    wertvollere    Persönlichkeit    als    Göb    war    der    fränkische 
Ritter  Rorian  Geyer  von   Giebelstadt.    Von   seinen  Taten  wissen  wir  leider 
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Gemälde  aus  dem   1 6.  Jahrhundert.      Aus  Otto  H.  Brandt:  Der  große  Bauernkrieg.  Jena   1923 

ebenso  wenig  wie  von  seinem  Leben  bis  zu  seinem  Eintritt  in  das  Bauern- 
heer. Er  war  der  einzige  fränkische  Adlige,  der  sich  freiwillig  den  Sauern 
zur  Verfügung  stellte.  Was  den  Sprößling  einer  hochfeudalen  Familie  dazu 
bewogen  hatte,  wird  wohl  niemals  ergründet  werden  können.  Soviel  ist  aber 
sicher,  daB  er  das  Raub-  und  Raufrittertum  hagle.  Vielleicht  hoffte  er.  wie 
Brandt  annimmt,  dag  durch  den  Bauernkrieg  für  seine  Standesgenossen  neue, 
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gesündere  Zustände  eingeführt  würden.  Anfangs  April  kam  er  zum  Tauber- 
tiaufen  als  dessen  Feldtiauptmann,  otine  aber  iemals  aussdilaggebenden  EinfluB 
zu  erlangen.  Hingegen  ersdiien  Geyer  als  Führer  bäuerlidier  Abordnungen  in 
Städten,  wenn  es  galt,  die  Bürgersdiaft  als  Bundesgenossen  zu  gewinnen.  So 
in  Rothenburg  ob  der  Tauber  zusammen  mit  Stephan  von  Mensingen.  Dort 
blieb  er  auch,  während  die  Bauernheere  am  4.  Juni  bei  Sulzdorf  und  Ingol- 
stadt verniditet  wurden.  Der  wad<ere  Mann  war  aber  keineswegs  der  Held,  als 
den  ihn  Gerhart  Hauptmann  in  seinem  Drama  hinstellt.  Audi  seine  Überzeugung 
mit  seinem  Blute  zu  besiegeln,  war  ihm  nicht  vergönnt.  „Als  er  auf  Wunsdi  des 
Rates  von  Rothenburg  aus  der  Stadt  entwich,  suchte  er  sich  nadi  Norden  durch- 
zuschlagen. Er  kam  nodi  über  den  Main,  fiel  aber  am  29.  Juni  1525  bei 
Kimpar  Knechten  Wilhelms  von  Grumbach  in  die  Hände,  die  ihn  erstachen 
und  ausplünderten"." 

Das  Verhängnis  brach  nun  schnell  und  unaufhaltsam  über  die  Bauern 
herein.  Als  Leitfaden  über  die  Geschichte  des  Zusammenbrudis  dient  das 
präditige  Buch  von  Hermann  Bärge.  Es  zeidinet  sidi  durch  bewundernswerte 
Beherrschung  des  ungeheuren  Quellenmaterials  aus^-,  das  hier  leider  nur  ge- 
streift werden  kann. 

Seit  Georg  TrudiseB  von  Waldburg  sich  am  15.  April  bei  Garsbeuren 
durdi  diplomatische  Kniffe  aus  der  Umklammerung  der  Bauern  befreit  und 
der  sogenannte  Weingartner  Vertrag  von  den  Bodensee-  und  Unteralgäuer 
Heerhaufen  angenommen  worden  war,  begann  es  um  die  Sache  der  Bauern 
sdiief  zu  stehen.  Sie  hatten  sidi  hier  vielleicht  die  einzige  Gelegenheit  ent- 
gehen lassen,  dem  Bundesheer  einen  vernichtenden  Schlag  beizubringen. 
Immerhin  war  der  Kampf  nodi  nicht  entschieden,  und  tüchtige,  einheitlidie 
Führung  der  Bauernheere  hätte  sdilieBlidi  noch  zu  einem  ausgleichenden 
Frieden  führen  können.  Mit  einem  Sieg  der  Bauern  war  allerdings  nicht  mehr 
zu  rechnen.  Nach  dem  Weingartner  Vertrag  stand  die  Sache  für  den 
Sdiwäbisdien  Bund  gleichfalls  noch  nicht  zum  allerbesten,  wenn  auch 
gegenüber  der  Kriegskunst  des  TruchseS  von  Waldburg  und  seiner  Sdiaren 
kriegstüchtiger  Landsknechte  kriegerische  Heldentaten  von  den  Bauern- 
scharen kaum  zu  erwarten  waren.  „Lie&en  sie  sdion,  worüber  ihre  be- 
sonnenen Anführer  klagten,  in  dem  Einerlei  des  Alltags  die  erforderliche 
Zucht  vermissen,  so  gebrach  es  ihnen  obendrein  auch  da  an  Kampfes- 
mut, wo  günstige  Chancen  bei  entschlossenem  Dreinschlagen  die  Aussicht  auf 
Erfolg  eröffneten.  Die  lange  Gewöhnung  der  Kneditsdiaft  hatte  den  deutsdien 
Bauern  das  natürlidie  Vertrauen  zur  eigenen  Kraft  ertötet,  das  ihre  stamm- 
verwandten Schweizer  Volksgenossen  in  den  Freiheitskämpfen  einer  zurüd<- 
liegenden  Zeit  zu  so  staunenswerten  Leistungen  befähigt  hatte."  Truchse^ 
war  ferner  gegen  die  Bauern  insofern  im  Vorteil,  als  sich  deren  Masse  in 
zahlreiche  einzelne  Haufen  geteilt  hatte,  die  Führer  völlig  uneinig  waren  und 
sidi  stets  in  den  Haaren  lagen. 

Nadi  der  Weinsberger  Tat  und  dem  Sdired<en,  den  sie  allen  Gegnern  der 
Bauern  eingejagt,    war  für  TruchseB    die  Zeit  erhöhter  Tätigkeit  gekommen. 
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Er  wandte  sich  gegen  den  Hegauer  Haufen,  dessen  Hauptmadit  beim  Hohen- 
twiel  stand.  Etie  er  mit  seinen  Operationen  rectit  begonnen  tiatte,  befallt  itim 
der  Bund,  sie  abzubredien  und  den  Aufstand  in  Württemberg  zu  dämpfen. 
Am  12.  Mai  1525  brachte  er  dort  dem  12  000  Mann  starl<en  Heere  zwischen 


Georg  III.,  Truchse&  von  Waldburg,  genannt  der  5auern)örg  (kniend) 

Votivbild  aus  dem  16.  Jahihundeit 


Böblingen  und  Sindelfingen  eine  vernichtende  Niederlage  bei.  „Und  Gott  hat 
uns  den  Sieg  verliehen,  dafe  sie  alsbald  in  die  Flucht  geschlagen  wurden, 
daS  wir  ihnen  all  ihr  Geschüfe  und  ihre  Kriegswagen,  auch  etliche  Fähnlein 
abnahmen,  und  da&  eine  namhafte  Anzahl  (wieviel  wissen  wir  noch  nicht) 
niedergemebelt  worden  sind",  schrieb  Georg  TruchseB  an  den  Schwäbischen 
Bund  am  gleichen  Tage.    Nach  dem  Bericht  des  hessischen  Ritters  Sigmund 
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von  BoYneburg,  eines  Mitkämpfers,  an  den  Landgrafen  Philipp  von  Hessen 
blieben  „eiwa  dritthalbtausend  Bauern"  auf  der  Walstait. 

„Wehe  allen  ienen  Bauern,  die  sidi  irgendeines  Verbrediens  sdiuldig  ge- 
macht hatten  und  nun  in  die  Hände  der  schweifenden  Bundestruppen  fielen! 
ihrer  wartete  ein  jammervolles  Geschid<.  Die  Verwandten  derjenigen  Ritter, 
die  in  Weinsberg  gemordet  waren,  fahndeten  mit  Eifer  nadi  soldien,  die  bei 
jener  Bluttat  dabei  waren.  Es  war  um  dieselbe  Zeit,  in  der  der  Lothringer 
die  17  000  Bauern  bei  Zabern  abschladitete. 

Als  der  Feldhauptmann  nach  Schwaben  aufgebrochen  war,  nahm  seine 
Stelle  der  Markgraf  Kasimir  von  Brandenburg-Ansbadi  (1481   bis  1527)  ein. 

Der  hohe  Herr,  ein  HohenzoUer,  beschämte  durch  seine  Taten  die  blut- 
gierigsten Wilden  im  Urwald.  Am  7.  Juni  gab  er  den  Kihingern  das  Ver- 
sprechen, das  Leben  aller  Bewohner  der  Stadt  zu  schonen,  wenn  sie  sich  ihm 
auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben  würden.  Vierundzwanzig  Stunden  später 
lieg  er  von  den  etwa  350  Bürgern  des  Städtchens  58  Männern  die  Augen  aus- 
stechen und  sie  dann  ins  Elend  aus  dem  Lande  jagen."  Was  sie  bei  sidi 
hatten  im  Gefängnis:  Zinnkannen,  Taschen  oder  Geld,  behielt  alles  Meister 
Augustin,  der  Henker^^  Nebenbei  noch  lie§  der  edle  Herr  auf  dem  Markte 
fünf  Männern  die  Köpfe  abschlagen.  „Auf  Montag  nach  Trinitatis  (12.  Juni) 
ist  unser  gnädiger  Herr  Markgraf  Kasimir  zu  Brandenburg  usw.  von  Kifeingen 
auf  Schweinfurt  zugezogen  und  hat  die  Stadt  Kifeingen  gebrandschafct  um  drei- 
zehntausend Gulden  rhein.  Die  hat  man  auf  die  nächsten  zwen  Herbst  zahlen 
müssen."  Darauf  erschien  der  Markgraf  in  Rothenburg  ob  der  Tauber,  um  an 
den  Hauptteilnehmern  des  Aufstandes  ein  hartes  Blutgericht  zu  halten.  Auf 
den  Dörfern  der  fränkischen  Herrschaften  bemühte  man  nicht  erst  den  Henker, 
sondern  schlug  eigenhändig  die  Bauern  in  großer  Menge  tot.  Auf  jedes  Haus 
eines  der  Teilnahme  am  Aufstand  irgendwie  Verdächtigen  wurde  eine  hohe 
Brandsdiafesteuer  gelegt.  Es  konnte  naturgemä|  nicht  ausbleiben,  daß  das 
sdimachvoUe,  jedem  Ehrbegriff  hohnsprechende  Handeln  Kasimirs  einen  Ver- 
teidiger finden  würde.  Max  Thomas  heigt  der  Aufrechte,  der  den  Mannesmut 
aufbringt,  in  seiner  Dissertation  „Markgraf  Kasimir  von  Brandenburg  im 
Bauernkrieg",  Breslau  1897,  eine  Lanze  für  diesen  Recken  zu  brechen.  Voll 
Wehmut  sagt  er  über  das  Ableben  seines  Helden:  „In  Markgraf  Kasimir  er- 
losch nicht  nur  vor  der  Zeit  (er  starb  im  Alter  von  46  Jahren  auf  einem  Kriegs- 
zug  in  Ungarn)  eine  Hauptstüfee  seines  und  des  Kaiserlichen  Hauses,  sondern 
vor  allem  ein  HohenzoUer,  der  die  typischen  Eigenschaften  seines  Geschledites 
in  seltener  Weise  vereinigt!"  Ob  das  gerade  als  Kompliment  aufgefaßt  werden 
kann?  Auch  für  das  Augenausstechen  hat  Herr  Max  Thomas  —  jeßt  wohl 
hochbetitelt  —  entschuldigende  Worte.  Sie  sind  allerdings  von  keinerlei  Sadi- 
kenntnis  angekränkelt.  Er  sagt  Seite  62,  nachdem  er  weisheitsvoll  bemerkt 
hatte,  daß  „die  Strafe  der  Blendung  bei  der  Härte  des  damaligen  Strafrechts 
nicht  ungewöhnlich  gewesen"  sei,  was  kein  Mensch  bestritten  hat:  „Die 
Massenblendung  ist  die  einzige  Strafe,  weldre  an  Leib  und  Leben  der  Kifeinger 
Bürger  vorgenommen  wurde."    Erstens  stimmt  das  an  sich  schon  nicht.   Zwei- 

120 


tens  übersieht  Herr  Thomas  (oder  sollte  er  keine  Ähnung  davon  gehabt 
haben?),  daS  ein  großer  Teil  der  Geblendeten  beim  Fehlen  jeder  antiseptischen 
Behandlung  und  der  Roheit  der  Vornahme  des  Augenausstechens  starb. 
Aber  wenn  dies  audi  niclit  der  Fall  gewesen  wäre,  so  bleibt  der  Markgraf 
Kasimir  von  Brandenburg  dennoch  ein  Meineidiger. 

Dem  Trudisel  lag  es  nun  ob,  die  Flamme  des  Aufruhrs  am  Herde  seiner 
Entstehung  —  im  Schwarzwald,  Hegau,  Kletgau  und  Algäu  —  zu  dämpfen. 
Vorerst  sollte  der  Feldherr  gegen  die  Algäuer  einschreiten.  Am  13.  und  14.  Juli 
stand  er  diesem  Haufen,  der  etwa  20  000  Mann  stark  war,  an  der  Walstätte 
von  Leubas  gegenüber,  doch  als  am  Abend  des  14.  Juli  Georg  Frundsberg 
mit  einer  Verstärkung  von  3000  Mann  im  Lager  des  TruchseS  ankam,  gaben 
die  Bauern  ihr  Spiel  verloren.  In  der  Nacht  zum  15.  zogen  sie  heimlich  ab. 
Um  die  rasche  Unterwerfung  des  Algäu  zu  erzwingen,  lie&  Georg  Truchse| 
am  nächsten  Tage  alle  Wohnstätten,  die  zwischen  seinem  Lager  und  Kempten 
lagen,  in  Flammen  aufgehen.  Schon  am  17.  ergaben  sich  die  Bauern  auf 
Gnade  und  Ungnade.  Der  Weizen  des  Scharfriditers  blühte,  und  überdies 
wurde  eine  unerhörte  Steuer  auf  jedes  Haus  gelegt.  In  jenen  Tagen  unter- 
warfen sicli  audi  die  Stühlinger  dem  edlen  Grafen  Georg  von  Lupfen,  der 
den  Bauernkrieg  entfacht,  ebenso  wurde  der  Widerstand  der  Hegauer  Bauern 
am  16.  Juli  im  Gefecht  bei  Hilzingen  gebrochen.  Nur  im  Kletgau  loderte  im 
Oktober  noch  einmal  der  Aufruhr  empor,  dann  aber  erlosdi  das  Feuer  allent- 
halben, und  zu  Ende  des  Jahres  1525  war  die  Ruhe  überall  wiederhergestellt 
—  vielfadi  die  Ruhe  des  Friedhofs.  Philipp  Melanchthon  hatte  mit  seinem 
Aussprudi  recht  behalten:  „Wo  die  Madit  ist,  ist  das  Recht!" 

Der  Bauernkrieg  war  zu  Ende.  Fürchterlidi  hatten  die  Aufrührer  ihren 
Wunsch  bü^en  müssen,  gegen  den  Stadiel  zu  Ied<en.  Wie  viele  von  denen,  die 
hoffnungsfroh  ausgezogen  zu  gerechtem  Kampf  für  Haus  und  Hof,  für  Weib 
und  Kind,  kehrten  nodi  zurück?  Und  auch  diese  wenigen  gehest,  verstümmelt, 
tief  verschüchtert,  ärmer  und  bedrückter  denn  je. 

Valerius  Anshelm,  genannt  Ryd  (t  1547)  sagt  darüber  in  seiner  Berner 
Chronik: 

„O  du  unbeständiges  verfluchtes  Glüdv,  wie  sdinell  hast  du  alle  Sachen 
umgekehret  und  zerrüttet!  Es  wußten  die  Untertanen  in  Franken  noch  selbst 
nit,  wie  gar  wohl  ihre  Sachen  stunden,  wie  sanft  sie  safeen,  was  Fried  und 
Unfried  war.  Aber  du  hast  sie  es  zu  ihrem  großen  Sdiaden  und  Verderben 
gelehret!  Wie  ganz  väterlich,  treulich  und  gnädig  sind  sie  von  ihrer  Obrigkeit 
zu  dem,  was  sie  sdiuldig  waren  und  billig  getan  hätten,  vermahnt,  gewarnt 
und  gebeten!  Welch  gro|e  Bürden  hätten  sie  von  ihrem  Leben,  dem  ihrer 
Kinder,  ihrer  Erben  und  Nadikommen  in  guten  Ehren  abwenden  können!  Mit 
weldi  sonderlichem  Lob  und  Nufe  hätten  sie  sifeen,  leben  und  sterben,  wieviel 
jämmerliches,  elendes,  erbärmliches  Rauben,  Brennen,  Blutvergießen,  Ver- 
derben von  Land  und  Leuten  und  unwiderbringlichen  Sdiaden  an  Leib  und 
Seele  leicht  verhüten  können!  Aber  du  untreues  falsches  Glück  (wehe  allen 
denen,  so  sich  auf  dich  verlassen!)  konntest  es  nit  leiden,  daß  sie  den  Erb- 
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makel,  ihnen  von  ihren  Voreltern  herrührend,  mit  einer  einzigen  Wohltat  aus- 
löschen und  dafür  für  sich  und  ihre  Kinder  ewigen  Ruhm  und  Wohlfahrt  er- 
langen sollten!  Sondern  verblendest  ihnen  die  Augen  ihrer  Herzen,  dag  sie 
nit  mehr  sehen  konnten,  was  göttlich,  ehrlich  und  redlidi  war,  malest  ihnen 
vor,  sie  sollten  aller  Beschwerden  frei,  entledigt  und  selbst  Herren  werden. 
Und  so  sie  darauf  solchem  deinem  falsclien,  unchristliclien  Wahne  folgen, 
madist  du  nichts  andres  aus  ihnen  denn  Sklaven  und  Knedite,  nimmst  nit 
allein  ihre  Besdnverden  nit  von  ihnen,  sondern,  wo  die  zuvor  gering,  leicht 
und  einfach  gewesen,  die  madist  du  iefeund  zwiefach,  dreifach,  ia  zehnfadi 
schwer  und  unerträglich.  Du  prägst  ihnen  ein,  sie  sollten  ohne  sondre  groBe 
Müh  und  Arbeit  merklidi  zunehmen  und  reidi  werden,  und  führest  sie  in  ver- 
derbliche, leidige  Armut,  Jammer  und  Elend.  Du  redest  ihnen  vor,  wie  durch 
soldi  ihr  Vorhaben  alle  Reisigen  verjagt  und  vertrieben  werden  sollen,  und 
bringst  doch  dadurdi  in  das  Land  mehr  Reisige,  denn  zuvor  seit  Mensdien- 
gedenken  und  noch  viele  Jahre  länger  je  hineingekommen.  Du  treibest  sie  da- 
hin, da^  sie  den  Fürsten,  Herrn  und  andern  Obrigkeiten  ihre  Schlösser  und 
Häuser  zerstören,  verbrennen  und  verwüsten,  und  siehest  nun  zu,  da&  sie  die 
mit  saurer  Arbeit  und  Schweif  besser,  denn  sie  zuvor  gewesen,  machen  oder 
mit  Geld  schwer  bezahlen  und  dazu  die  geleerten  Kästen  und  Keller  wiederum 
füllen  müssen.  Du  lassest  ihnen  ihre  Weingärten  zerstören,  ihre  erbauten 
Früchte  zertreten,  ihre  Hütten  verbrennen,  ihre  Barschaft,  Kleinode,  Kleider  und 
Hausrat  plündern,  verbeulen  und  aus  dem  Land  führen.  Und  was  das  aller- 
beschwerlichste  und  größte  ist,  du  nennest  den  vermaledeiten,  schändlichen  An- 
fang und  Brunnen,  daraus  solcher  Unrat,  Sterben  und  Verderben  aller  ge- 
flossen ist,  mit  dem  ungereimtesten  Namen,  so  je  gefunden  werden  kann,  eine 
Bruderschaft.  Und  unserem  Herren  und  Seligmadier  Jesu  Christo  zum  Greuel 
und  Sdimadi  bedeckest  du  es  mit  seinem  heiligen,  edlen  und  teuren  Namen 
und  heilest  solche  bübische  Bubenschaft  oder  Bruderschaft  diristlich,  nennest 
auch  soldi  unchristliches,  heidnisdies,  tyrannisches  und  viehisches  Vorhaben 
und  Handlung  (wie  aus  aller  deiner  Brüder  Schreiben  lauter  zu  vernehmen 
ist)  Gnade  und  Friede  in  Christo,  so  es  doch  in  Grund  und  Wahrheit,  wie 
dieselben  deine  Brüder  selbst  bekennen  müssen,  nichts  anderes  denn  lauter 
Ungnad,  Unfried,  Krieg,  Schand,  Raub,  Wegnahme,  Brand  und  Blutvergießen 
gewesen  ist.  Wer  könnte  aus  soldien  deinen  angerichteten  Taten  und  Hand- 
lungen nit  spüren,  daß  du  des  Teufels  Schwester  oder  der  Teufel  selbst  bist, 
dieweil  alle  die,  so  sich  auf  dich  und  deine  Anschläge  verlassen,  von  Gott  sich 
abwenden  und  darum  gewißlich  geschändet  werden!  O  allmächtiger,  ewiger 
Gott,  bei  deiner  Milde,  Barmherzigkeit  und  Güte  verleihe  uns  armen,  elenden 
Sündern,  welche  du  durch  die  milde  gnadenreiche  Vergießung  und  Hingabe 
deines  Bluts  und  Lebens  so  teuer  erkauft  hast,  deine  göttliche  Gnade,  daß 
wir  durch  das  falsche  Glück  und  Verführung  des  höllisdien  Feindes  von  dir 
uns  nit  abwenden,  sondern  nach  deinem  göttlidien  Willen  und  Geboten  ge- 
horsam leben  und  sterben!    Amen." 
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Fü  R  S  T  EN  S  ITT  EN    ZUR    ZEIT 
DES     G O TT E S G N AD E NT U M S 


Die  Geschichte  der  Könige  ist  die 
Leidensgeschichte  der  Völker. 

Abbe   Gregoire. 

£jis  zum  16.  Jahrhundert  ging  es  an  den  deutschen  Höfen  —  mit  ganz 
wenigen  Ausnahmen  —  recht  patriarchalisch  zu.  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts 
änderte  sich  dies  gründlidi,  und  die  Hofhaltungen  entfalteten  sidi  immer  glän- 
zender und  grofearliger.  „Schier  mit  dem  Ableben  eines  jeden  Fürsten  nimmt 
die  Zahl  der  Edelknaben  und  der  Diener,  der  Schreiber  und  Küdienmeister  zu, 
und  nicht  allein  an  den  großen,  sondern  audi  an  den  kleinen,  so  die  großen 
nachahmen  zu  müssen  vermeinen",  hei|t  es  im  Jahre  1553. 

In  seinem  Adelsspiegel  vom  Jahre  1594  sagt  der  aufrichtige  und  furchtlose 
Cyriacus  Spangenberg: 

„Wie  es  an  großer  Herren  Höfen,  wenn  sie  Taufen,  Hodizeiten,  Beilager, 
Heimfahrten,  Schüfeenhöfe  oder  sonstige  Zusammenkünfte  halten,  zugeht  und 
was  für  ein  Wust  an  Speise  und  Trank  da  aufgeht  und  vertan  wird,  sieht  man 
nicht  allein  daselbst,  sondern  man  hört  es  auch,  wo  man  nur  durdiwandert  und 
reiset,  von  den  armen  Leuten,  die  dazu  sdiaffen  und  geben  müssen,  und  sieht 
es  audi  an  ihren  nassen  Augen  und  ihren  und  ihrer  Weiber  und  Kinder  mehren- 
leils  versdimaditeten  Leibern.  Was  dann  der  Adel  da  sieht,  will  er  bei  seinen 
Taufen  und  Tänzen  alsdann  den  Oberen  nachtun  oder  dodi  je  nahe  herbei- 
rücken. Viele  vom  Adel,  wenn  auch  nur  Freund  zu  Freund  kommt,  stehen  alles 
gräflidi  und  fürstlich  an,  nicht  allein  mit  gemeiner  Hausspeise  und  mit  guten 
Fischen  und  Wildbret,  sondern  es  müssen  auch  welsdie  Essen  und  ausländisdie 
Speisen  von  Austern  und  seltsamen,  weit  hergebrachten  Vögeln,  Fisdien  und 
Gewädisen  da  sein  und  auch  nicht  ein-  und  zweierlei  Getränke,  sondern  vier-, 
fünf-  und  mehrerlei  Wein,  ohne  den  Malvasier,  Rheinfall,  spanische  und  fran- 
zösisclie  Weine  und  drei-  oder  viererlei  Bier  daneben.  Man  treibt  Hoffart  mit 
übergüldeten  und  übersilberten  Essen.  Wo  hat  Gott  befohlen,  da&  man  Gold 
und  Silber  zur  Speise  brauchen  soll? 

Die  einen  se^en  ihre  Wollust  in  Spiele,  verspielen  auf  einen  Sife  einige  100, 
wohl  auch  1000  Gulden.  Andere  sefeen  ihre  Lust  darein,  viel  Gesinde,  Knedite 
und  Diener  zu  haben,  haben  ihre  eigenen  Trumeter,  Lautemeister  oder  Cithar- 
schläger,  Sackpfeifer,  Gaukler  und  Stodcnarren,  die  sie  bald  grün,  bald  rot, 
bald  grau  oder  blau  kleiden,  bald  mit  ungarischen,  bald  mit  braunschweigisdien, 
bald  gar  mit  breiten  französisdien  Hüten  versehen  und  darüber  nicht  ein 
Geringes  vertun^," 

Der  Luxus,  mit  einem  möglichst  personenreidien  Hofstaat  zu  prunken, 
streifte  an  Wahnsinn. 
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An  dem  kleinen  Hofe  des  Markgrafen  Hans  von  Küsfrin  gehörfen  284  be- 
soldete Personen  zum  Hofstaat-.  Kurfürst  Christian  1.  von  Sachsen  (t  1591) 
folgten  bei  jedem  Ausritt  50  junge  Edelleute  zu  Pferd,  Karabiner  genannt. 
Nach  diesen  kamen   100  auserlesene  starke  Männer,  die  Trabanten  hie^en^ 

Johann  Georg  von  Sadisen,  Administrator  des  5istums  Merseburg,  be- 
köstigte täglich  114  Personen,  ohne  die  Dienersdiaft  seiner  Hofleute,  die  er 
ebenfalls  zum  gro&en  Teil  unterhalten  mu^te.  Für  Küche,  Keller  und  Lidit- 
kammer  gab  er  wöclientlich  über  1000  Gulden  aus. 

In  der  Hofhaltung  des  Herzogs  Wolfgang  von  Pfalz-Zweibrücken  wurden 
im  Jahre  1559  in  einer  Wodie  2296  Personen  gespeist. 

An  den  Herzog  Johann  Friedrich  von  Sachsen-Weimar,  dessen  Gebiet  nur 
77  Quadratmeilen  umfa&te,  schrieben  dessen  Räte  im  Jahre  1561:  „Es  speisen 
Ew.  Fürstl.  Gnaden  gemeinlich  täglich  und  ungefährlich  über  50  Tische  in 
400  Personen;  die  gestehen  allein  in  Küdie  und  Keller  zu  unterhalten,  wie 
das  Küchen-  und  Kellerregister  aufweist,  wödientlich  auf  das  wenigst  900  fl. 
ohne  Zusdilag  und  Gasterei,  facit  in  einer  Summe  46  800  fl.  aufs  Jahr." 

DreiSig  Jahre  später  besdiwerten  sich  die  Räte  eines  Nachkommen  dieses 
Herzogs,  da^  jährlich  niclit  viel  über  30  000  Gulden  in  die  Rentnerei  kämen, 
Herzog  Friedridi  Wilhelm  aber  jährlidi  83  000  Gulden  für  seine  Hofhaltung  aus- 
gebe. Audi  alles  Getreide  aus  den  Ämtern  werde  für  die  Diener  und  den  Hof 
verbraucht. 

An  dem  Hofstaat  des  Kurfürsten  Friedridi  IV.  von  der  Pfalz  schmarofeten 
678  Menschen. 

Die  Markgrafsdiaft  Ansbadi-Bayreuth  hatte  im  Jahre  1557  dreimal  soviel 
Schulden  wie  die  Einnahmen  betrugen.  Gleichwohl  fa&te  Markgraf  Georg 
Friedrich  in  demselben  Jahr  den  Plan,  die  neue  Plassenburg  auszuführen.  Er 
verwendete  auf  den  Bau  eine  nodi  gröfeere  Summe,  als  das  volle  Einkommen 
des  Landes  in  vier  Jahren  bestreiten  konnte.  Drei  Jahre  darauf  war  die 
Schuldenlast  des  kleinen  Fürstentums  auf  2  500  000  Gulden  angewachsen.  Die 
Hofhaltung  bestand  aus  beinahe  200  Personen.  Die  dem  Volke  auferlegten 
Lasten  wurden  so  unerträglich,  da|  die  Stadt  Ansbadi  sich  im  Jahre  1594  die 
Frage  vorlegte:  „Ob  man  es  unter  den  Türken  nicht  besser  hätte?" 

Herzog  Wilhelm  V.  von  Bayern,  der  Fromme  genannt  (1579  bis  1598),  der 
„gute  und  sdiöne"  Hexengeridite  abhielt,  lie|  täglidi  815  Personen  an  seiner 
Tafel  speisen. 

Dabei  wiesen  die  Stände  auf  die  Erschöpfung  des  Landes  hin  „und  die 
gegenwärtige  Teuerung,  die  den  Landmann  zwinge,  Haber,  Kleien  und  selbst 
Baumrinde  unter  sein  Brot  zu  mahlen".  Die  Einnahmen  beliefen  sich  auf 
150  000,  die  Ausgaben  auf  mehr  als  414  000  Gulden.  Bis  zum  Jahre  1577  war 
den  Bauern  in  fünf  Jahren  zum  zwölften  Male  der  zwanzigste  Teil  ihres  Ver- 
mögens als  Steuer  auferlegt  worden.  Vom  Jahre  1563  bis  1593  hat  die  Land- 
sdiaft  für  Schulden  und  Zinsen  an  10  Millionen  Gulden  vorgestreckt. 

Als  die  brandenburgischen  Landstände  an  den  Kurfürsten  Joachim  II.  (1535 
bis  1571)  das  Ersuchen  riditeten,  er  möge  doch  bei  der  allgemeinen  Not  und 
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der  furchlbaren  fürstlichen  Schuldenlast  die  überflüssigen  Hofbeamten  ent- 
lassen, erhielten  sie  von  ihm  die  Antwort,  er  könne  seinen  Hofstaat,  ohne  sein 
kurfürstliches  Ansehen  zu  beeinträchtigen,  nidit  einschränken,  denn  ein  Kur- 
fürst sei  im  Reiche  so  hoch  wie  ein  König.  Also  hie&  es  bereits  damals  im 
17.  Jahrhundert:  erst  der  Fürst  und  sein  Ansehen,  dann  vielleicht  das  Volk  und 
seine  Not.  Dieser  Leitspruch  ist  der  rote  Faden,  der  sich  durch  die  ganze 
deutsche  Geschichte  bis  zur  jüngsten  Gegenwart  zieht.  Der  Fürst  war  der 
erste  Diener  seines  Volkes,  etwa  so  wie  der  Oberst  eines  Garderegiments 
der  erste  Diener  seiner  Kerls  war.  Wehe  jedem  von  ihnen,  der  ohne  Kommando 
links  zu  schauen  gewagt  hätte. 

Mit  der  Verschwendung  schritt,  abgesehen  von  wenigen  Höfen,  ein  hoch- 
gradiger Sittenverfall  Hand  in  Hand.  Alle  Laster  der  Zeit,  sagen  alle  zeit- 
genössischen 5erichterstatter  über  das  damalige  Hofleben,  seien  an  den  Höfen 
wie  an  ihrem  Mittelpunkt  vereinigt  und  gingen  von  dort  in  das  ganze  Land, 
in  alle  Stände  aus.  Unter  diesen  Lastern  aber  sifee  die  Trunksucht,  „der  Sauf- 
teufel, der  viel  andere  Teufel  kommandiere,  im  obersten  Regimenter". 

„Wieviel  sind  unter  den  Fürsten  und  Herren,  die  nicht  allein  dem  über- 
flüssigen Saufen  nachhängen,  sondern  auch  gro§e  Geschenke  und  Verehrungen 
den  verfluditen  Säufern  geben!  Etliche  saufen  sich  so  voll,  da&  sie  ersticken 
und  auf  der  Stätte  liegen  bleiben.  Andere  sterben  in  wenig  Tagen  hernach. 
Etliche  saufen  sich  zu  Narren  so  gar  unsinnig,  da&  man  sie  an  Ketten 
legen  mu^^" 

In  der  vierten  Szene  des  zweiten  Aktes  seines  „Hofteufels"  (Frank- 
furt a.  M.  1562)  läBt  sich  Johannes  Chryseus  über  die  Völlerei  bei  Hofe  da- 
hin aus: 

Fressen,  saufen   so  gemein, 

da^  es  muB  schier  groB  Ehre  sein, 

wenn  einer  mehr  trinckt  denn  wol  ein  Kuh, 

speit  gleidi  und  tut  noch  was  dazu, 

geht  alles  wohl  hin,  es  ist  der  Sitt, 

man   ist   solchs   ungewohnet   nit, 

da  hebt  man  an  mit  Pandtetieren, 

mit  Schlemmen,  Prassen,  Jubilieren, 

groB   Unzudit  wird   dabei  vollbracht, 

solchs  man  schier  für  kein  Sund  mehr  acht. 

Nikodemus  Frischlin  sagt: 

„Ja,  ja,  mit  Bechern  pflegt  man  jefet  bei  Hof  Trankopfer  für  der  Fürsten 
Wohl  zu  bringen.  Das  ist  Gottesdienst  und  ihr  Gebet,  dafür  verfalle  man  in 
Krankheiten  wie  Podagra,  Wassersucht,  Kolik  und  Fieber."  „An  etlidien 
Fürsten-  und  Herrenhöfen  geht  es",  predigt  Gregor  Strigenicius,  Superinten- 
dent in  Meißen,  „oft  so  zu,  daB  mancher  mit  seinem  unmenschlichen  Saufen 
mehr  verdient  und  erwirbt  als  ein  anderer,  der  es  ihm  in  seinem  Beruf  lä&t 
sauer  werden  und  treulich  dienet." 

Das  Saufen  war  zu  einer  Kunst  geworden,  die  vornehmlich  an  den  Höfen 
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in  hohem  Ansehen  stand.  An  den  sächsischen  Höfen  war  „das  stetig  Vollsein 
ein  alt  eingewurzelt  öbel  und  Gewohnheit.  Zum  bloßen  Willkommen  mu^te 
man  dort  14  Becher  leeren.  Der  .gro^e  Willkumm',  der  bei  großen  Festlidi- 
keiten  und  bei  Besuchen  von  Fürstlichkeiten  gereicht  wurde,  war  ein  Humpen, 
der  vier  bis  acht,  an  manchen  Orten  sogar  fünfzehn  bis  sedizehn  Ma&  ent- 
hielt." Deshalb  hieS  es  von  den  sädisischen  Höfen,  man  komme  als  Mensch 
an  und  gehe  als  Sau  von  dort. 

über  den  Kurfürst  Johann  Georg,  den  Nachfolger  Christians  11.,  berichtete 
der  französische  Gesandte  Grammont,  daB  seine  einzige  Tätigkeit  darin  be- 
stehe, sich  jeden  Tag  übermäßig  zu  betrinken.  Nur  an  den  Tagen,  an  denen 
er  zum  Abendmahl  ging,  hielt  er  sidi  des  Morgens  nüchtern.  Dafür  trank  er 
dann  die  ganze  Nacht,  bis  er  sinnlos  unter  dem  Tisch  lag^ 

„Voll  und  toll  darauf,"  war  der  Merkspruch  des  Fürsten  Wolfgang  von  An- 
halt, „das  würzt  das  Gelag,  wenn  es  ordentliche  Püffe  gibt;  Backpfeifen  und 
etwan  nodi  ein  mehreres,  wenn  man  audi  Blut  sieht,  machen  lustig,  und  hat 
man  dann  Gelegenheit  zu  einem  neuen  Trunk,  um  den  Streit  zu  vertrinken; 
was  wäre  das  Leben  ohne  volle  Trünke;  denn  nidit  umsonst  gibt  Gott  den 
Fürsten  den  reidien  Weinsegen'."  „Fragt  man  hinwiederum,  wer  das  Incitament 
für  solch  fürstliches  Saufen,  das  allem  Volk  zum  höchsten  Ärgernis  und 
bösesten  Exempel,  und  wo  die  Antreiber  zu  finden,  so  ist  es  bei  vielen  wohl 
bewu&t,  daB  es  an  gar  manchen  Orten  vielfältig  die  Räte  sind,  so  am  liebsten 
allein  regieren,  und  wenn  der  Fürst  toll  und  voll,  alle  Gelegenheit  haben,  das 
Land  auszusaugend" 

„So  wurde  in  Braunsdiweig  der  Herzog  Friedridi  Ulridi  seit  dem  Jahre  1613 
von  seinen  Günstlingen  zum  Verderben  des  Landes  fast  in  stetem  Rausch  er- 
haltend" 

Der  reufe-geraische  Hofprediger  Friedridi  Glaser,  ein  kluger,  aufrechter 
Mann,  äu|erte  sich  im  Jahre  1595  darüber,  da|  die  „fürstlidien  Vollzapfen" 
(seine  Bezeichnung)  statt  ihrem  Amte  gebührend  vorzustehen  ihre  Geschäfte 
den  Räten  überlieBen,  wodurch  „die  Händel,  so  verrichtet,  verwid<elter  und 
übler  gemadit  werden".  Er  seufzt,  daS  „an  keinem  Orte  mehr  gefressen  und 
gesoffen"  wird,  „denn  an  großer  Herren  und  Fürsten  Höfen,  darum  es  auch  in 
der  Regierung  leider"  so  übel  stehe.  „Unmöglich  ist  es,"  ruft  er  seinem  jungen 
Landesfürsten  bei  Regierungsantritt  zu,  „daB  solche  Vollzapfen  sollten  tüditige 
Regenten  geben.  Dieses  mögen  junge  Regenten  ihnen  zur  Warnung  lassen 
gesagt  sein,  die,  wenn  sie  zusammen  gekommen,  es  für  die  größte  Ehre  achten, 
wenn  sie  viele  Stunden  Tafel  halten,  und  für  den  besten  Ruhm,  wenn  einer 
den  andern  toll  und  voll,  ja  zum  Narren  sauft,  dal  sie  von  ihren  Sinnen  nicht 
wissen.  Da  nötigen  und  zwingen  sie  einander,  riditen  einen  Saufkampf  an, 
verschwedern  die  herrlichen  Kreaturen  Gottes,  machen  ein  solch  Geschrei  und 
Wesen,  dal  man  nicht  weiB,  ob  es  kluge  oder  tolle  Leute  sein,  daB  audi  ihr 
eigen  Gesindlein  und  Hofdiener  der  trunkenen  Herrschaft  lachet  und  spottet^"." 

Doch  auch  vom  religiösen  Standpunkt  erregte  das  Saufen  und  seine  Folge- 
ersdieinungen  vielen  Anstoß  bei  den  Moralisten  von  Amts  wegen. 

126 


„Dem  heiligen  Evangelium  zu  Schande  und  Schmach",  hei&t  es  in  einer 
Sdirift  vom  Jahre  1579,  „herrscht  das  Laster  unmäßigen  Saufens  fürnehmlidi 
an  den  Höfen  derer,  so  sich  evangelisch  nennen,  mit  soidier  Gewalt,  dag  ein 
etwan  nachlebendes  nüditernes  Gesdilecht  kaum  es  für  glaublich  halten  wird, 
was  die  Historie  unserer  Tage  darüber  zu  bericliten  hat.  Wollte  man  die 
Namen  soldier  aufzählen,  so  sidi  aus  fürstlichem  und  sonstigem  hohen  Geblüt 
zu  Tode  gesoffen,    es    würd    ein    schön  Register    abgeben."     ,,  ,'Wie  will  ich 


Fressen  und  Saufen 

Alles  strebt  nadi  den  Würsten  am  Bratspieß  und  dem  Weinkrug. 
Allegorischer  Augsburger  Kupferstich  von  Daniel  Hopfer  (um   1500 — 1549) 

nüchtern  sein',  sagen  die  hohen  fürstlichen  Herren  und  ihr  Geleit,  ,sind  doch 
alle  andern  meines  Geblütes  fromme  Saufbrüder  und  Vollaffen,  es  war  ab- 
sonderlich und  zeugte  nicht  von  Ehre  und  mannlidier  deutscher  Kraft,  wollt 
ich  anders  sein  denn  sie".'  " 

Ägidius  Albertinus,  der  Mündiner  Hof-  und  geistliche  Ratssekretarius 
(t  1620)  stöhnt  echt  bajuvarisch:  „Während  man  in  Italia  und  Hispania  auf  der 
Fürsten  und  Herren  Tafeln  aufs  längst  nur  zwo  Stunden  lang  tischet,  so 
Schoppen  und  mesten  die  Teutschen  ihre  Wampen  sechs,  sieben  oder  acht 
Stunden  lang  unter  Tags.  Ist  aber  ein  Nachtmahl,  so  wehrets  bis  eine,  zweite 
oder  dritte  Stunde  und  bisweilen  am  lichten  Tag."  „DaB  es  dann",  sagt  ein 
anderer  Zeitgenosse,  ,,gar  nicht  zu  verwundern,  für  wie  unglaublich  viele 
tausende  Gulden  an  der  Fürsten  und  Herren  Höfen  in  jeglichem  Jahr  ver- 
fressen werden.  Man  erfährt  wohl,  wieviele  Tausende  allein  die  Gewürze 
kosten!" 
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Herzog  Julius  von  Braunschweig  sdilog  am  18.  Februar  1574  mit  einem 
hollandisdien  Kaufmann  einen  Vertrag  ab,  nadi  dem  dieser  bis  zu  Ostern  des- 
selben Jatires  für  4522  Gulden  5  Groschen  und  6  Pfennig  an  die  fürstliche  Hof- 
küdie  in  Wolfenbüttel  Spezereien  und  Gewürze  zu  liefern  halte.  Darunter 
213  Pfund  Ingwer,  313  Pfund  Pfeffer,  44  Pfund  Nelken,  48  Pfund  Zimt,  30  Pfund 
Safran,  30  Pfund  Anis,  150  Pfund  Kapern,  2>2  Zentner  Baumöl,  10  Zentner 
Rosinen,  4  Zentner  Mandeln  usw. 

Es  ist  dies  derselbe  fürsorgliche  Fürst,  der  als  erbitterter  Feind  aller  Sauf- 
gelage im  Jahre  1579  die  strenge  Verfügung  traf:  „Die  bei  unserer  jungen 
Herrschaft  verordneten  Hofmeister,  Marschalk,  Kämmerlinge,  Präzeptoren  und 
Kollaboranten  sollen  mit  allem  getreuen  Ernst  und  Flei&  daran  und  vor  sein, 
da&  unsern  Söhnen  und  zuvörderst  dem  Herzog  Heinridi  Julius,  Postulierten 
zum  Bischof  von  Halberstadt,  nicht  allein  nidit  gestattet  werde,  sich  mit  einigem 
übrigen  Trunk  zu  beladen  und  zu  Völlerei  oder  anderem  unordentlichem  Wesen 
und  wildem  Leben  zu  geraten,  sondern  es  soll  auch  in  Ihrer  Liebden  Beisein 
kein  Gesäuf  nodi  andere  Unordnung,  rohes  und  wildes  Wesen  mit  Worten, 
Gebärden,  Werken  oder  sonst  angerichtet  und  Ihre  Liebden  also  geärgert  und 
zu  gleichem  gereizt  und  angeführt  werden."  Wenn  bei  Anwesenheit  fremder 
Fürsten  oder  Adligen  nach  dem  bei  den  Deutschen  leider  allzuviel  eingerissenen 
bösen  Gebrauch  ein  Trinkgelage  angestellt  werden  müfete,  sollten  die  Söhne, 
sobald  „das  Gesäufe"  beginne,  von  der  Tafel  weggeführt  werden.  Dem  Her- 
zoge Heinrich  Julius  sei  das  „vielfältige  Zutrinken,  audi  sonst  allerhand 
Völlerei  und  Leichtfertigkeit,  in  Zukunft  ernstlichst  zu  untersagend^". 

Von  auBerordentlichem,  fast  unschäfebarem  Wert  für  unser  Thema  von  der 
Trunksucht  an  den  Höfen  sind  die  Aufzeichnungen  der  „Taten  und  Fahrten 
des  Ritters  Hans  von  Schweinichen^-",  der  als  Adlatus  des  Herzogs  Heinrich  XL 
von  Liegnife  ihn  auf  seinen  Pump-  und  Saufzügen  durch  die  deutschen  Höfe 
begleitete  und  gleich  seinem  Herrn  das  Saufen  und  Pumpen  gesdiäflsmä&ig 
betrieb. 

Dafür,  welche  Weinmengen  die  Klöster  verbrauchten,  nur  ein  Beispiel.  Bei 
der  Aufhebung  der  Jesuitenhäuser  in  Mainz  1773  nahm  man  120  000  Taler  für 
den  in  ihnen  gefundenen  Wein  ein,  obgleich  er  nur  an  die  Mainzer  Geistlich- 
keil zu  billigstem  Preis  abgegeben  wurde.  In  den  Kellern  der  Karthause  und 
der  zwei  Nonnenklöster  in  Mainz,  die  Kurfürst  Karl  Josef  von  Erthal  der 
dortigen  Universität  überwies,  fand  sich  Wein  für  ungefähr  500  000  Taler". 

Am  hessisdien  Hof  ging  es  schon  frühzeitig  mil  guten  starken  Trünken  und 
ihren  Folgen  nicht  besser  als  anderswo  zu.  Landgraf  Philipp  faSte  seine  lange 
Erfahrung  in  die  Worte  zusammen:  „Das  Laster  des  Saufens  sei  bei  Fürsten 
und  Volk  so  gar  gemein  geworden,  daS  man  es  nicht  mehr  für  eine  Sünde 
achte."  So  schrieb  er  im  Jahre  1562  an  den  Herzog  Christoph  von  Württemberg. 

Die  Begleiterscheinungen  der  Trunksucht  blieben  gemeiniglich  nicht  aus, 
und  ein  Jahr  vorher  hatte  er  diesem  seinem  Freunde  über  seine  Söhne  klagen 
müssen: 
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„Es  ist  ein  Geschrei  an  uns  gelangt,  daB  unsere  drei  Söhne  Wilhelm,  Ludwig 
und  Philipp  sollten  sidi  in  Unzucht  mit  etlichen  Weibspersonen  geben,  auch 
der  Leute  Töchter  zu  ihnen  reizen  und  ihnen  hernach  mit  Gewalt  unehrliche 
Dinge  tun." 

Die  Ausschweifungen  gestanden  die  Prinzen  zu.  Die  Nötigung  verneinten 
sie  aufs  höchste  und  begehrten,  die  Angeber  zu  wissen^^ 

Das  Leugnen  half  aber  nicht  viel.  Die  Sache  verhielt  sicli  nach  urkundlichen 
Belegen  wie  folgt: 

„Der  ärgsten  Unfläter  einer  im  Saufen  und  der  scheußlichsten  Unzucht"  war 
Christoph  Ernst  Graf  von  Dieb,  einer  der  Söhne  von  Philipp  und  Margarete 
von  der  Saal,  von  der  noch  zu  sprechen  sein  wird.  Wie  ein  Absdinitt  eines 
Hintertreppenromans  lesen  sich  die  Perversitäten  dieses  Sdieusals,  das  sein 
Vater  einen  „treuen  frommen  Mann  und  einen  guten  Waidmann"  nennt.  Ent- 
schuldigend fügt  er  hinzu:  „Er  trinkt  auch  sehr  gern  sidi  voll,  welches  ihm  aber 
nicht  gut  ist."    Es  war  für  andere  noch  schlimmer  als  für  ihn. 

Christoph  Ernst,  geboren  1543,  lebte  auf  Sdilog  Ulridistein.  Er  trieb  dort 
„ein  solch  erschreckliches  Wesen",  daß  er  die  ewige  Angst  der  ganzen  Um- 
gebung bis  tief  in  das  Land  hinein  war.  Durch  „drei  böse  alte  Kofeen"  ließ 
er  junge  Mädchen  von  13  bis  16  Jahren  sich  zuführen.  Diese  Kupplerinnen 
„gaben  sich  für  Krämerinnen  aus  und  schwarten  den  Eltern  ihre  Töchter  unter 
dem  Vorwand  ab,  daß  sie  Seife,  Wurzel  und  dergleichen  Kramwerk  von  einem 
Orte  abzuholen  hätten,  die  ihnen  die  Mädchen  tragen  sollten". 

Hatten  sie  ein  argloses  Kind  an  sidi  gelod<t,  so  brachten  sie  es  des  Abends 
in  ein  Haus  vor  dem  Schlosse  Ulridistein,  auf  der  Schnitten  genannt.  Dort 
fand  sich  dann  ein  Diener  des  Grafen  ein,  der  das  Mädchen  in  Augenschein 
nahm.  Wenn  es  seinen  Beifall  fand,  brachte  er  es  mit  auf  das  SchloS.  Nach 
den  Zeugenaussagen  tat  nun  der  Graf,  unterstübt  von  den  Kupplerinnen,  dem 
Mädchen  Gewalt  an  und  bedrohte  es  mit  einem  Dolche.  Er  behielt  die  Mädchen 
oft  längere  Zeit  bei  sich,  eines  sogar  13  Wochen.  Dann  reichte  der  hohe  Herr 
den  Gesdiändeten  großmütig  zwei  Taler,  die  ihnen  aber  von  den  Megären 
wieder  abgenommen  wurden.  Eines  dieser  Mädchen  suchte  sidi  durch  die 
Flucht  zu  retten;  es  warf  seine  Kleider  in  das  heimUdie  Gemach  und  ließ  sich 
dann  in  diesem  an  einem  zusammengedrehten  Bettuch  hinab.  Allein  das  Leinen 
riß,  und  die  Unglücklidie  zersdilug  sich  beim  Falle  die  Kniescheibe.  „Müh- 
selig kroch  sie  in  den  Hundegarten  unter  die  Hunde,  die  ihr  aber  nidits  getan 
und  mehr  Müleid  mit  ihr,  denn  der  Graf  selbst  gehabt." 

Einmal  mißhandelte  er  ein  Mädchen,  das  sich  seinen  Lüsten  nicht  fügen 
wollte,  derart,  daß  es  selbst  einem  seiner  Spießgesellen  zu  arg  wurde.  Dieser 
drang  in  das  Zimmer  und  entriß  dem  Grafen  sein  Opfer  mit  den  Worten:  ,,Er 
müsse  kein  barmherzig  Herz  haben,  daß  er  das  Mädchen  also  nötigen  möge." 

jahrelang  hatte  der  Graf  sein  Treiben  ungestört  fortseßen  können,  ehe  die 
Landgrafen  Ludwig  und  Philipp  von  Hessen  gegen  den  Unmenschen  ein- 
schritten, wie  es  in  den  Akten  hieß  „wegen  unflätiger  unerhörter  Schandlaster 
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und  ßenotzwingung  auf  Wehklagen,  Anrufen  und  Rachesdireien  der  zum 
hödisten  beleidigten  und  betrijbfen  Eltern  der  gesctiändeten  Kinder". 

In  einer  Aprilnacht  des  Jahres  1570  zogen  die  Landgrafen  mit  300  Mann  zu 
FuB,  500  zu  RoB  und  einigen  Gesdiü^en  vor  den  Ulridistein.  Nadi  einigen 
Schüssen  wurden  die  Tore  des  Sdilosses  aufgebrodien  und  der  Graf  mit  seinen 
Dienern  ohne  Widerstand  zu  leisten  gefangengenommen.  Von  den  Kupple- 
rinnen wurde  die  schuldigste  zum  Säcken,  die  zweite  zu  Staupenschlägen  und 
ewiger  Landesverweisung  verurteilt.  Die  dritte  sdieint  entkommen  zu  sein. 
Die  Akten  des  Grafen  wurden  den  Hochschulen  von  Ingolstadt,  Köln,  Tübingen 
und  Marburg  gesandt,  öbereinstimmend  erkannten  alle  auf  den  Tod.  Christian 
Ernsts  Bruder  und  sein  Schwager  sefeten  aber  bei  Kaiser  Maximilian  II.  eine 
Aufhebung  dieses  Urteils  durch.  Im  Jahre  1603  starb  der  Wüstling,  den  „der 
Hai  und  die  Habgier  des  landgräflichen  Halbbruders  mehr  denn  drei  Jahr- 
zehnte in  Gefangenschaft  trauern  liefen"  (so  zu  lesen  in  einem  romantischen 
Hymnus  auf  die  linke  Landgräfin  und  ihre  Bigamie^*),  auf  dem  Schlosse  bei 
Ziegenhain^^ 

Johann  Kasimir  von  der  Pfalz  mu|te  schon  als  Vierzehnjähriger  ermahnt 
werden,  „nicht  Vernunft  und  Verstand  zu  vertrinken".  Im  Jahre  1590  berichtet 
er  brieflidi  dem  ob  seiner  Trinkfestigkeit  berüchtigten  Kurfürsten  Christian 
von  Sachsen  über  einen  Besudi,  den  er  dem  Markgrafen  Georg  Friedridi  von 
Brandenburg  auf  der  Plassenburg  abgestattet  hatte:  ,,Ich  bin  einen  Tag  auf  der 
Plassenburg  stillgelegen,  habe  den  gro&en  Willkommen  ausgetrunken,  darnach 
getanzt,  habe  dann  wieder  getrunken,  derweil  der  Wirt  hat  müssen  sdilafen 
gehen,  habe  wieder  getanzt  und  einen  hübschen  Perlenkranz  erlangt,  darnach 
ist  unser  Wirt  vom  Schlaf  wiedergekommen,  hat  einen  feisten  indianischen 
Hahn  bringen  lassen,  dazu  bin  ich  neben  andern  guten  Gesellen  geladen 
worden,  da  haben  wir  unsern  Wirt  abermals  gegen  Bethlehem  abgefertigt." 

Dieser  Christian  dehnte  seine  Liebe  zum  Alkohol  sogar  auf  Freundesbriefe 
über  „redliche  Trünke  und  oftmaligen  Vollsuff  zur  Ehre  Gottes  um  dem  Wider- 
part im  Trinken  zur  redlidien  Übung"  aus.     Sie  waren  ihm  ,, liebe  Gaben". 

Es  gab  viele  „redliche  Trinker",  die,  wie  Veit  von  Bassenheim,  imstande 
waren,  dreimal  ein  silbernes  Becken  mit  acht  Flaschen  Wein  auf  je  einen 
Zug  auszuleeren. 

„Ein  wahres  UnmaB  von  sdiier  täglidier  Vollsuffigkeit  und  Unfläterei"  war 
Kurfürst  Christian  IL  von  Sachsen.  Als  er  im  Juli  1607  sidi  am  kaiserlichen 
Hof  zu  Prag  aufhielt,  madile  er  dadurdi  ein  allgemeines  Aufsehen  und  rühmte 
sich  selbst,  „zu  Prag  fast  keine  Stunde  nüchtern  gelebt  zu  haben".  Von 
mandien  seiner  Theologen  wurde  er  „das  fromme  Herz"  genannt;  aber  er 
sprach  nur,  um  schmufeige  und  wüste  Reden  hören  zu  lassen.  Der  feingebildete 
Belgier  Daniel  Eremita,  der  im  Jahre  1609  in  Begleitung  eines  floren- 
tinischen  Gesandten  die  deutschen  Höfe  bereiste,  entwarf  eine  entsefeliche 
Schilderung  von  dem  wüsten,  trunksüchtigen  Leben  und  Treiben  am  sächsischen 
Hofe.  In  dem  unförmigen,  durch  Ausschweifungen  aller  Art  aufgedunsenen 
Leib    und    dem    finnigen,    geröteten    Gesicht    des    Kurfürsten    fand    er    mehr 
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Tierisches  als  Fiirsiliches.  Sieben  Stunden  lang  saB  man  bei  der  Tafel,  an 
der  es  au&er  übermä|igem  Essen  und  Trinken  keine  andere  Unterhaltung  gab: 
der  betrunkene  Kurfürst  machte  nur  dann  und  wann  eine  unflätige  Bemerkung 
oder  brachte  die  Gesundheit  eines  Fürsten  aus,  schüttete  oft  den  Dienenden 
den  Rest  des  Bechers  ins  Gesicht  und  gab  den  Hofnarren  Ohrfeigen. 

Herzog  Christoph  von  Württembergs  Sohn  Ludwig,  der  ihm  1568  in  der  Re- 
gierung folgte,  war  gleidifalls  von  Jugend  auf  ein  Säufer,  dessen  Lieblings- 


Baccliuszug 

Kupferstich  eines  unbekannten  Künstlers  (etwa   1  580) 


beschäftigung  war,  andere  zu  Boden  zu  trinken.  Sein  Geheimrai  Melchior 
Jäger  hielt  ihm  am  9.  September  1591  vor,  er  habe  das  Zuvieltrinken  in  eine 
solche  übermäßige  Übung  gebracht,  daß  ihn  bedünke,  Ihro  fürstliche  Gnaden 
könnte  die  rechte  vollkommene  Nüchternheit  nicht  wohl  mehr  prüfen.  Auch 
erfolge  „durdi  solche  beständige  Trunkenheit"  viel  Böses,  abgesehen  davon, 
daß  „das  Kammergut  in  betrübten  Umständen  sei  und  soldie  Schwelgereien 
nicht  mehr  ertragen  könne". 

Nicht  anders  ging  es  in  Hannover  zu. 

„Unter  dem  Herzog  f^riedrich  Ulrich  erfolgte  eine  völlige  Zerrüttung  des 
gesamten  Staatswesens;  der  Herzog  lebte  ,so  in  steter  Völlerei,  daß  er  schwer- 
lidi  zu  sich  selbst  kommen  und   seine   Gedanken   sammeln  konnte'.     Seine 
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unwürdigen  Günstlinge  Anton  und  Joadiim  von  Streittiorst  und  deren  Anliänger 
erhielten  itin  in  beständigem  Rausdi  und  bemäditigten  sicti  aller  lierrsdiaft. 
Sie  veräuBerten  zur  Befriedigung  itires  verschwenderischen  Luxus  zuerst  die 
Kammergüter,  dann  die  Klostergüter,  verheerten  die  Wälder  und  verpachteten 
die  Münzstätten,  wodurch  das  schlechteste  Geld  in  Umlauf  kam,  alle  Preise 
ins  ungeheuere  sich  steigerten  und  der  auswärtige  Handel  fast  gänzlich  auf- 
hörte. Vergebens  bat  die  verwitwete  Herzogin  im  Juni  1617  ihren  Sohn  auf 
das  beweglichste,  er  möge  dodi  zusehen,  ob  in  seinem  Regimente  alles 
imstande  ,oder  ob  vielmehr  die  Armut  übernommen  und  ausgemergelt,  mit 
geistlidien  Gütern  als  mit  Adlersfedern  übel  gebaret  werde  und  die  Unsdiul- 
digen  gedrüd\t  würden'. 

Trob  der  allgemeinen  Verarmung  wurde  der  Rat  von  Hannover  veranlagt, 
am  14.  Februar  1618  dem  Herzog  zu  Ehren  ,ein  Fastel-Abend-Konvivium'  zu 
veranstalten,  dessen  Kosten  sich  auf  beinahe  5000  Taler  beliefen." 

Doch  allen  diesen  fürstlidien  Trinkern  und  üblen  Haushältern  tut  es  Mark- 
graf Eduard  Fortunatus  von  Baden  zuvor,  der  sein  Land  von  1576  bis  1600 
plünderte  und  Verbredien  sonder  Zahl  verübte. 

„Was  die  Untertanen  unter  Eduard  Fortunatus  erlitten,  war  nicht  zu  be- 
schreiben." Zeitgenossen,  welche  die  Sdiäden  des  deutsdien  Fürstenlebens 
mit  gebührender  Strenge  beurteilten,  wiesen  namentlich  „auf  das  wahrhaft 
abschreddidie  und  über  alle  Ma&en  greuliche  Leben"  dieses  Markgrafen  hin 
und  fragten:  „Mug  nicht,  wo  solch  ein  Leben  jahrelang  im  heiligen  Reiche  hat 
geführt  werden  können,  ohne  dag  die  höchste  Oberkeit  eingegriffen  und  ein 
Schrei  durdi  alle  Fürsten  ging,  unsagbar  vieles  faul  und  rottig  sein?"  Durdi 
Trunksucht,  unsinnige  Verschwendungen  und  niedere  Aussdiweifungen  richtete 
sidi  Eduard  Fortunatus  derart  zugrunde,  dag  er  zulefet  durch  Straßenraub  und 
Falschmünzerei  „sich  wieder  aufhelfen  wollte".  „Er  ritt",  heißt  es  in  einem 
glaubwürdigen  Bericht  aus  dem  Jahre  1595,  „zur  Räuberei  mit  seinen  Dienern 
auf  die  Straßen,  verstedde  sich  in  die  Kornfelder,  fiel  heraus  und  beraubte 
die  Reisenden  ohne  Scheu  und  Scham,  warf  die  Fuhrleute  nieder  und  nahm 
von  den  Kaufleufen,  was  er  bekommen  konnte.  Das  tat  er  alles  frei  und 
öffentlidi,  ließ  die  Beraubten  binden  und  zählte  in  ihrer  Gegenwart  das  ihnen 
abgenommene  Geld.  Dann  teilte  er  es  nach  Wohlgefallen  mit  seinen  Raub- 
gesellen. Dabei  kam  es  audi  zu  Mordtaten,  wie  an  einem  welsdien  Krämer 
geschehen,  der  erschossen  wurde.  Mit  den  ihm  abgenommenen  Sachen 
sdimückte  der  Markgraf  sein  Schloß  aus."  Nebenbei  betrieb  er  fabrikmäßige 
Falschmünzerei  mit  Hilfe  eines  verdorbenen  italienischen  Seidenkrämers  Franz 
Muscatelli.  Dieser  prägte  aus  einer  von  ihm  bereiteten  „sonderbaren  Mixtur  von 
Metallen  Ferdinandisdie  Taler,  Klippentaler,  Portugaleser  von  zehn  Dukaten 
Wert,  weldie  auf  der  Frankfurter  Messe  ausgegeben  wurden.  Der  Markgraf 
selbst  war  zugegen,  wenn  gemünzt  wurde,  und  zog  das  zu  Augsburg  erkaufte 
Preßwerk  mit  eigener  Hand.  Um  die  Stempelschneider  zu  bekommen,  gebrauchte 
er  Gewalt  und  hielt  sich  alles  für  erlaubt".  Selbst  „vor  meuchelmörderischen 
Versudien  sdired<te  er  nicht  zurück".    „Durdi  ein  von  Muscatelli  zubereitetes 
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Giftwasser  wollte  er  einem  seiner  Vettern,  als  er  itin  zu  Gaste  bat,  das  Leben 
nehmen.  Eben  das  war  er  zu  tun  gesonnen,  als  sein  Vetter  Markgraf  Ernst 
Friedridi  nach  Ettlingen  kam,  dort  die  Passion  vorstellen  zu  sehen.  Dieses 
Giftwasser,  dessen  nodi  eine  gute  Portion  zu  Baden  auf  dem  Sdilosse  ge- 
funden worden,  hat  seinen  wirklidien  Effekt  an  vielen  Personen  getan,  wie 
die  urgichtlichen  Aussagen  beweisen  und  dartun."  Auch  nahm  „Markgraf 
Fortunatus  ein  teufelisch-zauberisches  Mittel  zur  Hand,  um  den  Markgrafen 
Ernst  Friedridi  zu  löten".  Die  Anhänger  des  Markgrafen  „haben  auch  in  den 
Städten  allen  Übermut  und  Mutwillen  geübt,  also  da&  wir  alle  im  ganzen  Lande 
in  einem  beständigen  Feuerbade  gesessen  und  die  armen  Leute  in  steter 
Furcht  waren.  Wie  denn  zulegt  keiner  mehr  etwas  von  Besoldung  bekam, 
keiner  mehr  etwas  hatte  und  nicht  einmal  mehr  das  nötige  Wachs  und  Ol  zum 
Gottesdienste  gekauft  werden  konnte". 

Auf  einer  seiner  Auslandfahrten  lernte  Fortunatus  in  Brüssel  (1591)  Fräulein 
Maria  von  Eid^en,  eine  Hochstaplerin  von  reinstem  Wasser,  kennen.  Sie  gab 
sidi  für  die  Toditer  eines  Gouverneurs  aus,  diente  als  Mäddien  für  alles,  aber 
auch  für  alles,  bei  einem  Brüsseler  Bürger,  kam  dann  durch  unbekannt  ge- 
bliebene Machensdiaften  an  den  Hofstaat  des  Herzogs  Farnese  von  Parma. 
Um  das  sonst  alles  andere  eher  als  spröde  Mädchen  an  sich  zu  fesseln,  führte 
der  Badenser  eine  Trauungskomödie  auf,  bei  der  ein  als  Priester  verkleideter 
Soldat  seines  Amtes  waltete.  Maria  durchschaute  die  Sache  und  verlangte 
energisch  eine  richtige  Trauung.  Diese  fand  denn  auch  später  wirklich  statt.  Der 
hohe  Bräutigam  erschien  bei  ihr  in  Pantoffeln  und  offenstehender  Hose,  aus 
der  das  Hemd  heraussah. 

Zehn  Wochen  nach  der  Vermählung  wurde  der  Thronerbe  geboren. 

Die  Ehebande  hielten  Eduard  nicht  ab,  sich  wie  ein  Junggeselle  zu  gehaben. 
Er  lieS  sidi  Mädchen  aus  Böhmen  und  Osterreidi  zuführen;  jedem  von  ihnen 
gab  er  ein  schriftlidies  Eheversprechen,  das  er  ihnen  gewaltsam  wieder  ab- 
nahm, wenn  er  die  Maid  satt  hatte. 

Als  Eduard  1600  in  Kastellaun  auf  dem  Hunsrück  bei  einem  Sturz  von  der 
Treppe  das  Genid<  brach,  erhob  sich  ein  großer  Streit  wegen  der  Erbberechti- 
gung der  Söhne  von  Maria  von  Eid<en,  die  Markgraf  Ernst  Friedrich  von  Baden 
nicht  als  rechtmäßig  ehelich  geboren  anerkennen  wollte.  Erst  1622  madite  der 
Wiener  Hof  dem  Zwist  ein  Ende,  und  der  Erstgeborene,  Wilhelm,  kam  auf 
den  Thron,  den  er  55  Jahre  innehaben  sollte. 

Wilhelm  starb  1766  als  Vater  von  siebzehn  Kindern. 

Ein  weibliches  Gegenstüd<  zu  diesen  Edelmensdien  bildete  Kaiser  Sigis- 
munds  Gattin,  die  Kaiserin  Barbara.  Der  Wiener  Humanist  Cuspinian  hat  in 
seinem  „Caesares",  entstanden  1512  bis  1522,  erschienen  in  Basel  1561,  sie 
zuerst  mit  Messalina  verglichen,  und  Fugger  in  seinem  „Ehrenspiegel  des 
Hauses  Osterreich"  hat  ihr  geradezu  den  Namen  einer  deutschen  Messalina 
beigelegt. 

Welch  flotter  Gesell  der  Kaiser  war,  weldier  Beliebtheit  sich  der  biedere 
Herr  in  Bürgerkreisen  und  in  Bordellen  erfreute,  ist  von  mir  an  anderer  Stelle 
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ausgefUhrl  worden.  Wie  des  Kaisers  Abenteuer  sidi  in  vollster  Öffentlichkeit 
abspielten  und  er  keinen  Einsprudi  seiner  Gematilin  erwartet  oder  geduldet 
hätte,  so  üeB  er  audi  sie  nadi  itirem  Gefallen  itim  Gleiclies  mit  Gleichem  ver- 
gelten. Er  überrasdite  sie  sehr  oft  im  Ehebruch,  ohne  den  ihm  angetanen 
Schimpf  zu  ahnden.  5arbara  erklärte,  da&  es  gar  kein  anderes  Glück  für  den 
Menschen  gäbe  als  sinnliches  Vergnügen,  da|  es  hödist  töricht  sei,  nadi 
diesem  Leben  nodi  Vergnügen  oder  Schmerzen  zu  erwarten,  weil  mit  dem 
Tode  des  Leibes  eben  alles  aus  sei.  Sie  spottete  der  heiligen  Jungfrauen, 
die  freiwillig  solchen  Freuden  entsagt  hatten.  Sie  wartete  nicht  einmal,  bis 
Jünghnge  und  Männer  ihr  Anträge  maditen,  sondern  sie  lockte  diese  an  und 
nötigte  sie  zur  Befriedigung  ihrer  Wollust.  Nach  dem  Tode  ihres  Gatten  zog 
sie  nadi  Königgräfe,  wo  sie  einen  männlidien  Harem  unterhielt  und  in  den 
schändlichsten  Lüsten  ihr  Leben  besdilo^^®. 

Von  einer  ähnlichen  Messalina  finden  sich  einige  Nadiriditen  in  der 
Zimmerschen  Chronik.  Es  handelt  sidi  dort  um  eine  Landgräfin  von  Hessen, 
die  in  Rochli^  ihren  Harem  besa|  ^'. 

Im  Vorübergehen  sei  auch  Jakobäas  von  Baden  gedacht,  eines  trob  aller 
seiner  Irrungen  tief  bedauernswerten  Geschöpfes.  Sie,  die  Tochter  des  Mark- 
grafen Philibert  von  Baden-Baden,  hatte  auf  väterlichen  Befehl  den  erblich 
belasteten  Herzog  Johann  Wilhelm  von  Jülich,  den  Sohn  des  gleidifalls 
sdiwachsinnigen  Herzogs  Wilhelm  IV.,  heiraten  müssen.  Um  dem  Gatten  eine 
neue  Ehe  zu  ermöglichen,  wurde  sie  auf  Betreiben  ihrer  zuditlosen  Sdiwägerin 
Sibylle  wegen  „messalinischen  Lebenswandels"  des  vielfachen  Ehebruchs  an- 
geklagt. Ehe  aber  noch  das  Urteil  gesprochen  war,  lie|  sie  der  Herzog,  ihr 
Gemahl,  am  3.  September  1597  erdrosseln. 

Gegen  derartige  Skandalgesdiichten  verblaut  das  zwanglose  Leben  am 
Liegni^er  Hofe,  wie  es  der  prächtige  Hans  von  Sdiweinichen  so  sdilidit  er- 
zählt". 

Übrigens  fehlte  es  weder  dort  noch  anderwärts  an  Erscheinungen  der 
Psychopathia  sexualis,  die  aber  im  allgemeinen  noch  nidit  so  bösartig  auf- 
traten wie  in  späterer  Zeit. 

Immerhin  war  es  derzeit  schon  sdilimm  genug,  und  die  in  den  höchsten 
Kreisen  eingerissenen  Zustände  konnten  nidit  auf  diese  allein  beschränkt 
bleiben,  dazu  waren  Hof  und  Adel  zu  innig  verwachsen.  Die  höfisdien  Sitten 
und  Unsitten  sprangen  auf  den  Adel  über  und  machten  sich  dort  breit. 

„Die  Adligen",  schrieb  Nikolaus  Selnekker  im  Jahre  1565,  „sind  zum 
grö&eren  Teile  Epikuräer,  garstige  Sau,  frech  und  stolz,  Gotteslästerer,  Scharr- 
hansen, unzüchtige  Wänste,  Fresser  und  Säufer,  voller  Franzosen  (Lues)  und 
Unlust,  und  zu  allen  Untugenden  und  Lastern  geneigt  und  willig,  bei  denen 
alle  Zucht  und  Ehre  eine  Sdiande  und  Laster  eine  Ehre  ist,  und  alle  Unzucht 
und  Garstigkeit  ein  großer  Ruhm,  daS  sie  derwegen  alle  gottesfürchtigen  Leute 
auf  Erden  meiden,  und  halten  sie  kaum  wert,  da^  sie  die  liebe  Sonne  be- 
scheinen  soll,  will  geschweigen,  daB  man  sie  zu  Gottes  Ehre  und  zu  Besdiü^ung 
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der  Land  und  Leute  brauchen  sollte.  Denn  sie  sind  auchi  Gott  dem  Herrn  und 
seinem  Wort  spinnefeind  und  gram,  und  tialten  und  nennen  alles,  was  ihnen 
Gott  sagen  lä|t,  für  Pfafferei,  Isabel  und  Gaukelei.  Ihre  Gewalt  hei&t  froren, 
scharren  und  pochen;  ihre  Frömmigkeit  hei&t  Gotteslästerung,  Verachtung 
Gottes  Worts  und  Verlachung  aller  Diener  desselben;  ihre  Zucht  hei&t  Hurerei, 
freche,  wilde  Worte,  unzüchtige,  garstige  Gebärden,  Fressen,  Saufen  und 
Speien.  Ihr  Recht  hei^t  Gewalt  und  Übermut,  Frevel,  Trots,  Unrecht,  jedermann 
verachten,  und  mit  jedermann  umgehen,  wie  sie  wollen.  Ihre  Zier  hei^t  Fran- 
zosen, stinkender  Atem,  räudige  Hände  und  Fü&e,  Keuchen  und  Schnauben^^." 

Im  Jahre  1581  sagte  der  Jenaer  Geistliche  David  Veit  in  einer  Leichenpredigt 
auf  Hans  von  Selwih,  der  bei  einem  nächtlichen  Studententumult  gefallen  war: 
„Mit  großem  Schmerze  sehen  und  erfahren  wir  allenthalben  in  Städten  und 
auf  dem  Lande,  da^  der  größte  Haufen  eben  derjenigen,  die  wegen  ihres 
adligen  Herkommens  und  Geschlechts  sich  mehr  der  Gottseligkeit,  Ehrbarkeit 
und  Tugend  fleiBigen  sollten,  denn  andere  gemeine  Leute  (1),  dahin  geraten, 
daB  sie  dafür  halten,  es  könne  keiner  für  einen  vom  Adel  geachtet  werden,  der 
nidit  die  schrecklichsten  und  gotteslästerlichsten  Flüche  hören  lä^t,  im  Reden 
vom  Ehestand,  von  Jungfrauen  und  Frauen  die  frechsten  und  unzüchtigsten 
Wort  und  Gebärde  führet.  Wie  ganz  und  gar  epikurisch,  wilde  und  wüste  man 
es  mit  dem  Saufen  hält,  ist  am  Tag  und  offenbar.  Man  begnügt  sich  nicht  mit 
Kandeln  und  andern  ordentlichen  Trinkgeschirren,  sondern  man  braudiet 
Stunzen,  Kübel  und  andere  Gefäße,  welche  für  das  unvernünftige  Tier  geord- 
net und  gemacht  sind.  Wie  auch  die  Unzudit  bei  solchem  Leben  und  Wesen 
überhand  nehme,  ist  offenbar  und  zu  beklagen-"." 

über  das  Treiben  der  adligen  Studenten  an  den  deutschen  Universitäten 
habe  ich  in  meiner  Sittengeschichte  der  deutschen  Hochschulen  sehr  viele  be- 
zeichnende Tatsachen  beibringen  können. 

Der  Dreißigjährige  Krieg  hatte  die  Roheit  in  allen  Kreisen  vertieft,  also  auch 
beim  Adel.  Durch  seine  Wirren  kam  Deutschlands  Kultur  dem  Absterben 
nahe.  Sein  Lebensnerv  schien  verlebt  und  jedes  Gesunden  ausgeschlossen, 
blühende  Gefilde  waren  in  menschenleere  Wüsteneien  gewandelt,  in  denen, 
wie  noch  um  1656  in  einzelnen  Teilen  Sadisens,  die  Wölfe  hausten.  Der 
Volksgeist  war  durch  die  Soldateska  verwildert.  Das  im  Kampfestoben  heran- 
gewachsene Geschlecht  kannte  nidits  anderes  als  die  neue  Lebensführung  und 
die  allerwärts  aufgeschossene  Zügellosigkeit,  die  in  schreiendem  Gegensab 
zu  der  allgemeinen  Notlage  stand.  Jahrhunderte  alte  geistige  Besifetümer  lagen 
zertrümmert  am  5oden,  und  es  fehlte  an  Meislern  und  gutem  Willen,  aus  den 
Ruinen  Neues  zu  schaffen.  Man  vegetierte  fort,  die  Willenskraft  war  ge- 
lähmt. Die  ernsten  Stimmen  wohlgesinnter  Mahner,  wie  die  eines  Logau, 
verhallten  ungehört,  unverstanden.  Der  vorhandene  Schmufe  und  das  Elend 
waren  zur  Gewohnheit  geworden. 

Rektor  Rabener  in  Meißen  verglich  die  wenigen,  die  sidi  der  sdilechten 
Sitten  der  Zeit  zu  entziehen  vermochten,  mit  den  drei  Knaben,  die  im  glühen- 
den Ofen  ohne  Brandmale  geblieben^".    Der  ewig  drohende  Tod,  sei  es  durdi 
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Waffen,  sei  es  durch  Hungersnöte,  hatte  alle  Bande  gelockert,  böse  Beispiele 
sie  vollends  zerrissen.  Dieses  Drama  der  Tränen  und  Not  unterbrachen 
Zwischenspiele  der  ausgelassensten  Tollheiten,  in  denen  der  Freudenbecher 
mit  tierischer  Gier  bis  zur  Neige  geleert  wurde.  Das  Schlimmste  des  Schlimmen 
durfte  ungestraft  verübt  werden,  gehörte  es  dodi  zu  den  Alltäglichkeiten. 

Nach  dem  Westfälischen  Frieden,  der  ein  zerbrodienes,  von  Menschen  ent- 
blöBtes  Deutschland  von  den  Greueln  eines  dreißigjährigen  Mordens  befreite, 
hob  allerorten  im  Reiche  ein  großes  Regieren  an.  Herrscher  sonder  Zahl, 
Deutsdiland  war  damals  schon,  wie  noch  Metternidi  beim  Wiener  Kongreß 
ausspredien  konnte,  nichts  als  ein  geographischer  Begriff,  entdeckten  plöfelidi 
ihr  Gottesgnadentum  und  fühlten  sich  ganz  direkt  vom  Himmel,  ohne  jede 
Zwischenstalion,  zu  Besißern  einer  Herde  willenlosen  Viehs  gemacht,  die  sie 
wegwerfend  Untertanen,  später  dann  Kanaille  nannten. 

Von  dem  seit  Kriegsende  so  unendlich  gesteigerten  Standesbewußtsein 
der  deutsdien  Herrscher  bis  zur  ausdrüd\lichen  Verkündung  des  Gottesgnaden- 
tums  war  nur  ein  Schritt,  und  sobald  nur  irgendein  Reichsunmittelbarer  seine 
himmlische  Sendung  entdedct  hatte,  zögerte  er  keinen  Augenblick,  diese  seine 
Bestimmung  in  jedem  Erlasse  an  sein  Volk,  und  wenn  dies  nur  eine  Handvoll 
Bauern  gewesen  wäre,  gewissenhaft  zu  betonen.  Vorbei  war  das  krautjunker- 
Hche  Dahindösen,  denn  Würde  madit  Bürde,  und  in  jedem  Schlößchen  und 
Landhaus  mit  wappengesdimückter  Toreinfahrt  etablierte  sich  eine  Hofgesell- 
sdiaft.  Der  Hauslehrer  von  vordem  wurde  zum  Hofmeister,  der  Gutsinspektor 
erhielt  irgendeinen  volltönenden  Titel,  wenn  es  gut  ging,  später  sogar  Orden. 
Immerhin  hielt  sidi  das  Leben  an  diesen  Höfdien  notgedrungen  in  bescheidenen 
Grenzen.  Die  Grandezza  und  Aufgeblasenheit  erseßte  so  lange  das  Hof- 
zeremoniell, bis  ein  Sprößling  nach  Hause  zurückkehrte,  der  sich  an  einem 
der  größeren  Höfe  von  dem  unterrichtet  hatte,  was  dort  für  fein,  für  geschmack- 
voll galt. 

An  bedeutenderen  deutschen  Höfen  hatte  man  sich  jedoch  schon  das 
Leben  nach  eigener  Weise  zurecht  zu  legen  verstanden.  „Berechtigte  und 
Unberechtigte,  bessere  Elemente  und  höchst  gemeine,  verbanden  sidi  zu  einem 
festgekitteten  Ganzen,  das  sich  als  ,Hof'  seine  eigenen  Lebensgeseße  schuf. 
Um  sich  selbst  in  den  Augen  des  Volkes  in  eine  desto  höhere  Stellung  zu 
bringen  und  den  Monardien  nicht  dem  Volke,  wohl  aber  dem  Hofe  als  gemein- 
sames Eigentum  erscheinen  zu  lassen,  wurde  die  Hofetikette,  jenes  steife 
Zeremoniellwesen,  erfunden,  das,  nur  den  Angehörigen  des  Hofes  vertraut, 
bestimmt  war,  die  Außenstehenden  fernzuhalten  oder  ihnen  doch  Einblick  und 
Zutritt  zu  erschweren.  So  wußten  sich  diejenigen,  die  ursprünglidi  Diener 
waren,  das  Ansehen  von  staatlichen  Würdenträgern  zu  geben.  So  wurden  die 
Angehörigen  des  Hofadels  zu  vertrauten  Genossen  der  Fürstenherrlichkeif^^." 

Die  eiserne  Mauer  des  Hofzeremoniells  wuchs  sich  an  kleineren  Höfen  zur 
Karikatur  aus,  an  den  großen  zu  einer  mit  tiefem  Ernst  gepflegten  Wissen- 
schaft. Herr  von  Besser,  der  königlich  preußische  und  kurfürstlich  sächsische 
Hofpoet  —  wir  stoßen  nodi  einmal  auf  ihn  —  fungierte  in  Berlin  und  Dresden 
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als  Zeremonienmeisler  und  brachte  eine   ganze   5ibliothek  von  Vorschriften 
über  das  Hofzeremoniell  zusammen. 

„Das  Leben  an  den  bedeutenderen  Höfen  glich  einem  ewigen  Rausche. 
Sdion  der  alltägliche  Lauf  der  Dinge  bot  einen  steten  Wechsel  von  Lust- 
barkeiten und  Zerstreuungen  dar.  5älle,  Konzerte,  Spielgesellschaften, 
Maskeraden  folgten  sidi  an  vielen  Höfen  Tag  für  Tag,  nur  etwa  unterbrodien, 
je  nach  der  Jahreszeit,  durch  Jagdpartien,  Sclilitten-  oder  Gondelfahrten,  den 
besuch  der  verschiedenen  Lustschlösser  und  allerhand  Festlichkeiten  im  Freien. 
Am  Mittag  vereinigte  gewöhnlich  eine  reichbesefete  Tafel  —  an  den  grö&eren 


Hans  Merian:  Sauhatz 


Höfen  bis  zu  90  und  100  Kuverts  alltäglidi  —  die  fürstliche  Familie  mit  den 
fremden  Kavalieren,  die  oft  audi  im  Residenzsdilo&  selbst  Wohnung  erhielten, 
den  Hofchargen  und  sonstigen  Eingeladenen  zu  einem  reichen  und  gewöhnlich 
lang  ausgedehnten  Mahle,  und  am  Abend  fand  sidi  der  glänzende  Zirkel  in 
der  französischen  Komödie  oder  der  italienischen  Oper  wieder  zusammen,  wo 
nach  damaliger  Sitte  die  ganze  vornehme  Welt  freien  Eintritt  halte.  Häufige 
besuche  zwischen  den  zahlreichen,  meist  unfern  voneinander  gelegenen  Höfen, 
bisweilen  größere  Reisen,  fast  immer  mit  bedeutendem  Gefolge  und  großem 
Prunke  unternommen,  bald  in  ein  Bad,  bald  zu  einer  Messe  nach  Leipzig  oder 
Frankfurt  a.  M.,  den  beliebten  Sammelpunkten  der  hohen  Aristokratie,  braditen 
weitere  Abwechslung  in  das  Leben  dieser  Kreise.  Dazu  kamen  endlich  die 
vielen  außergewöhnlichen  Feste,  zu  denen  der  Geburts-  oder  Namenstag  des 
Fürsten  oder  seiner  Mätresse  oder  sonst  eine  Familienfeier  oder  die  Anwesen- 
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Deuisdier  Hofherr  im  17.  jahrhunderf 

Augsburger  Kupferstich 

heit  eines  fremden  Polentaten  oder  audi  wotil  irgendeine  willkürlicti  tierbei- 
gefütirte  Gelegenheit  Anla§  gab.  Ein  solches  Fest  mit  seinen  Vorbereitungen, 
seiner  Ausführung  und  seinen  Nachklängen  sefete  nicht  bloB  Fürst  und  Hof, 
sondern  die  Residenz  und  beinahe  das  ganze  Land  wochen-  und  monatelang 
in  Bewegung.  Wie  einem  weltgeschichthchen  Ereignis  sah  man  ihm  lange 
voraus  entgegen,  hing  man  ihm  lange  hinterher  noch  in  der  Erinnerung  nach. 
In  Ermangelung  würdigerer  Gegenstände  des  patriotischen  Wetteifers  kifeelte 
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Hofbelustigung.     Fuchsprellen  167ö  im  Dresdner  Schlo|hof 

Kupferstich  von  G.  J.  Schneider 


sich  die  Eitelkeit,  nidit  allein  der  Höfe,  sondern  audi  der  Bevölkerungen,  mit 
dem  stolzen  Gedanken,  daB  ihr  Fürst  an  Gesdimack,  Neuheit  der  Erfindung 
und  Pracht  der  Ausführung  den  Sieg  über  andere  davongetragen  habe.  Die 
Fürsten  selbst  schienen  diesen  Ruhm  nidit  seilen  höher  anzusdilagen  als  das 
Lob  guter  Landesväter  und  pflichteifriger  Regenten.  August  der  Starke  fand, 
tro^  der  auf  ihm  ruhenden  Doppellast  der  Regierung  seiner  Erbstaaten  und 
seines  polnischen  Königreichs,  Mu&e  genug,  um  sidi  monatelang  in  höchst- 
eigener Person  mit  den  Vorbereitungen  zu  den  glänzenden  Festen  zu  be- 
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schäftigen,  mit  denen  er  das  Lustlager  von  Mütilberg  (1730)  umgab,  und  der 
glänzende  Kreis  fürstlicher  und  adliger  Gäste,  der  diese  Feste  verherrlidite, 
sowie  das  schmeidielhafte  Lob  des  Mercure  historique,  der  ihnen  den  Preis 
sogar  vor  denen,  die  Ludwig  XIV.  einst  bei  gleidier  Gelegenheit  zu  Compiegne 
gegeben,  zuerkannte,  war  gewi^  für  den  eitlen  Monarchen  eine  so  gro|e  Ge- 
nugtuung, als  hätte  er  eine  Schlacht  gewonnen  oder  einen  glücklidien  Friedens- 
schluß erlangt.  Jene  Festlidikeiten  selbst  nahmen  über  einen  vollen  Monat 
in  Ansprudi.  Fast  ebenso  lange  dauerten  die  beim  Einzug  der  Erzherzogin 
Josephine,  der  Braut  des  Kurprinzen  {1719),  und  die  bei  der  Anwesenheit 
Friedridi  Wilhelms  I.  und  seines  Sohnes,  des  späteren  Friedridi  des  Großen, 
in  Dresden  (1728),  sämiiidi  von  dem  König  selbst  angegeben  und  geleitet. 
Ja,  bei  der  Vermählung  des  Prinzen  Christian,  des  Sohnes  Friedridi  Augusts  II., 
kamen  Hof  und  Residenz  drei  volle  Monate  lang  aus  dem  Taumel  der  Lust- 
barkeiten nicht  heraus.  Alle  Elemente  und  Naturreiche  wurden  bei  solchen 
Gelegenheiten  in  Kontribution  gese^t;  allen  Völkern  und  allen  Zeiten  ent- 
lehnie  man  Kostüm,  Idee  und  Anordnung  der  Aufzüge  und  der  Dekorationen. 
Da  gab  es  Venusfeste  in  den  Lustgärten,  Dianenfeste  in  den  Hainen, 
Nymphenfeste  auf  dem  Flusse,  Saturnusfeste  in  den  Klüften  und  auf 
den  Höhen  benachbarter  Felsgebirge.  Der  ganze  Hof  vermummte  sidi  ab- 
wechselnd in  Ritter  und  Sarazenen,  in  Gestalten  des  griechischen  Götter- 
himmels und  in  Gestalten  aus  der  nädisten  Alltagswelt,  Bauern  und  Berg- 
leute, in  französische  Schäfer,  italienische  Fischer  und  nordische  Jäger.  Ganze 
Tonnen  Gold  wurden  in  Form  von  Feuerwerken  verprasselt.  Um  den  Reiz 
der  Phantasie  und  den  Triumph  des  Außerordentlichen,  Wunderähnlidien 
nodi  zu  steigern,  tat  man  der  Natur  selbst  Zwang  an.  August  der  Starke  ließ 
beim  Lustlager  von  Mühlberg  durdi  500  Bauern  und  250  Bergleute  ein  ganzes 
Stück  Wald  ausroden,  um  besseren  Pla^  für  seine  Anstalten  zu  gewinnen. 
Karl  Eugen  von  Württemberg,  nicht  zufrieden  mit  den  gewöhnlichen  Lustbar- 
keiten, ließ  auf  Bergen  Seen  graben,  diese  mit  Wasser  füllen  und  ergöfete 
sich  daran,  Hirsdie  darin  zu  jagen;  er  ließ  ganze  Wälder  künstlich  erleuchten, 
inmitten  deren  dann  aus  Grotten  Heere  von  Faunen  und  Satyrn  hervorsprangen 
und  in  der  Mitternaditsstunde  wollüstige  Ballette  aufführten." 

Und  wie  die  Großen  sungen,  so  zwitsdierten  die  Jungen.  Es  ist  der  Lauf 
der  Welt,  daß,  als  die  großen  Höfe  von  den  kleinen  kopiert  wurden,  die  Un- 
sitten der  großen  am  schnellsten  Eingang  und  Nachahmung  an  den  kleinen 
fanden.  Und  wie  an  den  großen,  so  war  es  auch  bis  herunter  zu  den 
geringsten.  An  gar  vielen  der  eintausendsiebenhundertundsechsundachtzig 
(1786)  deutschen  Höfe  und  Höfdien,  an  denen  sich  Unbildung  blähte,  Unduld- 
samkeit herrsdite,  das  Mätressen-  und  Pfaffentum  aufs  beste  gedieh,  ent- 
wickelte sich  denn  audi  die  Tyrannei  und  zog  Despoten  groß,  deren  Cäsaren- 
wahnsinn dem  der  römischen  Imperatoren  nichts  nachgab. 

Die  schier  endlose  Reihe  solcher  hohen  Herrschaften  sei  mit  dem  Herzog 
Karl  von  Zweibrüdcen  eröffnet. 

140 


Das  Fürstentum  Zweibriidcen  lag  in  der  Rtieinpfaiz,  und  der  Vater  seines 
ersten  Fürsten  aus  der  Linie  Zweibrüd<en-5irkenfeld,  mit  der  wir  es  tiier  zu 
tun  tiaben,  war  der  Atintierr  der  legten  bayernkönige,  also  aucti  des  „Kron- 
prinzen" Ruppredit. 

„Karl,  der  vierte  Herzog  von  Zweibrüd<en,  ,der  sdilimme  Carl',  war  einer 
der   lebten   und   größten   unter   den   vielen  kleinen   deutschten  Tyrannen   und 


Karl  11.  August  von  Pfalz-Zweibrücken 

Gemälde  eines  unbekannten  Meisters 


Untertanenplackern",  sagt  Vetise  von  itim.  Von  1775  an  wütete  er  in  seinem 
Liliputstädtclien  wie  Iwan  der  Schred<lictie  im  Zarenreictie,  und  volle  20  Jatire 
wagte  niemand  gegen  den  Unhold  einzusdireiten.  Wenn  er  nur  den  Stod<  gegen 
seine  Umgebung  und  seine  Untertanen  brauctite,  war  er  überaus  gnädig.  Aber 
tiäufig  lie&  itin  tolle  Wildtieit  alle  Menschlictikeit  vergessen.  Einst  liatte  einer 
seiner  Ködie  seine  Unzufriedentieit  erregt.  Er  lieS  den  Mann  vor  sich  sdileppen, 
ihm  die  Kleider  vom  Körper  reiben  und  begofe  ihn  mit  Branntwein,  den  er  an- 
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zündete.  Als  man  den  Halbverbrannten  aus  der  Ohnmadit  er\ved<t  halte,  war  er 
Nsatinsinnig  geworden.  Das  Spiel  sdiien  dem  allergnädigsten,  durchlauchtigsten 
Herrn  gefallen  zu  haben,  denn  er  wiederholte  es  bei  seinem  Sekretär.  Dieser 
entging  nur  dem  gleichen  Schid<sal  dadurch,  da^  ihn  ein  Diener  reditzeitig  in 
feuchten  Dünger  bettete.  Aber  er  wankte  sein  Leben  lang  verstümmelt  in 
den  Strafen  Zweibrüd<ens  einher. 

in  seinen  Staatsanzeigen  auf  das  Jahr  1782  veröffentlicht  August  Ludwig 
Sdilözer  einen  bezeichnenderweise  „Fez  und  Marocco"  betitelten  Artikel  über 
den  Herzog.  In  diesem  wird  auch  erzählt,  da^  er  einer  Hofdame,  die  er  nidit 
mochte,  die  Hand  geküßt  und  ihr  dabei  den  Zeigefinger  durchgebissen  hatte. 

Selbstverständlidi  hielt  sidi  dieser  Despot  auch  seine  Hof-  und  Staats- 
geliebte, eine  Frau  von  Esebeck.  Sie  mu^te  ihm  bei  der  Tafel  zur  Rechten 
sifeen,  während  seine  Frau  den  Plafe  an  seiner  linken  Seite  einzunehmen  hatte. 
AuBerdem  verschenkte  er  nodi  freigebig  seine  Gunst  an  junge  Damen  aller 
Stände,  die  aber  stets  in  kürzester  Frist  mit  einem  Fußtritt  abgelohnt  wurden. 

Bei  den  wochenlangen  Jagdfesten,  die  Karl  mit  Höflingen  und  Gästen, 
von  600  Jagdhunden  gefolgt,  in  dem  mit  einem  Zaune  umgebenen  Zwei- 
brücken abhielt,  war  es  um  jedes  Mädchen  geschehen,  das  den  Herren  gefiel. 
Der  genannte  Artikel  schlieft:  „Das  ganze  Land  ist  wie  betäubt.  Kein  Mensdi 
wagt  von  den  vielen  Tyranneien,  die  vorgehen,  zu  sprechen,  noch  jemand 
au&erhalb  des  Landes  davon  ein  Wort  zu  schreiben,  ausgenommen  idi,  Ibrahim 
5en   Abdallah." 

Hinter  diesem  Pseudonym  barg  sich  der  Herzog  Georg  von  Sachsen- 
Meiningen. 

Als  1793  die  Revolution  auf  Zweibrücken  übergriff,  zerstörten  die  Zwei- 
brücker  das  von  ihrem  Blut  und  Schweif  erbaute  Sdilo|  Karlsberg  und  jagten 
den  Herzog  davon.     Er  starb  zwei  Jahre  darauf. 

So  sdilimm  wie  dieser  Herr  gehaust,  der  statt  auf  den  Thron  in  eine 
Zwangsjacke  gehört  hätte,  haben  natürlich  nicht  viele,  immerhin  ist  die  Zahl 
jener,  die  von  der  alten  Zeit  an  bis  fast  zur  Gegenwart  alle  Menschenredite 
mit  Füfeen  getreten  und  aufgeblasen  in  hohler  Würde  über  das  Volk  hinweg- 
sdiritten,  dessen  Schicksal  ihnen  ausgeliefert  war,  noch  recht  belangreidi.  Sie 
alle  können  hier  leider  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  werden.  Das  Material 
ist  zu  groS.  Wir  müssen  uns  darauf  besdiränken,  nur  eine  Blütenlese  von 
jenen  Volks-  und  Landesverächtern  zu  geben,  deren  Talen  nicht  energisch 
genug  ins  Gedächtnis  zurüd<gerufen  werden  können. 

Ehe  das  Leben  und  Wirken  dieser  Fürsten  unter  die  Lupe  genommen 
v/erden  soll,  ist  es  wichtig,  einen  Blick  auf  ihre  Vorbildung  wie  die  Erziehung 
ihrer  Söhne  zu  werfen. 

„Jeder  junge  Mann  vom  Stande  galt  bei  der  Mehrzahl  seiner  Standes- 
genossen für  blödsinnig,  wenn  er  nicht  einige  Zeit  in  Versailles  gewesen  war", 
sagte  Friedrich  der  Gro^e  in  seinen  ,, Merkwürdigkeiten  zur  brandenburgischen 
Geschichte".  Und  nur  einzelne  Fürsten  hegten  Zweifel  darüber,  „ob  wohl  ein 
solcher  junger  fürstlicher  Reisender  von  jenseits  des  Rheins  gescheiter  zu- 
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riidvkomme,  und  ob  es  nicht  für  einen  deutschen  Reidisstand  geziemender 
wäre,  länger  in  Wien  als  in  Paris  zu  verweilen".  Deutsche  Universitäten  be- 
suchen zu  lassen,  war  in  Fürstenhäusern  lange  schon  au^er  Übung  gekommen. 
Und  wenn  die  Jugend  der  Oberklassen  in  soldie  Anstalten  kam,  was  natür- 
lich als  unbeschreiblich  hohe  Ehre  für  die  Hochschule  angesehen  wurde,  be- 
schäftigte sie  sich  dort  gar  nidit  mit  den  Wissenschaften,  nahm  dafür  desto 
regeren  Anteil  an  jenen  Übungen,  deren  möglichst  vollkommene  Beherrschung 
man  in  ihren  Kreisen  als    das    erste    und    unentbehrlichste  Erfordernis  eines 


Hofjagd  im  18.  Jahrhundert 

Alice  Matzdorff,  phot. 

Kavaliers  nach  der  Mode  ansah.  Als  Pufendorf  1661  in  Heidelberg  seine  Auf- 
sehen erregenden  deutschen  Vorträge  über  Naturrecht  hielt,  weilten  dort 
studienhalber  zahlreiche  junge  Adlige.  Doch  die  meisten  waren,  wie  der 
Chronist  Lucä  angibt,  „dem  berühmten  Universitätsbereiter  zu  Gefallen  ge- 
kommen". Auf  Bildung  wurde  überhaupt  bei  Hofe  kein  großer  Wert  gelegt. 
In  der,  natürlich  französisch  geschriebenen,  Instruktion,  nach  der  Herzog  Karl 
Eugen  von  Württemberg  und  seine  Brüder  erzogen  wurden,  wird  befohlen, 
da&  blo&  der  Erbprinz  Latein  lernen  solle,  und  auch  dieser  nur  das  Unentbehr- 
lichste, „weil  er  bisweilen  davon  ein  paar  Sähe  verstehen  müsse".  Ungleich 
mehr  tritt  die  kavaliermäBige  Ausbildung  in  den  Vordergrund,  so  Tanzen, 
Fediten,  Reiten  usw.  Selbst  das  Kartenspiel  hatte  „als  gesellsdiaftliche  Unter- 
hallung"  ein  Gegenstand  regelmäßiger  Übung  zu  sein. 
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Die  Bildung  dieser  jungen  Herrschaften  wurde  natürlich  möglichst  fran- 
zösisdien  Hofmeistern  anvertraut,  denen  es  viel  wichtiger  war,  ihren 
Zöglingen  äußeren  Schliff  beizubringen,  d.  h.  „den  für  sie  am  wenigsten 
sdiwierigen  und  für  ihre  erlauchten  Zöglinge  am  leichtesten  anziehend  zu 
machenden  Teil  ihrer  Aufgabe  zuerst  zu  lösen,  dafe  sie  dagegen  den  anderen, 
der  ihnen  mehr  Kopfzerbrechen  und  dem  verwöhntesten  jungen  Mann  Lange- 
weile verursachte,  nur  sehr  beiläufig  und  oberflächlich  betrieben".  So  lernten 
sie  freilich  vortrefflich  französisdi  plappern,  vielleicht  auch  etwas  englisch 
oder  spanisch,  von  ihrer  Muttersprache  aber  gar  nichts.  Ihre  deutsdie  Recht- 
sdireibung  grenzte  besdiämend  hart  ans  Unverständliche  und  mutet  häufig 
unfreiwillig  komisch  an.  Von  Regierungsarbeiten  hatten  die  Duodezfürsten 
keinen  blassen  Schimmer,  hingegen  waren  ihnen  das  leere  Zeremoniell  und 
alle  Einzelheiten  des  Lebens  am  Hofe  in  Versailles,  wie  jede  Skandalgeschichte 
und  jede  Pikanterie  aus  dem  „Mercure  galante"  genau  bekannt,  so  daB  sie  bei 
ihrer  Anwesenheit  in  Frankreich  nichts  mehr  zu  lernen,  sondern  nur  zu  ver- 
gleichen hatten,  ob  Theorie  und  Praxis  der  ihnen  geläufigen  Schlüpfrigkeiten 
übereinstimmten  —  und  sie  gingen  der  Sache  auf  den  Grund. 

Eine  Zeitlang  war  der  Dienst  im  Feldlager,  bei  den  Heeren  des  Reiches 
oder  des  Kaisers  für  viele  deutsche  Prinzen  und  den  Adel  eine  gern  gesuchte 
Gelegenheit,  praktische  Kenntnisse  im  Heer-  und  Kriegswesen  zu  erwerben. 
Noch  August  der  Starke  und  Max  Emanuel  von  Bayern  dienten  bei  den  öster- 
reidiischen  Truppen  gegen  die  Moslims,  und  im  Spanischen  Erbfolgekrieg 
fanden  sich  ganze  Scharen  der  Söhne  deutsdier  reichsunmittelbarer  Herren 
im  Lager  des  Prinzen  Eugen  zusammen. 

Aber  auch  diese  Gewohnheit  scliwand  dahin.  Wenn  deutsche  Prinzen  noch 
Dienste  nahmen,  so  war  es  viel  öfter  in  der  französischen  als  in  der  deutschen 
Armee.  „Jeder  noch  so  hochgestellte  deutsche  Offizier  rechnet  sichs  zur 
Ehre,  in  der  französischen  Armee  zu  dienen,  mit  den  Franzosen  Feldzüge  zu 
machen  und  in  Paris  zu  leben",  sagte  Karl  Ferdinand  von  Braunschweig,  ein 
Zeitgenosse  Friedrichs  11.,  zu  einem  Franzosen.  Sogar  nodi  nach  dem  Sieben- 
jährigen Kriege  drängten  sich  Söhne  und  Vettern  deutscher  Regenten  in  die 
Reihen  der  französisdien  Armee.  Sie  fanden  sich  nicht  in  ihrer  Würde  ge- 
kränkt, wenn  der  erste  beste  Glücksritter  welscher  Abkunft  sie  als  seines- 
gleichen behandelte,  sich  an  ihnen  rieb  oder  Satisfaktion  von  ihnen  verlangte. 
Diese  blinde  Anbetung  alles  Fremden  ebnete  auch  den  Abenteurern  und  Hoch- 
staplern des  18.  Jahrhunderts,  wie  Cagliostro,  Casanova,  St.  Germain  u.  a.  m. 
den  Weg  an  die  deutschen  Höfe  und  in  die  deutsche  Gesellschaft. 

Frankreich  war  nicht  bloB  gro|e  Mode,  das  war  viel  zuwenig,  es  war  eben 
einfach  die  Welt  an  sich  und  seine  Sprache  die  einzig  mögliche  für  Höher- 
geborene. Die  deutsche  Prinzessin  Eleonore  von  Ottingen-Spielberg  kannte 
bis  zu  ihrer  Vermählung  mit  einem  Fürsten  von  Liechtenstein  nur  Französisch. 
Erst  als  Frau  begann  sie  Deutsch  zu  lernen.  Welche  Verehrung  August  der 
Starke  für  Frankreich  hegte,  soll  noch  ausgeführt  werden,  ober  Friedrichs  IL 
Geringsdiäfeung  deutschen  Geistes  und  seiner  Muttersprache  ist  zur  Genüge 
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Ludwig  XIV. 

Nach  dem  GetnäMe  von  Gerard  Edelnick 


geschrieben  worden.  Sein  Vorleser  Henii  de  Cait  war  40  jähre  in  Deutsch- 
land, ohne  Gelegenheit  oder  Lust  zu  haben,  die  deutsche  Sprache  zu  be- 
herrschen. 

Im  Jahre  1765,  in  der  Nummer  135  vom  31.  Oktober,  konnte  die  Vossische 
Zeitung  „vom  Donaustrom"  berichten:  „Unserer  Muttersprache  stehet  eine 
neue  Ehre  bevor:  sie  soll  die  ordentliche  Hofsprache  an  dem  Wienerischen 
Hofe   werden;    Se.   Majestät   der  Kayser   (josef  IL)   sollen   sich   ausdrücklich 


Bauer,  Deutsdier  Fürstenspiegel 
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dahin  erkläret  haben,  da^  Sie  die  deulsdie  Sprache  für  artig  genug  hielten, 
sie  in  dem  Kayserl.  Pallaste  reden  zu  lassen.  Ein  Beweis  von  der  Liebe  des 
erhabensten  Monarchen  für  das  Land,  dessen  Oberhaupt  er  ist." 

Wie  mit  der  Spraclie,  ging  es  auch  mit  den  anderen  Gepflogenheiten  an 
dem  französisdien  Hofe,  die  man  mit  rührender,  einer  besseren  Sadie  wür- 
diger Gewissenhaftigkeit  nachäffte. 

Nur  die  Erziehung  galt  für  vollendet,  die  einen  längeren  Aufenthalt  in 
Paris  und  Versailles  in  sich  gesdilossen  hatte,  diesen  Brennpunkten  der  vor- 
nehmen Welt  Europas. 

Der  Hof  von  Versailles  erreichte  gegen  Ende  der  Regierung  Ludwigs  XIV. 
und  nodi  mehr  unter  der  Regentsdiaft  des  Herzogs  von  Orleans  den  höchsten 
Grad  der  Fäulnis  und  sittlichen  Auflösung.  Die  eigene  Mutter  des  Regenten, 
die  Herzogin  von  Orleans,  geborene  Liselotte  von  der  Pfalz,  die  man  ebenso- 
wenig der  Ziererei  wie  der  Voreingenommenheit  gegen  Frankreich  beschul- 
digen kann,  entwirft  von  dem  damaligen  Leben  in  Versailles  ein  in  seiner 
Nad<theit  kaum  wiederzugebendes  Bild.  Ausgeburten  perversen  Wahnsinns 
wurden  als  Delikatessen  behandelt  und  eifrigst  von  beiden  Geschlechtern  nach- 
geahmt. So  allgemein  war  die  Sittenverderbnis,  daS  nach  Liselottes  Versiche- 
rung nidit  sedis  Mensdien  am  ganzen  Hofe  zu  finden  waren,  die  nicht  einem 
der  zur  Mode  gewordenen  Laster  ergeben  gewesen  wären. 

Das  war  die  hohe  Schule  der  Bildung,  zu  der  von  Jahr  zu  Jahr  massenhafter 
deutsche  Fürsten  und  Edelleute  sich  drängten,  und  die  nicht  besudit  zu  haben, 
für  eine  Schande  galt.  Waren  dodi  z.  B.  im  Jahre  1716  einmal  29  deutsdie 
Fürsten  und  Adlige  gleidizeitig  bei  der  Herzogin  von  Orleans  zu  Besuch. 

„Dort  (in  Versailles)  bereiteten  die  künftigen  Regenten  deutscher  Länder,  die 
künftigen  Stände  des  Reidis  deutscher  Nation  sidi  auf  ihren  hohen  Beruf  vor! 
Dort  lernten  sie  die  Tugenden,  durch  die  sie  einst  die  Wohlfahrt  ihrer  Länder 
fördern,  ihren  Untertanen  das  Beispiel  alles  Guten  und  Löblichen  geben  und 
der  Nation,  deren  hoher  Adel  sie  waren,  zur  Zierde  gereichen  sollten",  klagt 
Karl  Biedermann. 

Diese  Jünglinge  alle  kamen  nun  in  ihre  Heimat  zurüd<,  geschwellt  von 
Selbstbewußtsein,  oft  bis  zur  Selbstbewunderung  gesteigert,  erfüllt  von  dem 
Verlangen,  das  göttliche  Versailles  zu  erreidien,  womöglich  zu  übertrumpfen. 
Und  so  entstanden  jene  Musterexemplare  des  Absolutismus,  die  wir  unter  den 
deutschen  Fürsten  so  oft  finden. 

Da  wäre  Fürst  Hyazinth  von  Nassau-Siegen  zu  nennen.  Er  ließ  1707  einen 
Bauern  nur  deshalb  hinrichten,  um  zu  beweisen,  daß  er  Herr  über  Leben  und 
Tod  seiner  Untertanen  seil 

Des  Herrn  Wille  stand  immer  über  Gesefe  und  Redit.  Die  trübsten  Sitten- 
bilder waren  die  natürlidie  Folge  dieses  Despotismus,  und  was  in  früherer 
Zeit  nur  vereinzelt  zu  beobachten  war,  wuchs  sich  jefet  zur  Massenerscheinung 
aus.  Das  patriardialische  Familienleben  der  alten  Zeit  wurde  zur  viel- 
bemerkten seltenen  Ausnahme.  Die  Moral  war  altfränkisch  geworden,  kam 
außer  Gebraudi.     Dafür   fanden    die   raffinierten  Liebeskünste    der  Welsdien 
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und  Franzosen,  durdi  wohlbewanderte  Lehrer  und  Lehrerinnen  eingeführt,  an 
den  deutsdien  Höfen  willige  und  begabte  Schüler. 

Die  Mehrzahl  des  starken  Geschlechtes  in  den  Fürstensdilössern,  den 
5urgen  wie  den  hochgiebligen  Patrizierhäusern  gewährte  diesen  Neuheiten 
gern  Einlag.     Zurückhaltender  blieb  die  Weiblichkeit. 

Wie  kindlich-harmlos  erscheint  gegen  diesen  Sittenverfall  die  Derbheit  der 
Vorzeit,  der  oft  unflätige  Ton  der  Sauglocke,  dem  hoch  und  gering  gewohn- 


Max  Emanuel  l.  von  Bayern 

Kupferstich  von  Sornigue  nach  dem  Gemälde  von  Vivier 


heitsmäSig  gelauscht  hatte--.  Wie  herzhaft  dieses  „Sauledern"  an  manchem 
Hofe  im  Schwange  war,  zeigen  die  Briefe  des  Kurfürsten  Albrecht  Achilles  von 
Brandenburg  an  seine  Gattin,  ebenso  die  an  seine  Nichte,  die  junge  Mark- 
gräfin Dorothea-^  Kurfürslin  Anna  wei&  in  den  Ton  ihres  Gemahls  trefflidi 
einzustimmen-*. 

In  dieser  guten  alten  Zeit  waren  Frauen  und  Männer  eben  derber  in  Wort 
und  Tat,  als  die  so  zartfühlenden  und  -tuenden  Gegenwartsmenschlein  für 
zulässig  erachten.  Gradaus,  täppisdi,  vielleicht  gemein,  aber  niemals  pikant 
und  frivol.  Die  Frivolität  hat  erst  im,  mehr  noch  nach  dem  Dreigigjährigen  Krieg 
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mit  der  französischen  Grazie  den  Weg  nadi  Deutscliland  gefunden.  Dodi 
kaum  waren  diese  welsdien  Eigenschaffen  in  Deuisdiland  heimisdi  geworden, 
waren  sie  auch  in  der  Didifkunsf  willkommen  geheimen  und  haften  sich  dort  bis 
zur  platten  Gemeinheit  entwid\elt,  so  bei  den  Vertretern  der  zweiten  schlesi- 
schen  Sdiule,  wie  Hofmann  von  Hoffmannswaldau,  Lohenstein  und  ihren  Nach- 
betern, dann  in  den  Stegreifkomödien  der  deutschen  Bühnen.  Ihr  Einfluß  be- 
gann sidi  eben  überall  bemerkbar  zu  machen. 

Das  Gift  der  GenuBsudit  verseuchte  alle  Gesellschaftsklassen.  Seine  "Wir- 
kung kam  am  deutlidisten  bei  den  Herrschern  zum  Vorschein,  wo  es  sidi 
ungehemmt  austoben  durfte. 

Kurfürst  Ma.x  Emanuel  von  Bayern  (später  noch  einmal  von  ihm)  wurde  aus 
Venedig,  wo  er  sich  im  Dezember  1691  in  gewohnter  Weise  zerstreute  und  das 
Geld  seines  Landes  zum  Fenster  hinauswarf,  durdi  Eilboten  aus  Madrid  als 
Kaiserlicher  Statthalter  in  die  damals  österreichischen  Niederlande  berufen, 
mit  unbeschränkten  Vollmachten  und  einem  Jahresgehalt  von  90  000  Taler. 
Er  eilte  sofort  über  die  tiefverschneiten  Alpen  nach  München,  und  in  den 
lebten  Märztagen  1692  hielt  er  seinen  pompösen  Einzug  in  Brüssel.  Unsummen 
glitten  durch  seine  Finger.  Das  hohe  Gehalt  war  ein  Tropfen  auf  den  heilen 
Stein.  Er  spielte  leidenschaftlich.  Ein  junger  Offizier  gewann  ihm  an  einem 
Abend  drei  Hüte  voll  Gold  ab  und  wurde  während  eines  Winters  durch  sein 
Spielerglüd<  zum  reichen  Mann.  „Zu  den  immerwährenden  Vergnügungen 
muBten  Max  Emanuel  die  Bürger  und  Bauern  aus  Bayern  auf  das  Doppelte 
erhöhte  Steuern  sdiicken.  Sie  zahlten,  aber  sie  meinten:  ,Der  Kurfürst  brockt 
den  Niederländern  sein  Bayern  ein.'  "  Dennoch  kam  der  Kurfürst  öfter  in 
Geldverlegenheiten,  daB  er  Schulden  auf  Schulden  zu  häufen  gezwungen  war. 
Auf  der  Suche  nach  leichten  Gewinnen  wurde  er  ein  Spielball  in  den  Händen 
von  Sdiwindlern,  an  ihrer  Spifee  der  Goldmacher  Don  Domenico  Manuel 
Gaetano,  Conte  de  Ruggiero,  Napolitano.  Max  Emanuel  ernannte  den  Adepten 
zum  Feldmarschall,  Generalfeldzeugmeister,  Etatsrat,  Regimentsobersten  und 
Kommandanten  von  München.  Als  60  000  Gulden  von  diesem  Gauner  ver- 
pulvert waren  und  sich  keines  der  fest  zugesagten  Ergebnisse  zeigen  wollte, 
Ue§  der  Kurfürst  den  Generalfeldzeugmeister  auf  Schloß  Grünwald  in  Bayern 
gefangensehen.  Ruggiero  hatte  seine  Künste  bereits  vorher  in  Madrid  bei 
Kaiser  Leopold  und  beim  Kurfürsten  Johann  Wilhelm  von  der  Pfalz  in  Wien 
mit  gleichem  Erfolg  versucht.  Nach  sechsjähriger  Haft  gelang  es  Ruggiero 
zu  entkommen  und  nach  Berlin  zu  Friedridi  Wilhelm  I.  zu  flüchten.  Dort  er- 
eilte ihn  sein  Schicksal.  Am  23.  August  wurde  er  in  einem  mit  Goldflitter 
beklebten  Kleide  an  einen  ebensolchen  Galgen  gehängt. 

Nach  Ruggiero  hielt  ein  Deutscher,  Graf  Taufkirchen,  den  Bayernfürsten 
zum  Narren. 

Da  dessen  Verschwendung  durch  seine  Fehlschläge  in  keiner  Weise  ein- 
geschränkt wurde,  wuchsen  die  Schulden  zu  Riesensummen  an.  Max  Emanuel 
war  endlich  gezwungen,  Amsterdamer  Geldgebern  seine  Juwelen  und  die  kur- 
fürstlidien  Kronkleinodien,  die  gar  nicht  sein  Eigentum  waren,  zu  verpfänden. 
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Flugblatt  auf  die  Hinriditung  des  Ooldmadiers  Gaetano  Conte  de  Ruggiero 
am  23.  August  1709  in  Berlin 
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So  wurde  er  nadi  und  nadi  1125  000  Gulden  und  Zinsen  schuldig.  Im 
Jahre  1715  drohten  ihm  die  Generalstaaten,  die  für  ihn  gebürgt  hatten,  mit 
dem  Verkauf  der  Juwelen.  Erst  1721  bewilligte  der  bayerisdie  StändeausschuS 
zur  Einlösung  der  versefeten  Juwelen  und  Tilgung  der  übrigen  Sdiulden  volle 
8  Millionen.  Dennoch  hinterließ  Max  Emanuel  bei  seinem  Tode  die  für  die 
damalige  Zeit  ungeheure  Schuldsumme  von  30  Millionen  Gulden. 

Diese  eine  Type  eines  rüd<sichtslosen  Genießers  mag  vorderhand  genügen. 

Das  Band,  das  einst  Herrsdier  und  Volk  verknüpft  hatte,  war  längst  gelöst. 
Das  Volk  in  seiner  breiten  Masse  war  nun  erklärtermaßen  und  unverschleiert 
für  die  Fürsten  und  ihre  Schranzen  da,  um  allein  nur  für  deren  Gelüste  mit 
Gut,  Blut  und  Ehre  aufzukommen.  Jeder  Herr  von  ein  paar  Ouadratmeilen 
Land  spielte  sidi  als  Imperator  auf  und  verfügte  nadi  Gutdünken,  ohne  sich 
an  göttliche  oder  menschlidie  Gebote  zu  kehren,  über  Leben  und  Vermögen 
seiner  Untertanen.  Dieses  Gottesgnadentum  unbeschränkter  Machtvoll- 
kommenheit dehnte  sich  audi  auf  das  Privatleben  der  Fürsten  aus. 

Die  Geistlichkeit  zeterte  dann  und  wann  ach  und  weh  über  die  Sünder. 
Aber  das  hielt  keinen  von  den  Fürsten  ab,  den  dornigen  Tugendpfad  zu 
meiden  und  verbotene  Früchte  zu  naschen. 

Für  Gewissensbisse  war  immer  noch  Zeit.  Wenn  die  Trauben  zu  hoch  hingen; 
dann  stellten  sidi  die  Angst  vor  dem  Jenseits  und  mit  ihr  die  Frömmigkeit 
pünktlich  wieder  ein.  Denn  die  Himmelsstrafen  für  Unzüchtige  waren  schwer, 
sogar  für  die  Edlen,  wie  jene  weiße  Dame  beweist,  der  zum  warnenden 
Exempel  für  kommende  Gesdilediter  die  Grabesruhe  versagt  geblieben. 

Die  Sage  kennt  eine  ganze  Reihe  von  weißen  Damen,  die  als  Gespenster 
sühnen  mußten,  was  sie  als  Edeldamen  im  Leben  Übles  getan. 

Zuerst  Agnes  Beatrix  oder  Kunigunde  von  Orlamünde,  die  ihre  Kinder 
getötet  haben  soll,  weil  sie  ihr  zu  einer  Ehe  mit  Albrecht  dem  Sdiönen,  dem 
Burggrafen  von  Nürnberg,  im  Wege  standen-'^ 

Dann  Bertha  von  Liechtenstein,  geborene  von  Rosenberg-^  (1420  bis  1476). 
Sie  wie  die  folgenden  traten  aber  erst  auf,  als  sich  die  Orlamünderin  müde 
gespukt  hatte.  Das  lefete  dieser  Gespenster  soll  Anna  Sydow,  die  sdiöne 
Gießerin,  gewesen  sein,  des  Kurfürsten  Joachim  11.  Gelieble,  die  dessen  Sohn 
Johann  Georg  wider  sein  gegebenes  Wort  in  Spandau  gefangenhielt.  Sie  war 
dem  Markgrafen  Erdmann  Philipp  von  Brandenburg  1677  in  Berlin,  dann  auch 
im  Bayreuther  Schloß  erschienen-'. 

Die  weiße  Frau  besdiränkte  aber  ihren  Wirkungskreis  nicht  auf  Berlin  und 
Bayreuth  allein.  In  der  Leipziger  Pleißenburg  —  dort  allerdings  soll  sich  ein 
Fräulein  von  Rosenau  als  weiße  Dame  verkleidet  haben  — ,  dann  in  Zerbst, 
Kassel,  Karlsruhe,  Darmstadt,  Blankenburg  a.  Harz  hat  sie  sich  gezeigt,  wie  sie 
auch  als  ungern  gesehener  Gast  ins  Ausland  ging,  wo  sie  in  Paris,  Lyon, 
London,  Stodcholm  und  Kopenhagen  spukte--. 

Wie  ein  ewig  dräuendes  Memento  mori  ragte  diese  Schauergestalt  in  das 
Hofleben  der  Vergangenheit.  Bis  zum  Lächeln  und  Spotten  über  soldie 
Mären  hatte  es  noch  gute  Wege.    Aber  von  der  Sünde  selbst  hielt  eine  weiße 
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Dame  kein  gekröntes  Haupt  ab.  Es  gab  zu  viele  lod<ende  Seitenwege  für 
die  hohen  Herrsdiaften,  um  nicht  ihretwegen  soldien  Hinweisen  auf  das  ewige 
Leben  zu  trohen. 

Die  Unzucht  war  eben  eine  beliebte  Abwechslung  in  dem  Saufen  und  jagen, 
der  gewohnten,  daher  eintönigen  fürstlichen  Tätigkeit.  Die  Regierung  lag 
in  den  Händen  der  Schranzen.    Waren  diese  Räte  nidit  mehr  nach  dem  Sinne 


Wie  sich  die  „Wei|e  Frau"  1799  im  Berliner  KönigsschloB 
einem  wachthabenden  Musketier  gezeigt  haben  soll 

Holzschnitt  aus  der  Zeit 

der  Herrscher,  dann  wußten  sie  sidi  ihrer  ebenso  unsanft  zu  erledigen  wie 
der  Liebchen  und  der  Gattinnen,  wenn  sich  diese  ihren  Liebesabenteuern  in 
den  Weg  stellten. 

Wie  solch  ein  hoher  Herr  in  früherer  Zeit  sein  Liebchen  verabschiedete, 
mag  ein  Brief  zeigen,  den  Erzherzog  Maximilian  an  seinen  Freund  Sigmund 
Prüschenk  richtete. 

„Auch,  lieber  Herr  Sigmund,  ich  und  mein  herb  liebe  Rossin  (Rosina)  sein 
in  aller  lieb  von  ein  ander  gesdieiden.  Sie  hatt  umb  mich,  und  wann  sie 
die  alten  tag  gedacht  hat,  ob  10  mahl  geweint,  unnd  uns  hat  nichts  weheres 
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gethan  an  beiden  seilen,  daz  wir  nicht  mit  einander  tiaben  reden  muegen. 
Dodi  tian  idi  nie  aus  ir  bringen  muegen,  warumb  sie  so  spiz  gegen  mir  ge- 
wessen ist.  Wann  icti  sie  daran  gemanet  liab,  so  tiat  sie  gewaint,  wann  icti 
sie  rectit  angesetien  tian,  so  hat  sie  aber  gewaint.  Warumb  sie  mich  nit  mehr 
zu  ir  hat  lassen  wollen,  das  ist  wahre  ursach,  die  sie  mir  hinausgeschrieben 
hat.  Lat  sie  bewohlen  seyn  gegen  meins  herrn  (des  Kaisers)  gnaden  und 
tröst  sie  offt!  Sie  wurd  sidi  wahrlidi  krankh  Khummern.  Wann  idi  ihr 
schreiben  woll  von  mihr,  gebt  mir  ein  andern  namen  unndt  nennet  midi  Heeren 
Caspar  Perd<haimer.  Dodi  thut  ir  es  wor  audi  zu  wissen,  daz  sie  es  weis 
und  eudi  in  der  ma^  wieder  antwort.  O  mein  Rossina!  Sie  erbarmt  midi  von 
grund  meines  herben.  Ich  bitt  eudi,  last  sie  euch  audi  erbarmen  und  bitt  sein 
gnaden,  sidi  auch  lassen  bewohlen  sein  von  meinetwegen,  ob  sie  der  vom 
Polheim  nit  zu  der  ehe  nam,  daz  sein  gnad  sie  wol  mit  ein  sdiönen  unnd 
frommen  man  versorgen.  Aber  sie  will  mir  je  nicht  in  de&  von  Polheim  sadi. 
Auch  sonst  idi  mein,  sie  sey  ich  was  wais  wie  idi,  idi  khan  ihr  kein  grunt- 
lichs  trauen  aus  ir  bringen.    Datum  usw." 

Durch  das  Mitleid  mit  der  einer  standesgemäBen  Heirat  wegen  abgehalf- 
terten Geliebten  schimmert  böses  Gewissen.  Und  daB  Rosine  kein  ,,gruntlichs 
vertrauen"  zu  dem  Prinzen  aufzubringen  vermochte,  dürfte  wohl  seine  trif- 
tigen Gründe  gehabt  haben.  Für  sie  war  ein  schönes  Luflsdilo^  durdi  einen 
grausamen  Windhauch  in  nidits  zerflossen.  Das  war  bei  der  höfischen  Frauen- 
welt das  Gegebene.  Nidit  nur  bei  den  Liebchen.  Viele,  gar  viele,  die  neben 
dem  Gatten  auf  dem  Throne  saBen,  sargten  ihre  Träume  von  Glanz  und  Glüd< 
ein,  wenn  die  Honigwodien  vorbei  und  der  Alltag  seine  Redite  geltend  madite. 
Dodi  die  meisten  verzagten  darob  nicht.  Sie  besannen  sidi  auf  ihre  Pflichten 
als  Hausfrau  und  Mutter  und  hielten  sidi  und  ihre  Töchter  rein  von  den  Un- 
zuchten der  Männer  und  Söhne.  Wie  Anna  von  Sadisen  zeichnete  sidi  audi 
mandi  eine  andere  Fürstin  durch  werktätige  Hilfe  bei  Bedürftigen  ohne  Unter- 
schied des  Standes  aus. 

Kaiserin  Barbara  wie  die  hessisdie  Serailbesifeerin  in  Rochlife  und  der  nadi- 
slehend  angeführte  Fall  dürfen  daher  für  das  16.  und  17.  Jahrhundert  als  seltene, 
fast  vereinzelte  Ausnahmen  angesprochen  werden. 

Bis  zur  fahrenden  Soldatendirne  war  eine  Fürstin  herabgesunken,  wie 
Joadiim  von  Wedel  zum  Jahre  1532  erzählt.  Die  Stiefmutter  des  Herzogs 
Philipp  von  Pommern  freite  als  Witwe  den  Fürsten  von  Anhalt.  „Nadi  Ab- 
sterben ihres  Gemahls  Fürst  Hansen,  soll  sie  sich  ganfe  ungebührlich  ver- 
halten haben,  und  wie  zuvor  allbereits  in  Pommern  an  ihr  wol  vermerckt 
worden  übers  ziel  geschritten  sein,  ist  mit  einem  einspänniger  (einem  gemeinen 
Söldner)  davongestrichen,  mit  dem  sie  hernach  eine  lange  Zeit  an  der  Danfeiger 
landstraSen  in  großer  armuth  einen  krug  bewohnt  hat.  Foemina  amissa 
pudicitia,  nee  alia  abnuerit." 

Bei  aller  Lebenslust  wußten  die  Fürstenfrauen  die  Grenze  einzuhalten, 
die  sie  von  Völlerei  und  Ausschweifung,  selbst  von  Fehltritten  trennte. 
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Wenn  auch  bei  der  höfischen  Damenwelt  von  Abstinenz  keine  Rede  sein 
konnte,  so  machte  doch  die  Trunksudit  vor  dem  Frauengemadie  fast  immer  halt. 

Wenig  enthaltsam  im  Trinken  war  Prinzessin  Anna  von  Sadisen,  Tochter 
des  Kurfürsten  Mori^.  Ob  ihrer  Trinkfestigkeit  berüchtigt,  ging  sie  1577  im 
Säuferwahnsinn  zugrunde. 

Der  ehelichen  Untreue  des  Gatten  sefeten  diese  Frauen  Ruhe  und  Würde 
entgegen,  da  sich  keiner  der  Herren  mit  dem  ererbten  Edelsinn,  den  Dr.  Günther 
nadiweist,  jemals  gesdieut  hätte,  Trob  oder  Widerspruch  auf  die  gröbste, 
handgreifliche  Weise  durdi  eigenhändig  verabreichte  Schläge  zu  brechen.  Bei- 
spiele davon  sollen  noch  angeführt  werden.  So  hatten  die  Gattinnen  stumpf 
zu  werden  und  sich  zu  bescheiden.  An  Wiedervergeltung  auch  nur  zu  denken, 
war  Verbredien.  Wehe  ihr,  wenn  sie  sie  zu  üben  versuchte  oder  gar  sidi  ver- 
gaß. So  nahm  denn  auch  die  Eheirrung  einer  jungen,  unerfahrenen  Fürstin 
einen  tragisdien  Ausgang. 

Die  romantische  Gesdiidite  verdiente  eingehendere  Behandlung,  als  ich  ihr 
hier  leider  zuteil  werden  lassen  kann. 

Herzog  Johann  Kasimir  von  Sachsen-Koburg  holte  am  16.  Januar  1586  die 
jüngste  Tochter  des  Kurfürsten  August  von  Sachsen  heim.  Das  kaum  neun- 
zehnjährige lebenslushge  Prinze^chen  hatte  von  einer  glänzenden  Hofhaltung 
geträumt,  wie  es  sie  im  väterlichen  Hause  gewohnt  gewesen,  und  es  sah 
sich  in  dem  kleinen  Koburg  bereits  verlassen,  ehe  die  legten  Gäste  von  dem 
mit   allem    erdenklichen   Prunke    gefeierten  Hodizeitsfest    abgereist    waren. 

Der  junge  Gatte  zog  die  Jagd  und  Scheibenschießen  dem  Aufenthalt  bei 
der  Frau  vor.  In  ihrer  Kümmernis  schrieb  sie  einmal  an  ihn:  „Idi  bitt,  Ihr 
wollt  wiederum  zu  mir  ziehen  oder  mich  holen  lassen,  dann  mir  die  Weil 
gar  so  lang  ist,  daß  ich  nit  weiß,  was  vor  langer  Weil  soll  anfangen." 

Der  Herzog  lieB  sie  flehen  und  fuhr  weiter  im  Lande  umher. 

Die  von  Langeweile  und  ungestillter  Sehnsucht  gequälte  Frau  wurde  nur 
zu  leicht  das  Opfer  berufsmä|iger  Verführer. 

Am  Koburger  Hofe  war  eines  Tages  einer  jener  Wundermänner  erschienen, 
die  zur  Zeit  der  Reformation  zum  erstenmal  überall  dort  auftauchten,  wo  es 
galt,  durch  Alchimie  „den  geleerten  Schab  wieder  zu  füllen  und  die  Fürsten 
zu  Krösussen  zu  machen:  und  sind  doch  diese  Goldmacher  die  allerunver- 
schämtesten  Buben,  Charlatans,  Herumstreicher,  so  erst  recht  die  Fürsten  und 
Herren,  wie  alles  Volk,  mit  unermeßlichen  Kosten  betrügen  und  in  Spott  und 
Schande  bringen^^". 

Einer  der  geriebensten  unter  diesen  Gaunern  war  Hieronymus  Scotus  oder 
Scotto  aus  Piacenza,  ein  Vorläufer  jener  großen  Hoclistapler,  die  im  18.  Jahr- 
hundert die  deutsche  Vertrauensseligkeit  so  gründlidi  auszubeuten  verstanden. 

Dieser  Scotto,  ein  Graf  wie  Cagliostro,  Casanova  und  andere  italienische 
gaunerische  Abenteurer  mit  selbstangefertigtem  Adelsbrief,  hatte  etwa  zehn 
Jahre  vorher  am  Hofe  des  Erzbischofs  Gebhard  Freiherrn  von  Truchseß  von 
Waldburg  in  Köln  ein  mehr  als  verwegenes  Spiel  getrieben. 

Eines  Abends  zeigte  er  dem  leichtlebigen  Kirclienfürsten  in  einem  Zauber- 
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Spiegel  das  Bild  der  Gräfin  Agnes  von  Mansfeld.  Der  Erzbisdiof  war  ent- 
züd<t,  und  die  Anbahnung  eines  Verhältnisses  zwischen  ihm  und  der  Gräfin 
war  nun  für  den  gewiegten  welschen  Kuppler  —  dem  ein  Schwager  der 
Gräfin,  Baron  von  Criediingen,  zur  Hand  ging  —  kinderleicht.  Das  Ver- 
hältnis währte  drei  Jahre.  Die  Dame  und  ihre  Verwandten  drängten  so  lange 
auf  den  Kirchenfürsten  ein,  bis  er  auf  Thron,  Würde  und  Religion  zu  ver- 
ziditen  entsdilossen  war,  um  die  Geliebte  zu  seiner  Gattin  zu  machen.  Geb- 
hard  trat  zur  reformierten  Kirdie  über  und  lie^  sich  1583  mit  Anna  trauen. 
Er  folgte  damit  dem  Beispiel  seines  Vorgängers  im  Kölner  Erzbistum,  des 
Grafen  Valentin  von  Isenburg,  der  die  Gräfin  Antonie  von  Aremberg  ge- 
heiratet hatte. 

Päpstlicher  Bann  und  Reidisacht  waren  die  Folgen  für  den  Kurfürsten, 
der  nadi  wechselvollen,  düsteren  Schicksalen  1601  in  Strasburg  starb. 

Durdi  alle  seine  Opfer  halte  er  sidi  aber  nicht  einmal  die  Treue  seiner 
Frau  zu  erkaufen  vermocht^". 

Der  gaunerisdie  Kuppler  Scotto  schlidi  sidi  am  Koburger  Hofe  rasdi  in 
das  Vertrauen  des  Herzogs  ein,  den  er  in  die  „verborgenen  Künste  und 
Wissenschaften"  einführte.  In  welch  gemeiner  Weise  er  dabei  die  junge 
Herzogin  mißbrauchte,  ehe  er  mit  ihrem  Geschmeide  das  Weite  sudite,  geht 
aus  den  gerichtlichen  Aussagen  der  Markgräfin  hervor. 

Bereits  im  ersten  Verhör  bekannte  die  Herzogin  ohne  Zögern  ihre  Schuld 
und  bat  den  Herzog,  er  „möge  eine  arme  verlassene  Waise  nicht  ihre  jungen 
Tage  im  Gefängnis  zubringen  lassen.  Sie  wolle  seine  arme  Dienerin  und 
Magd  sein".  Dann  gab  sie  zu:  Sie  habe  mit  Scotto  mancherlei  Unterhaltungen 
gepflogen.  Dieser  habe  ihr  unter  anderem  versprochen,  sie  lehren  zu  wollen, 
fruchtbar  zu  sein.  Also  sei  sie  zu  ihm  auf  seine  Stube  gegangen,  wo  er  ihre 
Hand  ergriffen  und  auf  ein  Kreuz  gelegt  habe,  das  aus  Pappe  geschnitten, 
mit  Charakteren  bezeidinet  und  mit  Draht  belegt  gewesen.  Dann  habe  er 
seltsame  Worte  gemurmelt,  aus  denen  sie  nur  den  Namen  der  heiligen  Drei- 
falhgkeit  herausgehört.  Der  Draht  habe  sich  um  ihre  Finger  geschlossen,  sie 
sei  ihrer  nicht  mehr  mächtig  gewesen,  habe  gegen  ihre  Pflicht  in  seinen  Armen 
gehandelt  und  sich  von  ihm  bereden  lassen,  sich  in  Liebe  zu  ihm  zu  halten. 
Scotto  habe  ihr  audi  gesagt,  sie  werde  vor  ihrem  Gemahl  sterben,  und  es 
werde  ihr  übel  ergehen.  Wolle  sie  jedoch,  daß  ihr  Gatte  vor  ihr  sterbe,  so 
solle  es  ihr  Wohlergehen.  Darein  habe  sie  aber  nicht  gewilligt.  Mit  anderen 
Worten:  Scotto  hatte  ihr  nahegelegt,  den  Herzog  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
Da  sie  dies  ablehnte,  suchte  Scotto,  um  sich  bei  der  unvermeidlichen  Ent- 
deckung zu  sichern,  das  gänzlich  zum  Werkzeug  gewordene  Weib  loszuwerden. 
Er  verkuppelte  es  daher  und  gab  es  dem  Hofjunker  und  Reisemarschall 
Ulrich  von  Liechtenstein  weiter. 

Das  Koburger  Konsistorium  hob  am  12.  Dezember  1593  die  Ehe  auf.  Mit 
der  Urteilsfällung  wurde  der  Jenaer  Schöppenstuhl  betraut.  Von  Milderungs- 
gründen wu|te  das  Recht  der  Vorzeit  nichts,  deshalb  konnte  das  Urteil  nur 
auf  Todesstrafe  lauten.     Der  Ehebruch  eines  Mannes,  vorab  eines  Fürsten, 
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war  kein  Verbredien,  kaum  ein  Vergehen.  Den  Fehltritt  des  Weibes  konnte 
nur  der  Tod  sühnen. 

Der  Herzog  lie|  Gnade  für  Recht  ergehen  und  bestimmte  für  Anna  und 
Liechtenstein  Gefängnis  auf  Lebensdauer.  Anna  bü§te  ihren  Fehltritt  erst  in 
Eisenach  auf  Schloß  Kahlenberg,  im  Kloster  Sonnefeld,  und  dann  bis  zu 
ihrem  Tode  auf  der  Veste  Koburg.  Zwanzig  Jahre  hatte  sie  im  Kerker  zu- 
gebrachL  Nadi  vierzigjährigem  Gefängnis  wurde  Liechtenstein  am  5.  De- 
zember 1633  in  Freiheit  gesefet.  Drei  Tage  darauf,  am  8.  Dezember,  war 
er  tot". 

Ein  ähnlicher  Fall,  verwickelter,  aber  mit  einem  tragikomischen  Einschlag, 
hatte  sidi  knapp  ein  Menschenalter  vor  dem  eben  geschilderten  in  Braun- 
sdiweig  ereigneL  Als  sein  Held  trat  Herzog  Julius  von  Braunsdiweig-Lüneburg 
auf;  die  übrigen  Hauptdarsteller  waren  ein  gewisser  Therocyclus  und  eine 
Frau  Schombach.   Die  Sache  währte  von  1568  bis  1575. 

Herzog  Julius  lebte  in  glücklichster  Ehe  mit  Hedwig  von  Brandenburg.  Die 
Ehe  war  ihm  zum  rettenden  Hafen  geworden,  denn  seine  Jugend  war  reich  an 
Unglüd<  gewesen.  Er  blickte  stolz  auf  seine  zehn  Kinder,  war  landesväterlich 
besorgt,  seine  Untertanen  vor  Hexen  und  anderem  Zaubergeschmei|  durdi 
Folter  und  Scheiterhaufen  zu  bewahren,  indem  er  sie  herdenweise  ver- 
brennen lieB. 

„Wegen  körperlicher  Gebrechlichkeit",  berichtet  A.  Beckmann,  „für  den 
geistlichen  Stand  bestimmt,  machte  Julius  umfassende  Studien  in  fast  allen 
Teilen  damaliger  Wissenschaft.  Erst  nach  dem  Tode  seiner  Brüder  in  der 
Sievershäuser  Schlacht  (9.  Juli  1553)  mehrte  sich  seine  Aussicht,  zur  Regierung 
zu  kommen.  Sein  Vater,  der  kriegerische  Heinrich  der  Jüngere,  überzeugter 
Katholik  und  abgesagter  Feind  Luthers,  suchte  ihn  wegen  seiner  Anhänglich- 
keit an  die  neue  Lehre,  die  bei  dem  leidenschaftlichen  Vater  tödlichen  HaB 
gegen  Julius  entfacht  hatte,  von  der  Erbfolge  auszuschlie|en.  Er  trachtete 
dem  Sohne  nach  dem  Leben,  und  als  dieser  Anschlag  mißglückte,  soll  ein  Ge- 
wölbe fertiggestellt  gewesen  sein,  den  abtrünnigen  Sohn  als  Gefangenen  auf- 
zunehmen. Als  sich  Julius  durch  die  Flucht  vor  dem  Vater  in  Sicherheit  ge- 
bracht hatte,  schritt  dieser  zu  einer  zweiten  Ehe  mit  der  polnischen  Königs- 
tochter Sophie.  Da  dem  alten  Herrn  Kindersegen  versagt  blieb,  der  Julius 
aus  seinem  Erbe  hätte  verdrängen  sollen,  ging  er  darauf  aus,  seinem  mit  der 
schönen  Eva  von  Trott  erzeugten  Sohn  Eitel  Heinrich  von  Kirchberg  mit  Hilfe 
des  Papstes  die  Thronfolge  zuzuwenden,  die  der  fürstliche  Bastard  jedoch 
großmütig  verschmähte^-." 

Nach  des  Vaters  Tode  kam  Julius  zur  Regierung. 

Als  sorgsamer  Haushälter  suchte  er  gleichzeitig  seine  Einkünfte  als  Regent 
zu  vermehren;  was  lag  da  einem  den  Wissenschaften  zugetanen  Manne  näher, 
als  sich  der  Alchimie  zuzuwenden? 

Bei  diesen  Arbeiten  kam  ihm  „ein  gewesener  und  verlaufener  Pfaffe  aus 
dem  Lande  Meißen,  Philipp  Sömmering,  Therocyclus  genannt,  sehr  gelegen. 
Auf  diesen  Buben  wandte  S.  F.  G.  ein  Großes,  und  ließ  es  sich  viel  kosten 

155 


in  steter  Hoffnung,  er  sollte  was  fruchtbarlidies  prästieren  und  verriditet  tiaben, 
und  zog  auch  andere  Landstreidier  und  seinesgleichen  zu  sidi". 

Sömmering  umgab  sidi  nämlich  mit  einem  Sdiwarm  von  Helfershelfern. 

Die  Hauptperson  unter  diesen  war  die  geborene  Anna  Maria  von  Ziegler, 
nach  ihrem  Geliebten  audi  Schulffermannin  genannt.  Dieser  Sdiulffermann. 
ihr  Gatte  Sdiombadi  und  der  fürstliche  Hofkaplan  Hahn  gehörten  gleidifalls  der 
Schwindlerbande  an.  Anna  Maria,  , .einem  blühend  und  kräftig,  liederlidi  und 
listig  Weib",  war  die  Aufgabe  zugefallen,  den  Herzog  in  ihre  Arme  zu  locken 
und  ihn  von  seiner  eifersüchtigen  Gemahlin  zu  trennen,  die  von  Anfang  an 
den  Aldiimisten  das  grö&te  Mi&trauen  einflöBte.  Die  Sdiulffermann  war  bald 
bei  dem  in  allen  Liebeskünsten  völlig  unerfahrenen  Büchermenschen  und 
Stubenhod\er  Herrin  der  Situation. 

So  führten  „Philipp  Therocyclus,  fürstlicher  beständiger  getreuer  Kammer- 
rat, wenn  es  audi  allen  Teufeln  und  Gottlosen  leyd  war",  und  die  abgefeimte 
Dirne  Jahre  hindurch  den  Herzog  am  Gängelband  und  herrschten  unbesdiränkt 
im  Lande. 

Wie  tief  der  Aberglaube  selbst  bei  klugen  und  gebildeten  Menschen  ge- 
sessen hat,  zeigen  die  plumpen  Mittel,  mit  denen  ein  in  der  Schule  des  Un- 
glücks geläuterter,  ungewöhnlich  belesener  Mann  wie  Herzog  Julius,  geblendet 
werden  konnte.  Die  „Angsthure  Anna  Zieglerin"  legte  sich  magische  Eigen- 
schaften bei,  die  sie  damit  begründete:  „Sie  sey  nur  18  Wochen  im  Mutterleibe 
gewesen,  und  hernach  in  einer  besonderen  darzu  bereiteten  Haut  mit  der 
Medicina,  davon  man  das  Gold  madien  und  Metalle  in  Gold  verändern  könnte, 
erzogen.  Sie  und  ihr  Fleisch  und  Blut  dominierte,  da|  sie  aller  Unreinigkeit 
und  sonderlich  des  Menstrui  rein  und  frey  sein.  Da&  sie  sey  keiner  Frauen, 
sondern  allein  den  Engeln  und  Marien,  Gottes  Mutter,  zu  vergleichen.  Welcher 
Mann  audi  mag  ihrer  Liebe  genießen,  der  lebet  ohne  Krand<heit  frisch  und 
gesund  hundert  Jahre  länger  als  andere  Männer",  und  dergleichen  Unsinn  mehr. 

Zuerst  schöpfte  die  Herzogin  Hedwig  Verdacht  gegen  Frau  Anna.  Wenige 
Monate  nach  ihrer  Ankunft  in  Wolfenbüttel  klagte  die  Zieglerin  dem  Herzog, 
da§  seine  Gattin  grimmigen  Zorn  auf  sie  geworfen  habe.  Einige  Zeit  nachher 
wiederholte  sie  ihre  Beschwerde.  Da  dies  keinen  Erfolg  hatte,  lieB  sich  die 
Bande  weder  durch  HaS  noch  durch  MiBtrauen  beirren,  ihr  Schäfchen  ins 
trockene  zu  bringen.  Sie  wurde  immer  dreister,  die  Klagen  gegen  sie  immer 
dringender,  so  da&  dem  Herzog  endlich  die  Augen  aufgehen  mußten,  er  mochte 
wollen  oder  nidit.  Die  Folterkammern  öffneten  sich,  und  durch  ihre  Instrumente 
wurden  dem  Gesindel  die  Zungen  gelöst.  Ein  Mordansdilag  auf  die  Herzogin 
Hedwig,  Betrug,  Diebstähle,  Spionage  und  andere  Verbredien  wurden  ihnen 
nachgewiesen.  Dabei  kam  auch  das  Vorleben  der  Zieglerin  zur  Spradie, 
ebenso  da^  sie,  Anna  Maria  von  Ziegler,  ehemals  Hofdame  am  Dresdner  Hof, 
nach  ihrem  eigenen  Geständnis  ihr  erstes  Kind  ertränkt  und  auf  Sömmerings 
Betreiben  dessen  Frau  vergiftet  hatte. 

Am  Gothaer  Hofe  war  sie  mit  Sömmering  als  Hilfsadeptin  tätig  gewesen. 
Sie  madite  ihre  Sache  so  gut,  dag  ihr  der  Herzog  Johann  Friedrich  der  Mittlere 
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in  einem  mit  51ut  geschriebenen  5riefe  versprodien  hatte,  da^  er  „seine 
Gemahlin  abtun"  und  sie  ehelichen  wolle.  Um  bösem  Gerede  auszuweichen, 
hatte  sie  der  Herzog  mit  seinem  Kammerdiener  und  Hofnarren  Heinrich 
Schombach,  genannt  Schieltieinz,  verheiratet.  Zu  ihrer  Gesellsdiaft  schlug 
sidi  noch  der  Freibeuter  und  Stra^enräuber  Silvester  Schul  ff  ermann,  Annas 
Zuhälter,  der  sich  in  Gottia  für  ihren  Bruder  ausgegeben  hatte^^ 

Nach  der  Übergabe  Gothas  und  des  Grimmelsteins  floh  die  Gesellsdiaft 
nach  Wolfenbüttel,  wo  endlich,  nach  Jahren  des  Wohllebens  und  der  Ver- 
brechen, das  Schicksal  sie  ereilte. 

„Anno  75  den  7.  Februar  Philippus  Therociclus  mit  heilen  Zangen  zu 
Wolfenbüttel  in  der  Heinrichstadt  auf  einem  dazu  erbauten  Pallast  zerrissen 
und  hernach  gevierteilt^^" 

Schiombadi  wurde  geköpft,  Schulffermann  gerädert,  Frau  Anna  auf  einem 
eisernen  Stuhl  verbrannt.  Kaplan  Hahn,  einer  der  Schuldigsten,  war  entflohen, 
wurde  aber  einige  Jahre  später  gefa|t  und  enthauptet. 

Herzog  Julius  kehrte  reuig  in  die  Arme  seiner  Gattin  zurück. 

Aber  im  18.  Jahrhundert,  zur  Zeit  der  höchsten  Blüte  des  fürstlichen  Selbst- 
bestimmungsrechles,  das  sich  audi  auf  die  Ehe  und  eheliche  Treue,  diese 
natürlich  ausschließlich  des  Gatten,  erstred<te,  waren  sittliche  Verfehlungen 
nicht  immer  nur  bei  den  Männern  zu  finden.  Auch  „erlauchte  Frauen"  glänzen 
im  Verbrecheralbum  der  deutschen  Fürsten.  So  Auguste  Elisabeth  Marie 
Luise,  Prinzessin  von  Württemberg,  geboren  1734  und  vermählt  1753  mit  dem 
Fürsten  Anselm  von  Thurn  und  Taxis. 

Die  Ehe  war  keine  glüd<lidie.  Nach  den  Quellen  gaben  zunächst  der 
Leiditsinn,  die  Leidenschaftlichkeit  und  die  Verschwendungssucht  der  Fürstin 
Anlaß  zu  häuslichen  Zwistigkeilen,  die  zu  gegenseitiger  Erkaltung  und  Ab- 
neigung führten  und  sich  bei  der  Fürstin  zur  größten  Erbitterung  und  zum  töd- 
lichen Haß  gegen  ihren  Ehemann  erhöhten,  als  er  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  häuslidie  Einriditungen  traf,  die  auf  Ersparung  unnüßer  Ausgaben 
zielten,  aber  der  verschwenderischen  Frau  um  so  weniger  behagten,  als  sie 
erwartet  hatte,  durch  den  Tod  ihres  Schwiegervaters  Mittel  zur  Entfaltung 
eines  größeren  Luxus  zu  erhalten.  Als  ihr  Einspruch  dagegen  nidits  fruchtete, 
verließ  sie  1775  Regensburg,  begab  sich  in  Begleitung  eines  Kammermädchens 
nach  Reims,  wo  sie  auf  den  Namen  ihres  Gatten  und  ihres  Bruders  Herzog 
Karl  Eugen  von  Württemberg  Schulden  machte  und  ein  üppiges  Leben  ent- 
faltete. Als  ihr  Gatte  Schwierigkeiten  madite,  die  Verbindlichkeiten  seiner 
Frau  zu  regeln,  geriet  sie  in  große  Bedrängnis.  Ein  Franzose,  der  Geliebte 
der  nun  einundvierzigjährigen  Frau,  sdieint  sie  auf  den  Gedanken  gebradit 
zu  haben,  sich  ihres  Mannes  der  Erbsdiaft  wegen  zu  entledigen.  Auch  ihr 
Bruder,  Herzog  Karl  Eugen,  war  zum  Opfer  ausersehen,  da  er  auf  itire  Rück- 
kehr nach  Deutsctiland  drang. 

Die  bevorstehende  Vermählung  ihrer  Toditer  mit  dem  Prinzen  JerOme 
von  Radziwill  sollte  ihr  Gelegenheit  geben,  itire  Pläne  auszuführen.  Reue 
heuchelnd,  kam  sie  nach  Regensburg,  angeblich,  um  sich   mit  itirem  Gatten 
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auszusöhnen  und  der  Vermählung  beizuwohnen.  Einem  Jagdfest  anläBUdi  der 
Vermählung  wohnte  auch  die  Fürstin  bei,  und  bei  dieser  Gelegenheit  pfiffen 
zwei  Kugeln  aus  dem  Gewehre  der  Fürstin  hart  an  dem  Kopfe  des  Fürsten 
vorbei.  Sie  wurde  nun  derart  sdiarf  beobaditet,  daB  ihr  Gelegenheit  fehlte, 
Gift  anzuwenden.  Man  war  in  Regensburg  herzlicli  froh,  als  sie  dort  ihren 
Entschlul  bekanntgab,  fortan  in  Stuttgart  zu  leben. 

In  einem  gewissen  Pfuhl  glaubte  sie  ein  Werkzeug  für  ihre  finsteren  Pläne 
gefunden  zu  haben.  Er  schlidi  sidi  in  ihr  Vertrauen  ein,  entlodcte  ihr  das 
Bekenntnis  ihrer  Absiditen  und  erhielt  von  ihr  ein  Gift,  um  es  bei  ihrem 
Bruder  in  Anwendung  zu  bringen.  Dieser  legte  nun  dieses  Corpus  delicti 
dem  Herzog  vor.  Noch  in  Regensburg  sdiidcte  sich  die  Fürstin  an,  den  Gatten 
zu  vergiften,  wobei  sie  sicli  einer  bestodienen  Kammerfrau  und  eines  Kammer- 
mädchens bedienen  wollte,  die  aber  die  schändlichen  Pläne  der  Giftmisdierin 
verrieten,  ohne  da|  es  diese  ahnte.  Kaum  waren  die  Hochzeitsfeierlich- 
keiten vorbei,  als  die  Fürstin  sidi  zur  Abreise  nach  Stuttgart  anschickte. 
Ihrem  Reisewagen  folgte  ein  zweiter  mit  ihren  Dienerinnen  und  vertrauten 
Dienern  des  Fürsten  von  Thurn  und  Taxis.  Beide  Wagen  schlugen  den  Weg  nach 
dem  festen  SdiIo|  Dillingen  ein.  Dort  vom  SdiloBhauptmann  ehrerbietig 
empfangen,  erhielt  die  Fürstin  die  Nadiricht,  ihr  Bruder,  der  Herzog,  sei  herbei- 
geeilt, seinen  Besuch  schon  hier  zu  begrüben.  Als  sie  in  den  Empfangssaal 
eintrat,  sdilossen  sich  aber  die  Türen  hinter  ihr  vor  ihrer  Dienersdiaft,  und  sie 
stand  ihrem  Bruder,  ihrem  Riditer,  gegenüber.  In  dürren  Worten  hielt  er  ihr 
ihre  Sdiandtaten,  ihre  Mordversudie,  vor  und  sprach  sein  Urteil  über  sie,  das 
auf  Tod  lautete.  Man  sehte  die  Strafe  so  lange  aus,  bis  die  Folgen  des  Um- 
gangs mit  dem  Franzosen  in  Reims  erschienen  waren.  So  lange  blieb  sie 
auch  als  Gefangene  in  Dillingen,  während  Karl  Eugen  längst  nach  Stuttgart 
zurückgekehrt  war.  Später  legte  sie  vor  zwei  Kommissaren  noch  ein  volles 
Geständnis  ab.  Sie  soll  dann  bis  zu  ihrem  am  3.  September  1783  erfolgten 
Tod  in  dem  württembergischen  Schloß  Göppingen  gefangen  gewesen  sein. 
Man  hatte  das  Gerücht  von  ihrer  Geisteskrankheit  verbreitet''^. 

Nun  noch  eine  lefete  Geschichte  solch  einer  hochfürstlichen  mörderischen 
Megäre. 

Die  Nachrichten  über  sie  sind  den  Memoiren  der  königlich  preußischen 
Prinzessin  Friederike  Sophie  Wilhelmine,  Markgräfin  von  Bayreuth,  ent- 
nommen, der  Schwester  Friedrichs  IL,  von  ihr  selbst  in  den  Jahren  1709  bis 
1724  geschrieben.  Obgleich  das  Werk  vor  mir  liegt^'^,  gebe  idi  den  Vorfall 
in  den  klassischen  Worten  Johannes  Scherrs^'  wieder,  der  ihn  in  abgekürzter 
Form  erzählt: 

„Das  Grauenhafteste  ist  die  Geschichte  der  Tochter  des  Markgrafen  Georg 
Wilhelm  von  Bayreuth,  die  von  ihrer  eigenen  Mutter  in  so  beispielloser  Weise 
zugrunde  gerichtet  wurde,  daB  man  zur  Ehre  der  Menschheit  und  besonders 
des  weiblichen  Geschledits  anzunehmen  geneigt  ist,  die  Erzählerin  habe  über- 
trieben. 
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Georg  Wilhelms  Gemahlin  Sophie,  nachmals  in  zweiter  Ehe  an  den  be- 
rüchtigtsten Sonderling  Graf  Hodife  vermählt,  war  auf  ihre  Sdiönheit  und  den 
guten  Ruf  ihrer  eigenen  Tochter  eifersüchtig,  die  an  den  Prinzen  von  Kulmbach 
vermählt  werden  sollte  Die  Rabenmutter  versprach  einem  Kammerherrn  des 
Markgrafen,  namens  Wobeser,  4000  Dukaten,  wenn  es  ihm  gelänge,  ihre 
Tochter  zu  verführen  und  zu  schwängern.  Als  die  Verführungskünste  dieses 
Mensdien  nicht  zum  Ziele  führten,  lieS  die  Markgräfm  ,den  Wobeser  einst  des 
Nachts  in  dem  Sdilafzimmer  ihrer  Toditer  sich  versted\en;  man  sdiloB  sie 
zusammen  ein,  und  ungeaditet  des  Geschreis  und  der  Tränen  der  Prinzessin 
gelangte  er  zu  ihrem  5esib'.  Die  Folge  dieser  Schändlichkeit  war,  dag  die 
arme  Prinzessin  nach  einiger  Zeit  mit  Zwillingsknaben  niederkam.  ,Ungeachtet 
der  Bitten  und  Vorstellungen  aller  Anwesenden  nahm  die  Markgräfm  die 
Neugeborenen  auf,  lief  mit  ihnen  überall  herum,  zeigte  sie  aller  Welt  und 
schrie,  daB  ihre  Tochter,  die  Schamlose,  ins  Kindbett  gekommen  sei.'  Nach- 
mals spielte  sie  so  viel  mü  den  beiden  Kindern,  daB  diese  starben." 

„Wobeser  hatte  die  Unverschämtheit,  von  dem  Markgrafen  die  Auszahlung 
der  versprodienen  4000  Dukaten  zu  fordern,  sah  sidi  aber  darum  betrogen." 

Nun  noch  ein  Fall  aus  etwas  früherer  Zeit,  in  dem  sich  die  ganze  Rache  des 
Gatten  auf  den  Geliebten  der  Gattin  entlud.  Er  hatte  au^er  dem  Ehebruch  noch 
ein  anderes  Verbrechen  begangen,  das  eine  besondere  Härte  bedingte. 

Herr  von  Marschall  zu  Eckartsberg,  Hofjunker  des  Landgrafen  Morife  des 
Gelehrten  von  Hessen  (1592  bis  1627),  des  Gründers  von  Morifeheim  bei  Kassel, 
dem  jefeigen  Wilhelmshöhe,  nahm  1615  unvorsichtigerweise  „eine  fürstl.  hohe 
Person,  die  man  nicht  nennen  darf,  in  seine  Arme  und  kü^te  sie".  Es  war 
die  wenig  sittenstrenge  Landgräfm  Juliane.  Der  Hofmarschall  Friedrich 
Balthasar  von  Hertingshausen  wurde  zufällig  Zeuge  dieser  Szene  und  trug 
sie  sofort  dem  Landgrafen  zu.  Der  Hofjunker,  zur  Rede  gestellt,  schoS  den 
Verräter  bei  hellichtem  Tage  kurzerhand  nieder.  Wenige  Tage  später  stand 
der  Übeltäter  vor  dem  hochnotpeinlichen  Halsgericht.  Er  wurde  dreimal  ge- 
foltert, darauf  verurteilt,  auf  dem  Marställer  Plab,  wo  der  Mord  geschehen 
war,  gevierleilt  zu  werden.  Sogleidi  nadi  Urteilsfällung  wurde  zur  Vollziehung 
geschritten,  der  der  Herzog  vom  Fenster  aus  zusah. 

Die  Henkersknechte  warfen  ein  weites  Tuch  über  den  Verbredier,  der  das 
Lied  sang:  „Was  mein  Gott  will  .  .  ."  „Man  legte  ihn  auf  den  Tisdi,  die  redite 
Hand  wurde  ihm  abgehauen,  lebendig  der  Leib  aufgeschnitten  und  ihm  das 
Herz  herausgerissen,  das  der  Scharfrichter  dem  Landgrafen  zeigte,  wobei  er 
mit  lauter  Stimme  rief:  .Gnädiger  Fürst  und  Herr,  das  ist  das  falsche  Herz, 
damit  er  Euch  gesdiworen  hatte]'  " 

„In  einen  dabeistehenden  Kessel  wurden  Gedärme  und  Eingeweide  ge- 
schüttet, dann  der  Leib  in  vier  Teile  zerlegt.  Der  Eckartsberger  soll  keinen 
Laut  von  sidi  gegeben  und  nur  einmal  mit  dem  rediten  FuB  gezud<t  haben." 
Die  Leichenteile  wurden  auf  den  Sdiinderkarren  geworfen  und  im  Forst  unter 
dem  Galgen  begraben^''. 
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Später  stellte  sich  dann  hieraus,  da^  die  Frau  des  ermordeten  Hofmarsctialls 
von  liertingstiausen  das  Kind  eines  anderen  unter  dem  Herzen  trug,  der  sidi 
vergiftete,  „als  diese  ganze  51ase  tiöfisdier  Galanterie  zum  Planen  kam^'*". 

Xictit  minder  tief  gekränkt  zeigte  sidi  ein  holier  Herr,  wenn  ein  Unberufener 
es  wagte,  sein  Auge  auf  die  Allerliebste  zu  werfen.  Und  demgemäß  fiel  audi 
die  Strafe  aus. 

Peter  Ptiilipp  von  Derbadi,  1675  bis  1683  Bisdiof  von  WUrzburg,  lie&  den 
jungen  Kornet  Ed\ard  von  Pled\ern  in  der  Gefangenschaft  verhungern,  weil 
er  die  schöne  Frau  von  Polheim,  des  Bischofs  Liebste,  mit  seinen  Anträgen 
verfolgt  hatte^". 

Die  geistlichen  Höfe  gaben  damals  und  später  den  weltlichen  an  Unsittlich- 
keit  nidits  nach,  taten  sich  sogar  an  geistiger  Finsternis  und  Unduldsamkeit 
nodi  vor  diesen  hervor.  Doppelt  erfreulich  ist  es  daher,  wenn  einmal  eine 
Persönlidikeit  auftrat,  die  weltlichen  Herrschern  hätte  als  Vorbild  dienen 
können,  wenn  diese  danach  gestrebt  hätten,  andere  als  französische  zu  beachten. 

„Eine  der  edelsten  Ersdieinungen  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
war  Emmeridi  Joseph  von  Breidtbach,  Kurfürst-Erzbischof  von  Mainz  (1763 
bis  1774),  der,  den  Jesuiten  abgeneigt,  die  aufklärerische  Tendenz  der  Zeit 
in  seinem  Gebiete  ernstlich  förderte,  Volksschulen  gründete,  worin  die  deutsdie 
Sprache,  Erdkunde,  Naturgeschidite  und  Landbaukunde  gelehrt  wurden,  in 
die  höheren  Unterrichtsanstalten  die  Leibniz-Wolfsche  Philosophie  einführte 
und  das  Theater  auf  die  Stufe  eines  Bildungsmittels  zu  heben  suchte.  Er 
verbot  den  Schacher  mit  Religuien,  Ablässen  und  Amuletten,  ebenso  das 
Vagieren  der  Möndie,  schaffte  die  entsittlichenden  Wallfahrten  und  eine  Menge 
Feiertage  ab  und  ging  dem  unsittlichen  Wandel  der  Geistlichen  streng  zu 
Leibe.  Ebenso  nahm  er  sich  durch  umfassende  Bauunternehmungen,  Anlegung 
von  Strafen,  Dämmen,  Hüttenwerken  und  Salinen  des  materiellen  Wohles  des 
Landes  eifrig  an.  Ein  solcher  Kirchenfürst  paSte  aber  schledit  in  den 
pfäffischen  Kram.  Der  Erzbischof  erkrankte  1774  plöblidi  auf  den  Tod,  nadi- 
dem  er  etwas  Suppe  mit  LeberklöBchen  genossen  hatte,  die  er  wegzusehen 
befahl,  weil  sie  sonderbar  schlecht  roch  und  sdimed<te.  Es  galt  in  Mainz  für 
ausgemadit,  dag  der  Prälat  durch  einen  getauften  Juden  vergiftet  worden  war, 
den  die  Exjesuiten  in  die  kurfürstliche  Küche  zu  bringen  gewu&t  hatten,  und 
der  sich  mit  der  bewu&ten  Suppe  zu  schaffen  gemacht,  darauf  aber  spurlos 
verschwunden  war. 

Dieser  Darstellung  steht  die  Vehses  gegenüber.  Er  ziliert  nach  dem 
schwedischen  Touristen  Björnstahl:  „Den  11.  Junius  starb  der  regierende  Kur- 
fürst schleunigst  am  Schlage.  Am  vorhergehenden  Tage  war  er  noch  frisch 
und  gesund:  wir  sahen  ihn  im  Wagen  ausfahren.  Auch  heute  hatte  er  sich  vor- 
genommen auszufahren,  und  der  Wagen  stand  schon  vorm  SchloBtore.  Nach- 
mittags um  43^  Uhr,  gerade  als  er  damit  beschäftigt  war,  einige  ausgefertigte 
Sadien  zu  unlersdireiben,  entschlief  er,  und  zwar  im  67.  Jahre  seines  Alters 
und   im   elften   seiner   Regierung.     Er  war  von  einer  gesunden   und   starken 
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Leibesbeschaffenheit,  und  hätte  noch  länger  leben  können,  wenn  er  seine  Ge- 
sundheit geschont  und  nicht  gegen  die  Regeln  einer  guten  Lebensordnung  ge- 
fehlt hätte."    Nach  Vehse  war  Brustwassersucht  die  Todesursache. 

Breidtbachs  Nachfolger  auf  dem  kurmainzisclien  Stuhl,  der  windige  Friedridi 
Carl  Josef  von  Erthal,  gab  die  Reformen  seines  Vorgängers  dem  Verfalle 
preis.  Er  mästete  mit  dem  Marke  des  Landes  das  französische  Emigranten- 
pad<,  das  Mainz  wie  die  übrigen  rheinisclien  Städte  zur  Lasterhöhle  madite. 
Unter  Erthals  Regierung  fand  1792  zu  Mainz  der  Fürstenkongre|  statt,  der,  un- 
mittelbar auf  die  Kaiserkrönung  Franz  11.  folgend,  mit  dieser  die  lefete  Pracht- 
entfaltung des  Heiligen  Römisdien  Reiches  Deutscher  Nation  bildete. 

Als  sich  dieser  „Erzhirt  des  katholischen  Germaniens"  1790  zur  vorlebten 
Kaiserkrönung  nach  Frankfurt  am  Main  begab,  folgte  ihm  ein  Schweif  von 
1500  Personen.  Darunter  befand  sich,  wie  ein  Augenzeuge,  der  Ritter  von 
Lang,  in  seinen  Memoiren^-  berichtet,  audi  ein  „Kapaunenstopfer"  und  —  „eine 
Amme"*2. 

Ein  anderer  Erthal,  Franz  Ludwig,  Fürstbischof  von  Bamberg  und  Würzburg 
(1779  bis  1795),  regierte  mehr  im  Sinne  Breidtbachs  als  seines  Bruders  in 
Mainz.  Bei  der  Einweihung  eines  neuen  Krankenhauses  in  Würzburg  sagte  er 
öffentlich:  „Von  der  ersten  Stunde  an,  wo  idi  zur  Regierung  gekommen,  hegte 
ich  den  Grundsafe,  der  Fürst  sei  für  das  Volk  da  und  nicht  das  Volk  für  den 
Fürsten."    Solche  Worte  eines  deutschen  Fürsten  sind  sehr  selten. 

Erthal  war  überaus  moralisch.  Er  führte  in  seinem  Länddien  die  Keusdi- 
heitskommission  nach  Wiener  Muster  ein  und  schrieb  den  Damen  vor,  die  bei 
Hof  erschienen,  welche  Stellung  ihre  Beine  beim  Sifeen  einzunehmen  hatten. 
Abweichungen  wurden  sofort  und  laut  gerügt.  Seine  Sittenreinheit  vermochte 
aber  die  ärgerlidisten  Gepflogenheiten  kaum  zu  hindern.  Es  kam  einmal  vor, 
daB  der  Fürst  durch  sein  unverhofftes  Erscheinen  auf  der  Kanzlei  einige 
Beamte  überraschte,  die  sich  nicht  entblödet  hatten,  eine  öffentlidie  Dirne  mit 
auf  das  Amt  zu  nehmen.  Sie  wußten  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  daS  sie 
das  Weibsbild  in  einen  Kleiderkasten  sperrten,  wo  es  erstidxt  wäre,  hätte  der 
ins  Geheimnis  gezogene  Kanzleidirektor  den  Fürstbischof  nicht  unter  einem 
gut  erfundenen  Vorwand  zur  Entfernung  bewogen. 

Wie  es  in  Justizsachen  damals  in  Deutschland  noch  aussah,  zeigt  der  Um- 
stand, daS  die  ganze  adlige  Sippschaft  im  Hochstift  ein  wütendes  Geschrei 
erhob,  als  Erthal  kurz  nach  seinem  Regierungsantritt  einen  adligen  Offizier, 
der  einen  bürgerlidien  Kameraden  meuchlings  erstochen  hatte,  ins  Zudithaus 
sperren  lieg. 

Erthal  erwies  seinem  Bistum  die  Wohltat,  das  verderbliche  Lotto  auf- 
zuheben, worauf  folgender  wifeige  Leidienzettel  in  Würzburg  verbreitet 
wurde:  ,1m  Jahre  1786,  den  27.  Dezember,  verschied  dahier  Madame  Lotto  im 
20.  Jahre  ihres  Alters.  Sie  gebar  340  mal  und  jedesmal  90  Kinder,  wovon  die 
fünf  ersten  (Gewinne)  glücklich,  die  übrigen  85  aber  unglücklich  zur  Welt 
kamen.  Der  Zustand  ihrer  Krankheit  bestand  darin:  sie  hatte  einen  hifeigen 
Magen,  denn  sie  verzehrte  Äcker,  Wiesen,  Häuser,  Uhren,  Betten,  Vieh  und 
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alle  möglidien  Kleidungen;  daher  kam  es,  daB  sie  in  ihrem  lebten  Kindbett 
erstid\te.' 

In  Bamberg  und  Würzburg  gab  es  sehr  fette  Domherrnpfründen.  Sie  trugen 
jährlidi  durchsdinittlidi  3500  rhein.  Gulden  ein.  Viele  Domherren  hatten  an  ver- 
sdiiedenen  Stiften  vier  bis  sechs  Pfründen,  und  ihre  ganze  Arbeit  bestand 
darin,  da&  sie  in  einem  bestimmten  Monat  des  Jahres  bei  dem  Singen  des 
Chors  in  der  Kathedralkirdie  erschienen  und  von  väterlicher  und  mütterlidier 
Seite  acht  Ahnen  nadigewiesen  (.probiert')  haben  mußten"." 

Zu  dem  bereits  mitgeteilten  Fall  der  Toditer  des  Markgrafen  Georg  Wilhelm 
von  Ansbach-Bayreuth  und  ihrer  unnatürlidien  Mutter  sei  gebührend  hervor- 
gehoben, daS  die  männlichen  Mitglieder  derselben  erlauchten  Familie  vielfadi 
dieser  Frau  würdig  waren.  Zur  Kennzeidinung  der  hervorragenden  Eignung 
der  Ansbadier  zu  Landesvätern  aus  Hohenzollernstamm  seien,  ausgewählt  aus 
vielen,  audi  folgende  Züge  erzählt: 

Die  Werke  des  grölten  Erotomanen  aller  Zeiten,  des  Marguis  de  Sade 
{geboren  1740,  gestorben  mit  74  Jahren  im  Irrenhaus  von  Charenton),  waren 
anscheinend  in  Bayreuth  nidit  ungelesen  geblieben,  und  so  wünschte  denn 
nach  de  Sades  Vorbild  die  Mätresse  des  vorlebten  Markgrafen  Karl  Friedrich 
Wilhelm,  den  wir  audi  als  bedeutenden  Menschenhändler  kennenlernen 
werden,  das  Sdiauspiel  zu  genieSen,  einen  arglosen  Schornsteinfeger  vom 
Dadie  des  Bruckberger  Sdilosses  herabstürzen  zu  sehen. 

Soldi  besdieidenen  Wunsdi  einer  sdimud<en  jungen  Dame  konnte  ein 
galanter  Mann  nidit  absdilagen,  um  so  mehr  als,  wie  dies  Marquis  de  Sade 
so  lebhaft  ausmalte,  dabei  die  abgestumpften  Nerven  angenehm  erregt  werden. 
Der  Sdiu|  knallte,  der  Mann,  ein  Familienvater,  stürzte  sich  zu  Tode.  Oh, 
aber  der  Fürst  war  großmütig.  Er  schenkte  der  trostlosen  Witwe  des  Er- 
mordeten aus  besonderer  Gnade  fünf  Gulden. 

Dem  Fallmeister  von  Gunzenhausen,  der  bei  ihm  angezeigt  worden  war, 
die  ihm  in  Pflege  gegebenen  Jagdhunde  zu  vernachlässigen,  ritt  er  vor  das 
Haus,  rief  den  Mann  heraus  und  scho|  ihn  unter  heftigen  Vorwürfen  auf  der 
Schwelle  nieder.  Als  er  zufällig  die  gro|e  Beteiligung  bei  der  Beerdigung 
des  Ermordeten  sah,  befahl  er,  ihm  die  Witwe  zu  sdiicken,  „damit  sie  sich  eine 
Gnade  ausbäte". 

Weitere  Heldentaten  dieses  ob  „seiner  Pünktlichkeit  in  Besuchung  des 
öffentlidien  Gottesdienstes"  bekannten  Herrn  werden  wir  erfahren,  wenn  wir 
ihn  in  seiner  Eigensdiaft  als  Gro^kaufmann  in  Menschenfleisch  kennenlernen. 

Der  Nadifolger  des  eben  Genannten,  Markgraf  Friedrich  Christian  (1763 
bis  1769),  hatte  sdion  als  Jüngling  einen  Jägerbursdien,  der  ihm  zu  wider- 
spredien  gewagt,  kurzerhand  totgeschossen.  Er  ging  aber  später  in  sidi  und 
vertausdite  die  Pistole  mit  dem  Stodc.  Er  prügelte,  was  ihm  in  den  Wurf 
kam.  Das  ging  schlie|lich  so  weit,  dag  „ein  hoher  Adel  und  ein  hochlöbliches 
Offizierkorps"  den  mannhaften  Entschluß  fa&ten,  den  Hofprediger  zu  ersudien. 
Seine  Hochfürstlidie  Durdilaucht  zur  größeren  Schonung  des  Ehrgefühls  zu 
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mahnen.  Allerdings  wurde  bei  Fassung  dieses  Entsdilusses  festgestellt,  da& 
die  von  Serenissimus  ausgeteilten  Keile  „als  die  persönlidie  Ehre  nicht 
touchierend"  anzusehen  seien  und  die  von  ihm  empfangenen  Schmerzens- 
gelder in  eine  gemeinschaftlidie  Kasse  niesen  sollten.  Damit  war  die  Ge- 
schichte abgetan. 

Markgraf  Karl  Alexander,  der  als  lefeter  die  Schreckenskammer  Ansbach- 
Bayreuth  zierte,  kam  als  junger  Greis  von  seiner  Bildungsreise  nach  Italien 
zurüd<.    Hofrat  Mayer,  sein  Reisebegleiter,  zog  sich  dadurdi  die  allerhöchste 


Das  edle  Jagdvergnügen  allerhödister  Herrschaften 

Wiener  Kupferstich,   1  7.  Jahrhundert.      A.  Matzdorff,  phot. 

Ungnade  des  Vaters  des  entnervten  Prinzen  zu.  Er  wurde  ins  Zeller  Zucht- 
haus gesteckt,  in  dem  er  spurlos  verschwand. 

Der  Markgraf  hatte  sich,  zum  Glüd<  seiner  Landeskinder,  bald  völlig  erholt 
und  konnte  sich  später  neugestärkt  wieder  seinen  noblen  Passionen  hingeben, 
zu  denen  au|er  italienischen  Komödiantinnen  vornehmlich  Lady  Craven,  seine 
Mätresse,  gehörte.  Diese  stolze  Britin  —  sie  ist  das  Modell  der  Lady  Milford 
in  „Kabale  und  Liebe"  —  ekelte  die  deutsche  Sprache  an,  deshalb  durfte  keine 
Frau  am  Hofe  deutsch  sprechen. 

Eine  Hauptsache  bei  den  Liebhabereien  der  Bayreuther  war  natürlidi  die 
Jägerei.  Als  das  Ländchen  1791  preugisdi  w^urde,  erlaubte  der  damalige  Statt- 
halter Hardenberg  den  Bauern,  das  in  ihre  Felder  einbrechende  Wild  ab- 
zusdiie&en.    Bis  dahin  hatten  sie  es  nur  schrecken  dürfen.    Es  war  ihnen  bei 
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Zuchthausstrafe  verboten,  ein  Gewehr,  einen  Knüppel  oder  einen  Hund  bei  sidi 
zu  haben.  Sie  hatten  deshalb  Tag  und  Nadit  auf  ihren  Äd<ern  zubringen 
müssen,  um  das  in  Rudeln  umherstreifende  Hodiwild  zu  versdieudien. 

Das  Wild  und  seine  Pflege  madite  den  hohen  tierrschaften  viel  Sorge,  und 
die  Wilderer  waren  ihnen  wie  Tod  und  Teufel  verhalt. 

Nodi  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  verordnete  ein  Herzog  von 
Sachsen-Weimar,  „daB  alle  Wilddiebe  als  offenbare  StraBenräuber  und  Mörder 
angesehen  und  bei  Betreten  sofort  aufgehenkt,  deren  Weiber  gebrandmarkt 
und  ins  Zuchthaus  gese^t  werden  sollten,  da&  ein  Jäger,  der  einen  Wilddieb 
ersdiieBt,  50  Taler  verdient,  während  seine  Witwe,  falls  er  selbst  ersdiossen 
wird,  lebenslänglich  200  Taler  Pension  erhält.  Der  Jäger,  der  bei  den  Wild- 
dieben durdi  die  Finger  sieht,  soll  aufgehenkt  werden".  Am  25.  März  1732 
stand  in  Nummer  42  der  Vossischen  Zeitung:  „Aus  Sdilesien  hört  man,  daB 
ohnweit  Liegnife  ein  Hirsdi  gesdiossen  worden,  auf  weldiem  ein  Mensch  an- 
gesdimiedet  gewesen,  welcher  aber  etliche  Stunden  nadi  seiner  Erlösung 
gestorben." 

Das  muB  ihnen  der  Neid  lassen:  Im  Strafen  ihrer  geliebten  Untertanen 
waren  sie  immer  tüchtig  und  mit  bewundernswerter  Schnelligkeit  bei  der  Hand. 

Am  9.  Februar  1771  lieB  Karl  Theodor  von  bayern  den  Mautner  Joseph 
Sdimöger  aus  Plettenberg  durch  das  Schwert  vom  Leben  zum  Tode  bringen, 
weil  er  wider  Befehl  Getreide  auBer  Land  gelassen  hatte. 

Eines  der  stärksten  Beispiele  von  der  maBlosen  Willkür  im  „Reditspredien" 
bietet  der  Fall  Bettschart  unter  Karl  Theodor  von  Bayern.  Dieser  Bettsdiart, 
Landrichter  in  Sulzbach,  wurde  1788  wegen  Übertretung  der  Amtsgewalt, 
Unterschlagung  von  Amtsgeldern  usw.  zum  Tode  verurteilt.  Durch  Weiber- 
gunst  und  Besiedlungen  erlangte  er  nidit  nur  vollste  Begnadigung,  sondern 
Wiederanstellung  und  Beförderung.  Da  aber  einige  Beamte  sich  anständiger- 
weise weigerten,  mit  diesem  Bursdien  zu  arbeiten,  hatte  Bettschart  nur  sein 
hohes  Gehalt  einzustreichen,  ohne  etwas  dafür  tun  zu  müssen.  Da  sudite  der 
Kurfürst  einen  Gatten  für  eine  seiner  Gunstdamen,  die  Baronin  Elisabeth 
Sdienk  von  Castell.  Bettschart  war  glücklich,  dieser  Ehre  gewürdigt  zu 
werden.  Der  dankbare  Kurfürst  „erhöhte"  ihn  zum  Grafen  und  ernannte  ihn 
zum  Minister  für  die  Oberpfalz.  Dem  jungen  Weibchen  sagte  er  aber  auf  die 
Dauer  nicht  zu,  und  es  wollte  ihn  wieder  loswerden,  da  ihm  ein  Graf  Chamisso 
besser  gefiel.  Karl  Theodor  befahl  deshalb  diensteifrig,  Bettschart  seiner 
früheren  Verbrechen  wegen  sofort  zu  enthaupten.  Auf  dringende  Vorstellungen 
sah  sich  jedodi  der  Kurfürst  bewogen,  den  Verurteilten  zu  ewigem  Gefängnis 
zu  begnadigen,  zu  dessen  VerbüBung  Bettschart  nach  der  ungarischen  Festung 
Munkycs  gebracht  wurde.  Die  Ehe  wurde  geschieden,  und  seine  Gattin 
heiratete  ihren  Grafen.  Nadi  acht  Jahren  gelang  es  endlich  dem  berühmten 
Kriminalisten  Anselm  Feuerbach,  die  Freilassung  Bettscharts  zu  erwirken. 

Hier  tobte  sich  die  Kabinettjustiz  an  einem  Verbrecher  aus.  Sie  scheute 
aber  audi  niemals  davor  zurück,  geseBlich  Unsdiuldige,  dann  MiBliebige  an 
das  Messer  zu  liefern  oder  hinter  Kerkermauern  zu  begraben. 
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Freiherr  von  der  Trenck 

Auch  Friedrich  der  Grofee  war  der  Kabinettjustiz  nicht  abgeneigt,  wie  der 
Fall  des  Freiherrn  von  der  Trenck  beweist.  Allerdings  ist  es  noch  immer  nicht 
erwiesen,  ob  ein  Verbrechen  Trencks  das  unerhörte  Verfahren  Friedrichs  gegen 
ihn  rechtfertigte  oder  ob  es  nur  der  Privatärger  des  Königs  war,  der  den  leicht- 
sinnigen jungen  Mann  neunzehn  volle  Jahre,  von  1745  bis  1763,  zuerst  in  Olafe, 
dann  in  Magdeburg  in  unerhört  grausamer  Weise  einschlieSen  lieB;  falls 
Trencks  5ehauptung  stimmt,  wegen  seiner  Liebschaft  mit  Friedrichs  Schwester 
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Amalie.  Sie  war  1723  geboren,  also  drei  Jahre  älter  als  Trenck.  Wenn  aber 
die  Verteidiger  Friedrichs  im  Redit  sind,  wegen  Konspirationen  und  lioch- 
verralsplänen  mit  seinem  Vetter,  dem  Pandurenführer  in  österreichisdien 
Diensten  Franz  von  der  Trend<.  Dodi  audi  in  diesem  Falle  kann  die  krasse 
Kabinettjustiz  nidit  geleugnet  werden,  soviel  Scharfsinn,  Sdiwei|  und  Tinte 
schon  darauf  verschwendet  worden  sind;  denn  Trenck  wurde  ohne  Ricliter- 
sprudi  gefangengehalten. 

Im  Januar  1747  bradi  Trend<  aus  seinem  Glaser  Gefängnis  am  hellichten 
Tage  aus,  sprang  den  hohen  Wall  in  den  Graben  hinab,  trug  seinen  Gefährten, 
Leutnant  von  Sdiell,  der  sidi  eine  Knöchelverstauchung  zugezogen  hatte,  auf 
seiner  Schulter  davon  und  kam  glücklich  nadi  Braunau  in  Böhmen*-.  Nadi 
tausend  Abenteuern  und  Mühen  glaubt  er  sidi  nun  seiner  Freiheit  freuen  zu 
können.  „Mein  von  meinen  Voreltern  mit  Blut  und  Etire  erworbenes  Vermögen 
wurde  sogleidi  konfisziert  und  einer  der  edelsten,  brauchbarsten  und  eifrigsten 
Jünglinge  (!)  für  die  Ehre  seines  Vaterlandes  und  Königs  wurde  wie  der  gröbste 
Missetäter,  Überläufer  und  Verräter  auf  Befehl  des  in  seiner  Gerechtigkeits- 
liebe hintergangenen  Landesvaters  mißhandelt."  Die  echt  adlige  Eigensdiaft 
der  Bescheidenheit  mangelte,  wie  man  sieht,  Trend<  nicht.  „\d\  schrieb  an  den 
König,  trug  ihm  den  eigentlichen  Verlauf  der  Sadie  vor,  bewies  ihm  meine 
Unschuld  ohne  Widerspruch  und  bat  um  Gerechtigkeit,  erhielt  aber  keine  Ant- 
wort"." 

Nach  mehrwödiigem  Aufenthalt  verlieBen  die  beiden  Flüditlinge  Braunau, 
um  über  Polen  nach  Rußland  zu  gelangen,  wo  sie  Dienste  nehmen  wollten. 
Mit  3  Gulden  45  Kr.  in  der  Tasche  zogen  sie  160  Meilen  zu  Fu|  über  Thorn  nach 
Elbing,  ohne  etwas  anderes  als  Hühner  oder  Gänse  zu  stehlen  und  ohne  zu 
betteln.  Nadi  allerlei  Querzügen  erreidite  Trends  Danzig,  damals  schon  neu- 
trales Gebiet,  wo  er  sich  von  Friedrich  fangen  ließ.  Er  kam  nun  nach  der 
Zitadelle  in  Magdeburg,  einem  jener  sdiauerlidien  Gefängnisse,  wie  sie  die 
Staatskunst  bis  über  1848  hinaus  für  unentbehrlich  hielt.  Der  Spielberg  in  Brunn, 
der  Flohenasperg,  Ehrenbreitslein,  der  Königstein  in  Sachsen,  Spandau  und 
ähnliche  Lieblingsstätten  des  Absolutismus  waren  Gegenstüd<e  zur  Magdeburger 
Zitadelle.  Nicht  wie  ein  Mensdi,  sondern  wie  eine  Bestie  wurde  er  in  einem 
unterirdischen,  feuchten  Loch,  im  Winter  ohne  Ofen,  ungenügend  genährt, 
gefangengehalten.  Seine  Langeweile  vertrieben  Vorbereitungen  zu  erfolglosen 
Fluchtversudien,  sinnreidie  Sdinifeereien,  Zeidinungen  und  Gravierungen 
auf  Bediern.  Erst  nadi  dem  Hubertusburger  Frieden  erlangte  er  seine  Freiheit 
wieder.  Dodi  bis  zum  Tode  seines  Widersachers  mußte  er  warten,  ehe  er  seine 
Lebensgeschichte,  die  viel  Wahrheit  und  ebensoviel  Dichtung  künstlich  ver- 
misdit,  veröffentlichen  durfte.  Dann  verheiratete  er  sidi  in  Aadien,  kam  nach 
wechselvollen  Sdiid<salen  1794  nadi  Paris,  wo  er  sich  in  das  Revolutions- 
treiben mischte.  Am  25.  Juli  1794  wurde  er  als  „geheimer  Abgesandter  der 
Despoten"  zum  Tode  verurteilt.  Zwei  Stunden  darauf  rollte  der  Karren  mit 
ihm  nadi  dem  Greve-Plaß.     Als  leßter  von  dreißig  legte  Trenck  sein  greises 
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Haupt  unter  das  Fallbeil.  Nur  drei  Tage  später  rollte  der  Kopf  seines  An- 
klägers, Maximilian  Robespierres,  in  die  Sägespäne  des  Kastens  neben  dem 
Fallbeil. 

Er  tiätte  ein  besseres  Ende  verdient,  Friedricli  von  der  Trend<,  dieses  selt- 
same, psydiologisdi  nur  setir  sctiwer  zu  fassende  Gemiscti  von  Ctiarakter- 
losigkeit  und  Charakterstärke,  von  Pratilsuctit  und  Mut,  von  Geist  und  junker- 
lidier  Selbstübertiebung.     Wie  dem  aber  aucii   sei,  ein  bedeutender  Menscti 


Chr.  Friedr.  Daniel  Schubari 

Nach  dem  Gemälde  von  Oellnhainz,  gestochen  von  d'Argent 

war  er  jedenfalls,  keine  Alltagsersdieinung,  und  seine  Lebensgesdiidite  zätilt 
zu  den  interessantesten  Büctiern  der  Weltliteratur^*. 

Einer,  dem  die  Kabinettjustiz  ein  Regierungsinstrument  war,  Karl  Eugen 
von  Württemberg,  der  Gründer  der  Karlssdiule,  auf  der  Sctiiller  seufzte,  tiielt 
den  Dichter  Christian  Friedrich  Daniel  Sdiubart  zehn  Jahre  in  schmählichster 
Haft  auf  dem  Hohenasperg,  weil  ihn  und  seine  Mätresse  Franziska  von  Hohen- 
heim  dessen  lose  Zunge  geärgert  hatte.  Dies  hinderte  jedodi  den  hohen 
Herrn  nidit,  die  Gedidite  seines  Opfers  in  der  herzoglichen  Drud<erei  her- 
stellen zu  lassen  und  den  durch  den  Verkauf  der  Bücher  erzielten  Gewinn 
einzustreichen,  statt  ihn  der  darbenden  Familie  des  Dichters    zu  überweisen. 

Dem  Vater  des  deutschen  Staatsrechtes,  Johann  Jakob  Moser  (1701  bis  1785), 
liejs  Karl  Eugen  seinen  Freimut  durch  fünf  Jahre  Haft  auf  dem  Hohentwiel 
bü^en,    aus    der    ihn    die  Fürsprachen  Friedrichs  II.    und  Josefs  II.    befreiten. 
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Das  Treiben  aller  dieser  Despoten  wirkt  noch  abstoßender  durdi  die  Lobes- 
hymnen,  mit  denen  sie  erbärmliche  Subjekte  reinzuwasdien,  sogar  zu  ver- 
herrlidien  suchten. 

Landgraf  Friedrich  II.  von  Hessen-Kassel  hatte  einen  geringen  Teil  des 
üeldes,  das  er  aus  dem  Verkauf  seiner  Landeskinder  und  geraubter  Fremden, 
wie  z.  5.  des  Diditers  Seume,  gelöst,  dem  Carolineum  in  Kassel  zugewendet. 


Johann  Jacob  Moser 

Kupferstich  von  J.  C.  Sdilotterbeck 


Dies  veranlagte  den  gesinnungstüchiigen  Geschichtssdireiber  Johannes  von 
Müller  (1752  bis  1808),  diesen  Menschenschläditer  zu  preisen  als  einen  „Fürst, 
von  welchem  die  Redekunst  sdiweigt,  weil  die  Historie  spricht",  denn  er  ist 
„der  Wohltäter  der  Bürger,  deren  Wohlstand  er  gemehrt",  wenn  er  ihn  nicht 
mit  Mätressen  verpraßt  hätte,  jener  Bürger  also,  deren  Söhne  er  zum  Soldaten- 
dienst gepreßt  und  wie  das  Vieh,  Stück  für  Stück,  verkauft  und  größtenteils 
in  den  Tod  geschid<t  hatte. 

Diese  Rede  hielt  Professor  von  Müller  nicht  nur  öffentlich,  sondern  er  ließ 
sie  auch  für  die  Nachwelt  im  „Deutsdien  Museum"  von  1782  drucken. 
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Ein  Professor  Danz  in  Stuttgart  sdilog  eine  Rede  mit  den  begeisterten 
Worten:  „Württemberg  veretirt  nun  fast  ein  tialbes  jatirtiundert  in  der  Person 
seines  jefeigen  Regenten  den  liebreichsten  Vater,  den  besten,  weisesten,  ge- 
recfitesten  Fürsten",  womit  er  wie  Müller  Herzog  Karl  Eugen  von  Württem- 
berg  meinte. 

Man  war  bei  Hofe  an  starken  Tabak  gewöhnt,  und  dem  trugen  nidit  nur 
eitle  Ordensjäger,  Streber,  kriediende  Reptile,  sondern  gelegentlich  Dichter 


Johann  Gottfried  Seume 


von  Bedeutung  —  wie  etwa  Gottsched  —  Rechnung.  Ihnen  allen  fuhr  die 
Französische  Revolution  in  die  Knochen.  Aber  die  anfängliche  sdilotternde 
Angst  widi  allmählich  einer  gewissen  Wut,  vielleidit  auch  der  Furdit  vor  Gegen- 
maBregeln  der  Fürsten,  bei  denen  man  sich  demnach  noch  rasch  Liebkind 
machen  wollte.  So  entlockte  aus  diesen  Gefühlen  heraus  Vater  Gleim,  der 
tatterige  Verkünder  eines  unmännlichen,  widerlich  sü^en  Freundschaftskultus, 
seiner  güldenen  Leier  verklärten  Blid<e5  die  Hymne: 

Von  unsern  deutschen  Fürsten  spridit 

Selbst  die  Verleumdung  Böses  nidit! 

Sie  sind,  was  unsre  Weisen  wollen. 

Dag  es  die  Fürsten  sei'n,  und  wenn  sie's  noch  nicht  sind, 
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Nach  Möglidikeit  gesdiwind 

Zu  ihrem  Besten  werden  sollen. 

An  ihren  Thronen  steht  kein  Knedit! 

Sie  madien  ihrem  Fürstenstande 

5ei  Welt  und  Nachwelt  keine  Sdiande; 

Der  deutschen  Menschen  ist  der  deutsdien  Fürsten  Redit! 

Sie  wollen  alle  keine  Götter 

Der  Erde  sein  durch  Madit  und  List; 

Gesteht's,  ihr  Neider  und  ihr  Spötter, 

Da&  dies  die  Wahrheit  ist. 

Und  die  Presse  von  damals  war  in  ihrer  Mehrheit  auf  den  gleichen  Ton 
gestimmt.  Geknebelt  nicht  allein  von  einer  scharfen  Zensur,  hinter  der  die 
Kabinettjustiz  lauerte,  sondern  mehr  nodi  vom  Lakaiengeist  ihrer  Verfertiger. 
So  sdirieb  der  Schlesisclie  Nouvellen-Courier  in  Breslau  im  Jahre  1732  einmal: 
,,Ihro  Königl.  Hoheit  der  Herzog  von  Lothringen  (wohl  der  spätere  Gatte  Maria 
Theresias)  haben  unter  Begleitung  des  allmäditigen  Gottes  sich  heute  früh 
um  6  Uhr  zur  Auerhahnjagd  begeben." 

Die  Stuttgarter  privilegierte  Zeitung  polemisierte  in  Nummer  64  Freitag  den 
11.  August  gegen  die  Berliner  Haudesche  Zeitung  mit  den  kernigen  Worten: 
„Alle  Particuliers  seynd  vor  dem  Thron  und  Stuhl,  worauf  die  Göttliche  Vor- 
sehung die  Regenten,  als  Götter  dieser  Erde  gesefet  hat,  viel  zu  weit  entfernt, 
und  viel  zu  viel  Staub  gegen  ihnen,  als  da^  sie  sidi  jemals  erfrechen  sollten. 
Derselben  Thun  und  Lassen  zu  censiren.  Jeder  bleibe  in  dem  schuldigen 
Respect  gegen  diese  Ebenbilder  GOties  auf  Erden,  und  diene  mit  Gehorsam, 
Vernunft  und  Treue,  so  wird  er  die  Pflichten  eines  ehrlichen  Wellbürgers  er- 
füllen. Man  hat  mit  hoher  Genehmigung  diese  Erklärung  hier  eingerückt"  und 
beteuert  feierlichst,  da^  man  weitere  Berliner  Anwürfe  „mit  edelmütiger  Ver- 
aditung  übersehen  werde".  Es  handelte  sich  um  eine  Kritik  des  famosen 
Reichskontingents  von  Württemberg,  das  wir  nodi  kennenlernen  werden. 

Und  dieser  Ton  herrscht  bis  zur  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  hinein  in  der 
Mehrzahl  der  deutschen  Zeitungen. 

Lange  vorher  schon  war  in  den  geistigen  Oberschichten  von  der  Verwirk- 
lidiung  der  Lehren,  die  der  günstige  Ausgang  des  Nordamerikanischen  Be- 
freiungskrieges und  die  Französische  Revolution  gegeben,  geträumt  worden. 
Sogar  in  Deutschland,  dem  Lande  der  „angestammten"  Untertänigkeit,  wurden 
republikanische  Gesinnungen  geweckt  und  republikanische  Äußerungen  her- 
vorgerufen.  Die  Ode,  die  im  Aprilheft  der  Berliner  Monatsschrift  für  1783  den 
Kampf  der  Amerikaner  feiert,  schließt  mit  den  prophetischen  Worten: 
Und  du,  Europa,  hebe  das  Haupt  empor! 
Einst  glänzt  auch  dir  der  Tag,  da  die  Kette  bricht. 
Du,  Edle,  frei  wirst,  deine  Fürsten 
Scheudist  und,  ein  glüd<licher  Volksstaat,  grünest." 
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DAS    GUNSTDAMENWESEN    AN 
DEUTSCHEN   HÖFEN 


i^eit  der  Merowingerzeit  hat  es  an  fürstlichen  Gunstdamen,  „wir  Deutsdien 
nennen  sie  liuren^",  niemals  gefehlt.  Eine  ausführliche  Gesdiichte  des 
deutsdien  Mätressentums  würde  Bände  füllen.  liier  kann  daher  nur  das 
Markanteste,  sittengeschiditlich  Widitigste,  kurz  behandelt  werden. 

Begonnen  sei  mit  einer  der  sympathischsten  Gestalten  der  langen  Galerie 
deulsdier  Gunsidamen,  der  unglücidichen  Agnes  Bernauer  aus  Biberach,  der 
Geliebten,  vielleicht  sogar  der  Gattin  des  Herzogs  Albrecht  111.  von  Bayern. 
Einen  kurzen  Liebestraum  bezahlte  das  sdiöne  Mädchen  mit  einem  fürchter- 
lichen Tod. 

Von  ihrem  Sdiwiegervater,  dem  Herzog  Ernst  von  Bayern-München,  der 
Zauberei  besdiuldigt,  gab  es  sofort  willfährige  Richter,  die  den  Stab  über  sie 
bradien.  Den  Verlauf  der  geradezu  unwahrscheinlich  romantischen  Geschichte 
besdireibt  der  Benediktinermöndi  Clemens  Sender,  der  bedeutendste  unter 
den  späteren  Chronikenschreibern: 

„1435.  Herfeog  Albrecht  von  Minchen  hat  liep  gehept  aines  baders  toditer 
von  Augspurg,  hiess  Agnes,  was  ain  fast  schön  mensdi,  und  hat  sie  also  hodi 
lieb,  dass  ir  vil  glaupten,  er  hefte  ir  die  ee  versprochen,  und  hat  ir  ain  frauen- 
zimmer  gehalten  wie  ainer  fürstin.  Aus  solidier  ursadi  hat  herfeog  Erenst 
auff  aine  zeit,  als  sein  sun,  herfeog  Albrecht,  nit  anhaim  ist  gewesen,  sie 
laussen  fadien  (lassen  fangen)  und  zu  Straubingen  in  der  Donaw  laussen 
ertrincken  (am  12.  Oktober  1435),  und  da  der  hencker  sie  hat  gebunden  gehapt 
und  in  die  Donaw  wellen  werfen,  hat  er  zu  ir  gesagt,  wann  sie  frei  bekenn, 
dass  herfeog  Albrecht  nit  ir  eelicher  mann  sei,  so  well  er  sie  leben  lan  und 
frei  ledig  darvon  lan.  Das  hat  sie  nit  wellen  thon,  sunder  gesagt,  sie  sei 
herfeog  Albrechts  eelichs  weib.  Darauff  hat  er  sie  in  die  Donaw  geworfen 
und  hat  (sie)  das  drittmal  aus  dem  wasser  zogen  und  hat  sie  lang  darunder 
gehapt  und  alweg  gemeint,  er  hab  sie  ertrind<t,  und  sie  sei  gestorben,  und 
hat  imer  zu  noch  gelept;  zu  dem  lefesten  hat  der  hencker  ain  lange  stang 
genomen  und  um  der  Agnesen  har  gewicklet,  dann  sie  gar  ain  schöns,  längs 
har  hat  gehept,  und  sie  wider  im  wasser  gen  boden  zochen  und  an  der  stang 
mit  dem  har  so  lang  im  boden  gehalten,  bis  er  sie  dodi  zum  lefesten  ertrind<t 
hat.  Da  herfeog  Albrecht  ist  wider  haim  komen  und  vernomen  hat,  dass  man 
im  sein  herfelieb  ertrindd  hat,  hat  er  sidi  fast  übel  um  sie  gehept  und 
leid  empfangen  und  hat  über  sie  ain  cappel  bauen  und  3  ewig  mess  darein 
gestifft-." 

Die  Tragik  des  Lebens  dieses  Kindes  aus  dem  Volke  hat  zahlreichen 
Diditerwerken  zur  Grundlage  gedient,  unter  denen  das  Drama  Friedridi 
Hebbels  an  erster  Stelle  steht. 
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Zu  den  klassischen  Fürsienliebchen  zählt  auch  die  schöne  Gie^erin  Anna 
SydoNv,  das  Kebsweib  von  Joachim  II.  von  Brandenburg. 

Sdion  unter  Joachim  I.,  der  seiner  Gemahlin  das  Leben  schwer  madite 
„durch  die  Ungenieriheit,  mit  der  er  andauernd  den  Genüssen  der  Liebe  sich 
hingab-",  natürlich  mit  anderen  als  der  höchst  unliebenswürdigen  Kurfürstin 
Elisabeth,  war  es  am  Berliner  Hofe  oft  nidit  allzu  sittsam  zugegangen.  Be- 
reits 1516  verdankt  ein  Adiatius  von  Brandenburg  einem  Seitensprung  des 
Kurfürsten  zu  einer  unbenannt  gebliebenen,  wohl  adligen  Mutter  sein  Dasein. 

Unter  seinem  Sohne,  dem  prachtliebenden  Joachim  IL,  führte  Anna  Dietridi 
geborene  Sydow,  die  sogenannte  sdiöne  Gie^erin,  das  Regiment. 


Straubing.     In  der  Mitte  die  Brücke,  Non  der  aus  Agnes  Bernauer  ertränkt  wurde 

Kupfer  aus  der  „Topographia  Bavariae"  von  Mathias  Merian  (1644) 


Im  Jahre  1549  stürzte  der  Kurfürst  mit  seiner  Gemahlin  Hedwig  durdi  den 
morschen  Fußboden  eines  offenen  Ganges  oder  Balkons  im  udcermärkischen 
Sdilosse  Grimnife  in  die  Tiefe.  Der  Kurfürst  blieb  unverlefet,  seine  Frau  fiel 
auf  ein  Hirsdigeweih.  Ihre  Schamhaftigkeit  versdimähte  ärztliche  Hilfe,  so 
blieb  sie  ihr  ganzes  Leben  hindurdi  siedi.  Ihr  Gatte  aber  suchte  Trost  in  den 
Armen  anderer  Frauen,  vornehmlich  in  denen  der  schönen  Witwe  seines 
Artilleristen  und  GeschüfegieBers  Midiael  Dietridi.  Sie  lieg  sich  leicht  ein- 
nehmen, und  Joadiim  machte  Staat  mit  seiner  Eroberung,  was  sie  weidlidi 
ausnufete.  Gelang  es  ihr  dodi  sogar,  ein  eidliches  Versprechen  des  Kurprinzen 
zu  erlangen,  nach  dem  dieser  beschwor,  da|  „wir  sie  sammt  ihrer  andern  Habe 
und  Güttern  ifeo  also  balde  .  .  .  wenn  die  Regierung  uns  kommen  werde,  vor 
männiglich  jederzeith  schüren,  handhaben  und  vertheidigen  und  sie  nidil  allein 
vor  Uns  nicht  beleidigen  sondern  audi  von  Andern  zu  geschehen,  wefe  An- 
sehens, Würden,  Standes,  die  auch  sein  möchten,  nicht  verhängen  nodi  nadi- 
geben  wollen"  usw.  Das  hat  natürlich  den  Kurprinzen  nicht  abgehalten,  sein 
feierlidi  mit  Hand,  Mund  und  Unterschrift  angelobtes  Wort  zu  brechen. 
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Der  besdiworene  Sdiu^  sollte  sidi  audi  auf  Magdalena,  die  Toditer  des 
Kurfürsten  mit  der  OieBerin,  ausdetinen,  für  die  ein  Kapital  von  4000  Taler 
angelegt  wurde.  Sie  war  auf  betreiben  ihrer  Mutter  zur  Gräfin  von  Arneburg 
ernannt  worden,  und  itir  Vater  sctienkte  itir  bei  dieser  Gelegentieit  weitere 
10  000  Taler,  von  denen  sidi  aber  die  Mutter  „zu  Kölln  an  der  Spree  am  Sonn- 
tage nach  Visitationis  Maria  1570"  ihren  Anteil  verschreiben  lie&. 

Die  uneheliche  Herkunft  Magdalenas  war  durch  solches  Vermögen  in  den 
Augen  hoher  Adliger,  die  sonst  über  derartige  Unglüd<e  in  einem  Nase- 
rümpfen blieben,  ieder  Schimpflichkeit  beraubt,  und  die  pommerschen  Grafen 
von  Eberstein  auf  Naugard  bewarben  sich  für  einen  der  Ihren  um  die  Hand 
des  Fräuleins,  bevor  Joachim  11.  am  3.  Januar  1571  plöfelich  starb. 

Von  diesem  Augenblid<  an  halte  Johann  Georg  seinen  Eid  vergessen. 

Die  Gie^erin  wurde  verhaftet  und  in  den  Juliusturm  in  Spandau  gefangen- 
gesefet.  Man  trug  sie  erst  zwanzig  Jahre  später  als  Tote  aus  dem  Kerker 
hinaus.  Ihr  Vermögen  wie  das  ihrer  Kinder  zog  der  neue  Kurfürst  ein.  Selbst- 
redend nahmen  die  pommerschen  Grafen  ihr  Wort  zurück.  Was  hätten  iefet 
die  Standesgenossen  zu  einer  solchen  Heirat  gesagt?  Der  neue  Kurfürst 
erklärte,  edel  wie  er  nun  einmal  war,  er  kenne  keine  Gräfin  Arneburg.  Er  lieB 
den  Hofrenienschreiber  Andreas  Kohl  zu  sidi  rufen  und  fuhr  ihn  barsch  an: 
,, Willst  du  mein  Schwager  werden?"  Kohl  gehorchte  ohne  Zögern,  wie  dies 
einem  preuBischen  Beamten  zukam,  und  ehelichte  das  bedauernswerte  Mäd- 
chen, das  gar  nicht  weiter  gefragt  wurde.  Damit  sind  die  Akten  über  sie 
geschlossen. 

Wenige  Worte  nur  sind  audi  über  einige  andere  Gunstdamen  aus  älterer 
Zeit  zu  verlieren,  denen  eben  weder  viel  Gutes  nodi  Schlimmes  nachgesagt 
werden  kann. 

So  über  die  Augsburger  Patrizierin  Margarete  Lang  geborene  Sulzer. 
Ihr  und  Kaiser  Maximilians  Sohn,  der  Salzburger  Kardinalerzbischof  Matthäus 
Lang  von  Wellenburg  (1519  bis  1540)  prägte  das  Wort:  „Was  wollt  ihr  an  uns 
Pfaffen  bessern?   Wir  sind  nie  gut  gewesen!" 

Friedrich  der  Weise  von  Sachsen  (so  etwas  gab  es,  allerdings  nur  im 
16.  Jahrhundert)  lebte  mit  Anna  Weller  aus  Mohlsdorf  in  heimlidier  Ehe.  Ihre 
Söhne  mit  dem  Kurfürsten  erhielten  den  Titel  von  Jessen  nach  dem  ihnen 
geschenkten  Gutel 

In  vollster  Öffentlichkeit  erfreute  sich  seit  1540  der  Bezwinger  Sickingens, 
Philipp  von  Hessen,  seiner  Doppelehe  mit  Margarete  von  der  Saal.  Sie  fand 
die  ausdrückliche  Billigung  von  Luther,  Melanchthon  und  Bufeer. 

Wenig  belangreich  war  das  Auftreten  und  Wirken  von  Kaiser  Karls  V. 
Regensburger  Zufallsliebchen,  der  Patrizierin  Barbara  Blomberg,  deren  Leben 
Paul  Herre  mit  seltenem  Scharf-  und  Spürsinn  nach  Akten  und  halb  ver- 
schollenen Büchern  beschrieben  und  damit  all  der  Romantik  entkleidete,  mit 
der  es  z.  B.  Georg  Ebers'  Phantasie  umsponnen  hatte.  Sie  wurde  bekanntlich 
die  Mutter  des  tapferen  Don  Juan  d'Austria.  Sie  wie  so  viele  andere,  deren 
Namen   hier   nur   Ballast   wären,  war   im   Guten   wie   im   Bösen   nichts   mehr 
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als  der  Zeitvertreib  eines  tiotien  Herrn,  der  sie  mit  Geld  entlotinte,  ins  Elend 
stiel,  wenn  nidit  gar  in  den  Kerker  warf,  ihir  vielleiclit  auch,  wie  der  armen 
Bernauerin,  den  Hermelin  umtiing,  wenn  itin  die  Laune  dazu  anwandelte. 

Nodi  war  es  dem  Fürsten  nicht  durdi  strenge  Ebenbürtigkeits-  oder  durch 
sogenannte  Hausgesebe  verwehrt,  den  Gegenstand  seiner  Wahl  zu  seiner 
Gattin  zu  madien,  mit  ihm  eine  reditsgültige  Ehe  einzugehen,  wie  Erzherzog 
Ferdinand  von  Österreich-Tirol  mit  Philippine  Welser  und  Herzog  Wilhelm 
von  Bayern  mit  Marianne  Pettenbed<. 

Bestand  aucli  das  ungeschriebene  Gesefe  der  Ebenbürtigkeit  seit  Auf- 
kommen der  Standesgliederungen,  seit  dem  Emporblühen  der  Bürgersdiaft, 
und  nahm  es  mit  der  Zeit  immer  sdiroffere  Formen  an,  besonders  beim  Bürger- 
tum, so  hielt  sidi  der  Adel  nur  daran  gebunden,  falls  ihm  dies  in  den  Kram 
pa|te.  Er  sefete  es  unbedenklich  au|er  Kraft,  wenn  es  beispielsweise  galt, 
die  verblaBie  Vergoldung  seines  Wappens,  zur  Not  sogar  durch  die  Mitgift 
einer  Bauerndirne,  aufzufrischen.  Dodi  audi  der  Hochadel  sah  in  der  „niederen 
Geburt"  der  Auserwählten  keinen  Grund,  die  ehelidien  Kinder  mit  einer 
Bürgerlichen  von  der  Erbfolge  auszusdilie^en.  Mit  dem  17.  Jahrhundert 
bürgerte  sich  in  den  oberen  Kreisen  die  Lehre  von  „der  Familie"  und  der 
Blutverfälschung  durdi  Herabsteigen  von  der  Himmelshöhe  in  tiefere  Regionen 
ein.  Während  des  Dreißigjährigen  Krieges  und  unmittelbar  nach  ihm  ver- 
tiefte dann  das  Gottesgnadentum  die  Kluft  zwisdien  Thron  und  Untertanen, 
auch  dem  Adel.  Nichts,  weder  innigste  Zuneigung  noch  Tugend  und  Geist, 
noch  Gold,  vermodite  mehr  diesen  Abgrund  zu  überbrüd<en,  den  der  Dünkel 
geschaffen.  Von  dieser  Zeit  an  wurde  das  Gesefe  der  Ebenbürtigkeit  in  fürst- 
lichen Familien  zu  einem  feststehenden  Grundsab  des  öffentlichen  Rechtes  in 
Deutschland.  Die  Wahlkapitulation  Karls  VII.  vom  Jahre  1741  ist  die  erste 
Gesehsammlung,  in  der  dieser  Grundsafe  ausdrücklich  festgelegt  wird. 

Doch  befahl  Friedrich  Wilhelm  I.  1739  dem  Adel,  „schlechterdings  und  pour 
cause,  sidi  nicht  zu  unterstehen,  eines  geringen  Bürgers  oder  Bauers  Tochter 
oder  Witwe  oder  wohl  gar  eine  unehrbare  Person  zu  heiraten*".  Zu  den 
entsdiiedensten  Gegnern  der  Mesalliancen  gehörte  sein  Sohn,  Friedrich  der 
Große.  Als  der  „betagte"  Prinz  von  A.  (wahrscheinlich  Anhalt)  ein  Fräulein 
von  Haßlingen  ehelichen  wollte,  entschied  der  König:  „Sollten  schon  der- 
gleidien  Verbindlichkeiten  übernommen  worden  sein,  so  müssen  sie  vernichtet 
und  getrennt  werden.  Die  Tränen  eines  jungen  Mädchens  versiegen  und 
vertrocknen  endlich.  Aber  einen  solchen  Flecken  in  einem  regierenden  Hause 
können  Jahrhunderte  kaum  verwisdien."  Als  im  Jahre  1765  der  General  von 
Dierecke  für  seinen  Schwager  von  Gräveniß  bat,  die  Tochter  des  gräflich 
HoYmschen  Oberinspektors  Glaser  heiraten  zu  dürfen,  schrieb  Friedrich  die 
Entscheidung  auf  das  Gesuch:  „Fui,  wohr  er  So  was  vohrschlagen  kan."  Am 
4.  Oktober  1747  hieß  es:  „Idi  gebe  nicht  zu,  daß  sich  Offiziers  mit  Kauf- 
manns  Töchtern    heiraten." 

Wer  von  den  Fürsten  nicht  Kraft  und  Mut  besaß,  den  Knoten  zu  durch- 
hauen, wie  der  Pfalzgraf  Karl  Luß,  später  dann  Fürst  Leopold  von  Anhalt- 
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Dessau,  der  die  Dessauer  Apolhekersloditer  Anna  Luise  Fösin  zu  seiner 
Gattin  madite,  oder  seine  Stellung  und  Würde  dem  zu  opfern,  was  er  für 
sein  Lebensglück  hielt,  war  gezwungen,  zu  entsagen  oder  die  Geliebte  in  den 
Augen  der  „tugendtiaften"  Welt  zu  erniedrigen.  Denn  das  Volk  in  seiner 
allerbreilesten  Masse  tiatte  nocti  keine  Nach-  und  Einsicht  gelernt  und  ur- 
teilte über  die  5eischläferin  des  Fürsten  wie  über  „die  Sponsiererin,  so  ihre 
buhlen  han".  Die  Lebensgefährtin,  die  Staatswohl,  Standesrüd<siditen  oder 
Geld  auf  ihre  Stelle  gebracht,  war  nicht  immer  das  Ideal  ihres  Gemahls. 
Er  gönnte  ihr  das  Glüdc,  die  Herrin  spielen  und  den  Thronerben  gebären 
zu  dürfen,  damit  hielt  er  seine  Pflidit  für  erfüllt. 

Bei  der  Auswahl  der  Geliebten  waren  die  Herrschaften  tolerant.  Man 
übersah  in  Anbetracht  anderer  Qualitäten  gern  Namen  und  Abkunft. 

Friedrich  von  der  Pfalz  hatte  eine  Liebste,  deren  Vater,  ein  Augsburger 
Ratsknedit,  im  Jahre  1449  als  Dieb  gehenkt  worden  war.  Ihre  Kinder  wurden 
die  Ahnherren  der  Grafen  von  Leonstein. 

Ein  gewisses  Schamgefühl  hielt  die  Fürstlidikeüen  vorerst  davon  ab,  durch 
öffenllidie  Bekanntgabe  ihrer  Liebeleien  die  Gattin  nodi  mehr  herabzusehen, 
als  sie  es  durch  die  Lebensführung  des  Gemahls  ohnehin  schon  war.  Es  be- 
durfte des  erhabenen  Beispiels  des  Sonnenkönigs,  um  die  bisherige  Zurüd<- 
haltung  als  feig  zu  beseitigen.  Wie  ein  ambrosischer  Lobgesang  ertönte  deshalb 
das  Wort:  ,,Der  Staat  bin  ichl"  Das  war  Erlösung  aus  albernen  Vorurteilen,  die 
sie  hie  und  da  noch  gefangenhielten.  Hatten  sie  sich  bis  jefet  für  den  Brenn- 
punkt des  Staates  gehalten,  so  wurden  sie  mit  einem  Schlage  zum  ganzen 
Staat. 

Die  allgemeine  Enlnervung  und  die  Wirrnisse  nach  dem  dreiSigjährigen 
Völkermorden  und  Landverderben  waren  ganz  dazu  angetan,  das  Selbsl- 
herrsdiertum  zu  begünstigen  und  damit  der  Gunstdamenwirtschaft,  nach  Forel 
dem  lebten  Rest  der  Polygamie^  das  Feld  zu  bestellen. 

Das  Volk  mu|te  von  Grund  auf  dort  beginnen,  wo  es  vor  dreißig  Jahren 
stehengeblieben  war.  Viel  Neues,  doch  nur  wenig  Gutes  war  ins  Land  ge- 
kommen, das  erst  von  dem  deutschen  Geiste  verarbeitet  und  unschädlidi  ge- 
macht werden  mu|te.  Alles  dieses  brauchte  Zeit,  und  ehe  sie  verronnen  war, 
stagnierten  Staat  und  Gesellschaft.  Wo  diese  stillstehen,  da  wuchert  darum 
audi  die  Weiberherrschaft  auf.  Der  Acker  „iunkert",  sagt  der  Bauer,  wenn 
das  Feld  nur  nodi  Halme  und  Ähren  erzeugt,  aber  keine  Samenkörner 
darin,  die  die  Aussaat  hundert-  und  tausendfältig  weitertragen.  So  wie  die 
absoluten  Staaten  des  Orients  stillstanden  und  iunkerten,  brach  die  Weiber- 
herrschaft durch,  sie  bradi  durch  trofe  Harem  und  im  Harem.  Und  obgleidi 
im  Orient  das  Haus  zugleidi  der  Kerker  der  Frauen  war,  wußten  sie  doch  in 
der  Zeit  des  politischen  Stillstandes  die  Tür  zu  finden,  durch  die  man  in  den 
Thronsaal  schlüpft.  Als  Frankreidi  iunkerte,  beherrschten  Mätressen  mit  dem 
Schlage  ihres  Fächers  das  Land.  Und  das  gleiche  Schauspiel  wiederholte 
sidi  auch  in  den  deutschen  Landen,  bis  die  Französische  Revolution  die  Luft 
gereinigt  hatte,  und  der  verachteten,  niedergetretenen  Null,  dem  Untertanen, 
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der  Gedanke  durch  den  Kopf  gescliossen  war,  da&  die  sogenannte  Ziffer  an 
der  Spifee  des  Staatswesens  erst  durcti  die  Nullen,  ganz  wie  in  der  Rechen- 
kunst, zu  einem  hohen  Nennwert  gemadit  würde.  Aber  ein  fürchterlidier 
Leidensweg  war  bis  zu  dieser  Erkenntnis  zu  durchwandern.  Er  führt  vielfadi 
an  den  Mätressen  vorbei,  die  ein  widitiger  Faktor  geworden  waren  und  den 
Marsdi  erschwerten. 

Die  ganze  Galerie  der  fürstlichen  Gunstdamen,  iede  Einzelheit  studierend, 
zu  durdisdireiten,  lohnt  nicht.  Die  Strafe  ist  zu  weit,  der  Schmufe  zu  gro^. 
Einer  dieser  Unrathaufen  sieht  fast  immer  wie  der  andere  aus.  Man  kann 
deshalb  die  meisten  ruhig  umgehen,  nadidem  man  ihr  Vorhandensein  kon- 
statiert hat.  So  genügt  auch  eine  flüdilige  Bekanntschaft  mit  den  beiden 
folgenden  Damen.  Sie  waren  nidit  besser  als  die  schöne  Gie^erin,  nur  war 
ihnen  mehr  Lebensglück  besdiieden.  Zuerst  sei  ob  ihrer  romantisdien  Sdiick- 
sale  die  Gunstdame  des  ersten  Preufeenkönigs,  die  Gräfin  von  Wartenberg, 
vorgestellt. 

Eigentlidi  hie^  sie  Katharina  Rid<er  und  war  1674  in  Emmeridi  im  Rhein- 
land als  die  Tochter  eines  Schiffers  geboren,  der  auch  eine  Winkelkneipe 
hielt.  Sie  mul5te  mit  ihrer  Schwester  die  Gäste  bedienen  und  durfte  sidi  aus 
Geschäftsrüd<sichten  niemals  spröde  zeigen.  Eines  Tages  führte  das  Geschid< 
den  kurfürstlidien  Kammerdiener  Biedekop  in  die  verrufene  Kaschemme;  der 
Lakai  verliebte  sich  in  die  schöne  Katharina  so  sehr,  da^  er  sie  heiratetel  Er 
wuBte,  was  eine  schöne  Frau  bei  Hofe  wert  war . . .  Richtig.  Er  konnte  sie  eines 
Tages  gegen  gute  Abfindung  dem  Freiherrn  von  Kolbe  abtreten;  er  hatte 
die  beiden  Kinder,  die  Katharina  von  diesem  ihrem  vornehmen  Verehrer  hatte, 
auf  seine  Rechnung  genommen.  Nach  Biedekops  Tod  heiratete  Kolbe  1696 
die  Witwe,  denn  schon  interessierte  sich  der  König  Friedrich  1.  für  Kolbes 
schöne  Geliebte,  wie  dann  audi  weiter  für  Frau  von  Kolbe.  Nun  begann 
der  Höhenflug  der  Wirtshausdirne. 

Die  Kolbe  übertragenen  Ämter  braditen  ihm  eine  jährlidie  Einnahme  von 
123  000  Taler.  1704  wurde  er  durch  Friedrichs  Verwendung  von  Kaiser  Leopold 
in  den  Reidisgrafenstand  unter  dem  Namen  von  Wartenberg  erhoben.  Die 
junge  Gräfin  wurde  Mälre.sse  en  titre,  trofedem,  wie  es  hie&,  der  König  sich 
darauf  besdiränkte,  nur  mit  ihr  im  Abenddämmer  spazierenzugehen.  Im 
Winter  fanden  diese  „Spaziergänge"  in  den  königlichen  Zimmern  statt.  Diese 
Spaziergänge  kosteten  dem  Volke  Millionen.  Die  Diamanten  der  Gräfin  allein 
hatten  einen  Wert  von  500  000  Taler. 

Wartenberg  bradite  es  bis  zum  Premierminister,  und  als  er  nach  Jahren 
endlich  doch  gestürzt  wurde,  erhielt  er  trofe  bewiesener  Unehrlichkeit  ein 
Ruhegehalt  von  24  000  Taler,  das  nadi  seinem  Tode  auf  seine  Gemahlin 
übergehen  sollte.  Der  König  hatte  ihm  ein  Schriftstück  gegeben,  in  dem  er 
ihn  von  aller  Verantwortung  für  Veruntreuungen  freisprach. 

Oh,  der  Großvater  von  Fridericus  Rex  wu§te,  was  er  seiner  Würde  schuldig 
war,  und  bezahlte  gut,  wo  er  es  für  angebracht  hielt.  Das  Volk  hatte  es 
ja  dazu. 
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Bei  der  Taufe  der  Prinzessin  Friederike  Sophie  Wilhelmine,  der  späteren 
Markgräfin  von  Bayreuth,  waren  zufällig  der  König  von  Polen  und  der  von 
Dänemark  in  Berlin,  also  drei  Könige  anwesend.  Wie  der  Abenteurer  von 
Pöllnife  erzählt,  hatte  ein  Herr  von  Meysenburg  den  geistvollen  Einfall,  die 
Prinzessin  mit  dem  Christuskind  und  die  drei  Könige  mit  denen  aus  dem 
Morgenland  in  einem  Gediclite  zu  vergleichen,  das  er  Friedrich  1.  untertänigst 
zu  FüSen  legte.  Der  König  war  so  gerührt,  da|  er  dem  edlen  Diditer  ein 
Ehrengeschenk  von  1000  Dukaten  überreichen  lieB;  ein  ansehnliches  Vermögen. 

Nadi  Wartenbergs  Tod  begab  sich  die  Gräfin  nach  Paris  und  vergeudete 
dort  den  gröSten  Teil  ihres  dem  Volke  abgepreSten  Vermögens  mit  jungen 
Abenteurern,  wie  Elisabeth  Charlotte  von  Orleans  in  ihren  Briefen  erzählt. 

Berlin  war  froh,  diese  galante  Dame  losgeworden  zu  sein.  Ein  Porträt 
von  ihr  war  nicht  aufzutreiben. 

Das  gänzliche  Fehlen  des  Nationalgefühls,  die  in  den  oberen  Schichten 
zum  Standesbewu^tsein  gewordene  Selbstsucht  leisteten  dem  Umsichgreifen 
des  Gunstdamenwesens  allen  erdenklichen  Vorschub,  und  die  vorherrschende 
Gesinnungslosigkeit  förderte  sein  Wadistum. 

Der  Unwille  des  Volkes  gegen  die  Fürstenliebchen  hielt  nicht  lange 
vor.  Das  Rechlsgefühl  der  breiten  Masse  lehnte  sich  zwar  gegen  eine 
Einriditung  auf,  die  bis  dahin  von  der  Kirdie  und  dem  Gesefee  mit  den 
sdiwersten  Strafen  belegt  worden  war,  aber  was  wollte  das  besagen?  Wer 
fragte  danach?  Auch  die  Geistlidikeit  erhob  gegen  die  Mi|achtung  des 
heiligen  Sakraments  der  Ehe  halblauten  Einspruch,  der  sich  freilich  mehr 
gegen  die  in  vielen  Fällen  schuldlosen  Gunstdamen  als  an  die  Liebhaber 
richtete.  Da  es  aber  in  allen  Fällen  nur  bei  Worten  bleiben  konnte,  war  ein 
Widerstand  kurz  und  belanglos.  Der  unbedingte  Glaube  an  die  Machtvoll- 
kommenheit und  Unfehlbarkeit  lie&  jede  von  den  hohen  Herren  beliebte  Ein- 
richtung, mochte  sie  noch  so  seltsam  sein,  überrasdiend  schnell  zur  Gewohn- 
heit werden,  in  die  es  sidi  möglichst  gut  zu  schlafen  hieS. 

Kardinal  Rohan  von  Strasburg,  einer  der  Hauptakteure  im  Halsbandprozefe 
von  Maria  Antoinette,  aber  nicht  der  gescheiteste,  hatte  in  Zabern,  damals 
Saverne,  seinen  reidi  beseiten  Harem, 

Als  ihm  eines  seiner  mit  Gewalt  ihren  Eltern  entführten  Mäddien  entlief, 
lie^  er  durch  sein  Land  eine  förmliche  Treibjagd  nadi  der  ungebärdigen 
üdaliske  anstellen. 

Von  Gunstdamen  der  geistlidien  Kurfürsten  wird  später  noch  einiges  zu 
sagen  sein. 

Audi  geistlidie  Fürstlidikeiten  weiblichen  Gesdiledits  waren  nicht  viel 
anders  als  dieser  Rohan. 

Louise  Hollandine  von  der  Pfalz  (1623  bis  1709),  die  Tochter  von  Friedridi  V., 
dem  Winterkönig,  wurde  im  Alter  fürchterlidi  fromm.  Sie  hatte  nach  dem 
Spridiwort  von  jungen  Bettsdiwestern  und  alten  Betschwestern  alle  Ursadie 
dazu,  denn  sie,  die  Äbtissin,  war  die  Mutter  von  nur  vierzehn  Kindern. 

Ein  ähnlicher  Fall  wie  der  des  Kirchenfürsten  Rohan  ereignete  sich  am 
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Hofe  des  ersten  hessischen  Kurfürsten  Wilhelm  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts. Die  Geliebte  dieses  Zopfhelden,  der  auf  Napoleons  Gehei|  zum 
Segen  des  Landes  sieben  Jahre  Hessen  meiden  muBte,  war  ein  Fräulein 
Karoline  von  Schlotheim.  Er  ernannte  sie  zur  Gräfin  von  Hessenstein.  Vor 
der  Französischen  Revolution  nodi  hatte  der  damalige  Prinz  "Wilhelm  das 
arme,  blutjunge  Mäddien  gewaltsam  entführen  lassen.  Karoline  weigerte  sidi 
anfangs,  dem  um  27  Jahre  älteren,  begehrliclien  Herrn  zu  Willen  zu  sein,  floh 
von  ihm,  wurde  aber  von  den  eigenen  Eltern  dem  Landgrafen  zurückgeliefert. 
Perb  sdireibt  im  „Leben  Steins":  „Eine  Kasseler  Dame  erzählte  einer  Freundin 
im  Auslande  diese  Entführungs-  und  Rücklieferungsgeschichte,  und  als  die 
Fremde  ihre  Entrüstung  über  dieses  Betragen  der  Angehörigen  nicht  verbergen 
konnte,  erwidert  die  Dame  unbefangen:  ,Aber  der  hessische  Adel  durfte  sich 
dodi  diesen  Vorteil  nidit  entgehen  lassenl'  " 

Treue  in  der  Liebe  war  eine  mehr  von  vielen  anderen  guten  Eigensdiaften, 
die  dem  Hessenfürsten  mangelten.  HinterlieB  er  doch  alles  in  allem  nicht 
weniger  als  74  {vierundsiebzig)  Kinder,  darunter  drei  eheliche  und  fünf  von 
der  Gräfin  Hessenstein. 

Aber  das  alles  sind  Kleinigkeiten,  gemessen  an  den  Taten  des  deulsdien 
Gro&türken  Karl  111.  von  Baden,  des  Shfters  von  Karlsruhe,  mit  seinem  „ridikülen 
Serail".  Er,  der  von  1709  bis  1738  sein  Land  beglüd<te,  war  auch  der  Schöpfer 
der  geistvollen  Maxime,  „daB  von  oben  herab  gewürkt  werden  misse"!  Und 
er  hat  von  oben  herab  gewirkt! 

Im  Jahre  1679  geboren,  vermählte  er  sich  achtzehnjährig  mit  der  um  zwei 
Jahre  älteren  Prinzessin  Magdalene  Wilhelmine  von  Württemberg.  Dreißig- 
jährig kam  er  zur  Regierung.  „Die  Natur,  welche  unschlüssig  war,  ob  sie 
einen  Herkules  oder  einen  Sohn  der  Venus  bilden  sollte,  tat  beides",  sagt  ein 
gleichzeitiger  Schilderer  von  ihm.  Ein  anderer  meint:  „Karl  warf  sich  mit 
ganzer  Madit  auf  den  Regentenstand,  auf  dessen  Geschäfte  und  Arbeiten  als 
Staatsmann  und  auf  dessen  Freuden  und  Genüsse  als  Mann:  mit  den  an- 
gestrengtesten Tagesbeschäftigungen  (!)  wechselten  die  deliziösesten  Ver- 
gnügungen der  Nacht." 

Der  Sife,  wo  diese  doppelte  Regentenwonne  geschlürft  wurde,  war  Karls 
neue  Residenz.  Der  Herrscher  selbst  hatte  sie  nacli  eigenhändigen  Rissen 
angelegt  und  Karlsruhe  betitelt,  ein  Name,  der  nun  nicht  gerade  von  großem 
Besdiäftigungsdrang,  wenigstens  bei  Tage,  zeugte.  Er  schuf  sich  1715 
diesen  Ruhesib  inmitten  des  Hardtwaldes  in  einer  Sandebene.  Das  Haus  war 
nur  aus  Holz,  ein  einfaches,  dreistöckiges  Jagdschloß,  aber  es  war  ein  kleines 
Fontainebleau.  Es  barg  sidi  in  diesem  bescheidenen,  anspruchslosen  Auf- 
enthalt der  Ruhe  und  Stille,  der  Einsamkeit  und  des  Friedens  der  Natur  ein 
kleines  irdisdies,  und  zwar  orientalisches  Paradies.  Seine  Huris  bildeten  die 
famosen  160  Gartenmägdlein  des  galanten  Markgrafen.  Was  die  Potsdamer 
Lange  Garde  dem  Preußenkönig  war,  waren  die  niedlichen  Gartenmägdlein 
dem  badischen  Markgrafen.  Sie  bildeten,  als  Heiducken  und  Husaren  ge- 
kleidet, seine  weibliche  Leibgarde.     Acht  dieser  sogenannten  Kammerfrauen 
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hatten  täglicli  Wache  und  Dienst.  Sie  bedienten  ihren  Herrn  zu  Hause,  be- 
gleiteten ihn  in  Husarenuniform  auf  seinen  Spazierritten  und  -fahrten.  Audi 
auf  Reisen  durften  sie  nicht  fehlen.  Alle  Abende  liefe  er  unter  diesen  Mädchen 
die  78  Karten  des  Tarockspiels  austeilen.     Die  Gliicl<lidie,  die  den  Pagat  er- 
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hielt,  wurde  Königin  der  Nadit.  Diese  Mädchen  waren  vielseitig  gebildet.  Die 
meisten  von  ihnen  verstanden  Musik  und  Tanz.  Sie  maditen  daher  in  der 
SdiloBkapelle  Musik  und  führten  auf  dem  Schlogtheater  Komödien,  Opern  und 
ballette  ihrem  Herrn  zur  Kurzweil  auf.  Die  160  Mädclien  wohnten  in  den 
Zellen  des  Bleiturmes,  eines  achted<igen  Turmes,  der  seinen  Namen  von  dem 
Bleiboden  unter  der  Kuppel  erhalten  hatte.  In  diesem  Serail  führten  die  Mäddien 
zwar  ein  köstlidies  Leben,  aber  in  strenger  Klausur  und  Disziplin.  Aus  den 
Gemädiern  Karls  führten  Klingeln  in  die  Zimmer  der  Damen,  und  die,  deren 
Glod<e  gezogen  wurde,  hatte  sofort  zum  Dienst  zu  ersdieinen. 

Die  morgenländische  Herrlichkeit  des  Badensers  erregte  mandies  Aufsehen; 
nicht  nur  im  Inlande.  Auch  Liselotte,  die  Herzogin  von  Orleans,  sdirieb  am 
15.  Dezember  1718  aus  Paris  über  „Leibgarde  des  Markgrafen",  den  sie  einen 
„Narren  in  Folio"  nennt. 

Weniger  streng  urteilen  in  soldien  Fällen  die  eigenen  Hofsdiranzen,  Beamte, 
sdiweifwedelnde  Geistliche  und  Streber  jeglidier  Herkunft.  Sie  fanden  sich 
schnellstens  in  die  neugeschaffene  Lage  bei  Hofe  und  beeilten  sich,  sie  aus- 
zunuben.  Sie  umkrochen  in  der  neuen  Mätresse  die  Gnadenspenderin,  um, 
von  ihrer  Gunst  getragen,  ungestört  im  Trüben  fischen  zu  können. 

Die  Erkenntnis  der  Erniedrigung  ob  solchen  Treibens  war  eben  allen  Kreisen 
verlorengegangen. 

Die  Hodischule  Halle  an  der  Saale,  der  Christian  Thomasius,  einer  der 
geistvollsten  und  fortgesdirittensten  Männer  seiner  Zeit,  angehörte,  gab  ein 
Reditsgutadilen  dahin  ab,  da|  „gro§e  Fürsten  und  Herren  den  gewöhnlidien, 
für  Private  geltenden  Gesehen  nidit  unterworfen,  sondern  lediglich  Gott  für 
ihre  Handlungen  Verantwortung  sdiuldig  seien,  daS  daher  auch  ein  un- 
geregeltes Liebesverhältnis  mit  einem  GroBen  für  eine  Person  nidits  Ent- 
ehrendes enthalte,  da|  vielmehr  auf  eine  soldie  etwas  von  dem  Splendeur 
ihres  Amanten  übergeht". 

Von  da  bis  zum  Ausspruch  des  Sonnenkönigs  „Le  sang  des  rois  ne  souille 
pas"  —  d.  h.:  das  Blut  (die  Liebe)  der  Könige  befleckt  (eine  Frau)  nicht  —  ist 
nur  ein  Sdiritt,  den  keine  Hochadlige  scheute.  Wie  in  England  und  Frankrcidi 
hie&  eben  auch  in  Deutschland  ausschweifend:  königslreu,  das  Gegenteil: 
aufrührerisdi.  Die  Unsittlidikeit  wurde  zur  Sitte  und  dadurch  alltäglidi,  oder 
doch  mit  nachsiditiger  Milde  beurteilt.  Sie,  die  Sitte,  nach  Jhering  „die  Sidier- 
heitspolizei  des  Sittlichen''^",  war  eben  damals,  wie  immer  schon,  die  Sklavin 
der  Mode,  und  diese  hebt  heute  auf  den  Sdiild,  was  gestern  verpönt  und 
morgen  wieder  unmöglich  sein  wird. 

Die  Mode  der  damaligen  Zeit  heischte  also  von  den  Regenten  das  Halten 
von  Mätressen.  Und  wenn  sich  demnadi  die  hohen  Herren  Mätressen  hielten, 
war  das  Privatsache,  die  jene  Persönlichkeiten  mit  sich  selbst  und  ihren  Frauen 
abzumadien  hatten.  Meist  in  sehr  frühem  Aller  mit  ebenbürtigen  Damen  ver- 
mählt, die  ihnen  von  der  Staatsräson  aufgezwungen  worden  waren,  suchten 
sie  sidi  Gefährtinnen,  die  ihnen  mehr  zusagten  als  die  steife,  adelsstolze  und 
langweilige  Gemahlin.    Hier  war  ihr  Geschmack  maßgebend,  und  nicht  der  des 
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Herrn  Vater  Hoheit  oder  Durchlaucht  und  seiner  Exzellenz  des  Staatsministers. 
Nur  Äugenverdreher  werden  ihnen  daraus  einen  Vorwurf  machen.  Da&  sie 
aber  diese  Gunstdamen  mit  erpreßtem  Golde  vollstopften,  die  widitigsten 
Angelegenheiten  nadi  deren  Launen  erledigten,  gelegentlidi  wohl  auch  ihren 
Harem  mit  brutaler  Gewalt  füllten,  darüber  hat  die  Geschichte  ihr  Urteil 
abzugeben. 

Die  breite  Masse  verlernte  allmählich  die  sittlidie  Entrüstung  gegen  die 
fürstlichen  Gunstdamen  und  jaudizte  am  Ende  ihnen  zu,  wenn  sie  im  Glänze 
des  mit  dem  SchweiSe  des  Volkes  bezahlten  Prunkes  an  ihm  vorüberzogen 
oder  das  sinnlos  verschleuderten,  was  ihr  fürstlicher  Geliebter  geraubt,  um 
es  ihnen  zu  Fügen  zu  legen. 

Zulefet  hatte  sich  die  öffentliche  Meinung  so  sehr  an  diese  Einriditung  ge- 
wöhnt, dafe  eine  Mätresse  als  notwendiger  Bestandteil  ieder  Hofhaltung 
erachtet  wurde. 

„Nun  fehlt  unserem  Fürsten  nichts  mehr  als  eine  schöne  Mätresse!"  rief 
gerührt  ein  Bürger  einer  Residenz  aus,  als  er  seinen  jungen  Fürsten  mit  der 
ihm  soeben  angetrauten  liebenswürdigen  Gemahlin,  von  Zufriedenheit  strahlend, 
vorüberfahren  sah.  „Man  war",  sefete  der  Erzähler  dieser  Anekdote,  Karl 
Friedrich  von  Moser,  hinzu,  „es  an  dem  Vater  und  Grogvater  des  Fürsten  so 
gewohnt  gewesen  und  dachte,  das  gehört  zur  rediten  fürstlichen  Würde"." 

Diesem  Gedankengang  den  nötigen  Nadidruck  verliehen  und  ihn  bei  uns 
heimisch  gemacht  zu  haben,  ist  das  unbestreitbare  Verdienst  Augusts  des 
Starken  von  Sachsen-Polen. 

Er  hat  die  raffinierte  Frivolität  des  Versailler  Hofes  an  die  deutschen 
Fürslenhöfe  gebracht,  richtiger  deren  Abklatsch.  Es  mug  zugestanden  werden, 
dag,  wenn  in  Deutschland  auch  die  moralischen  Anschauungen  von  der  gleichen 
Frivolität  waren  wie  in  Frankreich,  ihre  Betätigung  doch  jener  Grazie  entbehrte, 
die  in  Frankreidi  selbst  die  Tugend  weniger  langweilig  macht  als  anderswo". 

Der  galante  König! 

Der  Name  hat  sich  für  August  den  Starken  eingebürgert!  Die  Oberflädilich- 
keit  hat  bei  dieser  Taufe  Pate  gestanden.  Es  gibt  manche  Bezeidinungen, 
die  für  diesen  Riesen  der  Selbstsucht,  diesen  gewissenlosen  Wüstling,  diesen 
Deutsdien,  der  unerhört  stolz  darauf  war,  dag  ihn  eine  französische  Dirne  für 
ihren  Landsmann  hielt,  besser  gepagt  hätten.  Seine  Verdienste  waren,  von 
den  Polen  zum  Narren  gehalten  worden  zu  sein,  Sadisen  ruiniert  und  in  der 
Verführung  von  Weibern  seine  Lebensaufgabe  gesucht  zu  haben.  Die  Sage 
spricht  von  354  Kindern,  die  das  Ergebnis  des  reichen  Lebens  dieses  grogen 
Mannes  gewesen  sein  sollen.  Wenn  ihm  seine  Liebesabenteuer  Zeit  liegen, 
regierte  er  vielleicht  auch  einmal.  Er  richtete  alsdann  audi  nicht  mehr  Schaden 
an  als  die  Minister,  Männer  ganz  nadi  seinem  Sdilage,  oder  die  jeweilige 
Gunstdame  oder  deren  Kreaturen. 

Sein  Liebesleben  intim  durchzugehen,  liegt  kein  Grund  vor,  da  es  in  zahl- 
reichen Schriften  ausgesdirotet  worden  ist.  Dennoch  kann  dieses  Wirken  des 
grotesken    Exemplares    eines    deutschen    Herrschers    nidit    gut    übergangen 
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werden,  ebensowenig  wie  die  Weiber  seiner  Wahl,  die  so  unheilvollen  Einfluß 
auf  die  deulsdie  Sittengeschiclite  jener  Zeit  wie  auf  die  Gesdiicke  Sachsens 
ausgeübt  haben.  Deshalb  seien  nur  die  wichtigsten  Mätressen  Augusts  des 
Starken  namhaft  gemadit.  Als  Quelle  hierzu  dient  aber  nicht  das  vielgenannte 
„Saxe  galante"  des  Barons  Friedrich  von  Pöllnife,  sondern  die  handsdiriftliche 
Lebensbeschreibung  liaxthausens,  die  zuverlässiger  ist  als  die  Arbeit  des 
stondalsüditigen  und  oberflächlichen  Höflings  Pöllnife. 

Der  Zeitfolge  ihres  Wirkens  nach  sind  zwölf  erklärte  f^avoritinnen  bekannt. 
Den  Reigen  eröffnet  Sophie  Eleonore  von  Kessel.     Sie  war  eine  Sädisin 
und  wurde  später  Frau  von  Haugwife.     Sie  erhielt  als  Liebeslohn  allein  für 
60  000  Taler  Edelsteine,  besonders  Diamanten. 

Die  zweite  war  seit  1694  Maria  Aurora  Gräfin  von  Königsmark,  später  Pröbstin 
von  Quedlinburg.  Sie  wurde  die  Mutter  des  Marsclialls  Morife  von  Sachsen.  Es 
ist  wenig  bekannt  geworden,  da§  sidi  Aurora  auch  als  Dichterin  versucht  hat. 
Als  Unterhändlerin  Augusts  reimte  sie  Karl  Xll.  von  Scliweden  französisdi  an, 
„freilich  in  sehr  ordinären  Perückenstilversen",  wie  Sdierr  sagt  und  durch  den 
Abdruck  einer  kurzen  Probe  unterstreicht\ 

Eines  ihrer  deutsclien  Lieder  finde  idi  in  dem  Budie  „Hoch-  und  wohl- 
gelahrtes teutsches  Frauenzimmer",  Leipzig  und  Frankfurt  1722,  das  C.  F. 
PauUini  herausgegeben  hat.  Es  ist  auf  „eine  englische  Melodie"  gesdirieben 
und  lautet: 

Die  Lieb'  entzünd't  die  Herzen 

Durdi  der  Augen  Kerzen, 

Im  Anfang  ist  es  sdierzen. 

Doch  bald  folgt  die  Pein. 

Wer  will  die  Glut  verdammen? 

Es  sind  des  Himmels  Flammen, 

Sie  bindet  uns  das  Herz  allein. 

Wer  kann  ihr  Meister  sein? 

Sie  zwingt  den  Mut, 

Sie  dringt  ins  51ut, 

Verfolgt  mit  Feuer  und  Glut: 

Sie   ist  uns  angeboren,  • 

Kennst  du  den  Stand 

Und  fliehst  das  Band, 

Hast  du  die  Müh'  verloren 

Und  mehrst  nur  deinen  Brand. 
Aurora,  die  Pöllnife  als  mimosenhafte  Jungfrau  am  Dresdner  Hof  auftauchen 
lält,  sdieint  nidits  weniger  als  das  gewesen  zu  sein.  Sie  soll  auch  in  Hannover 
mit  dem  Erbprinzen  Beziehungen  gehabt  haben,  dem  Gatten  iener  Dame,  um 
derentwegen  ihr  Bruder  Graf  Philipp  von  Königsmark  spurlos  verschwand, 
übrigens  war  Aurora  damals  schon  26  Jahre  alt. 

Als  dritte  wird  Fatime  genannt,  eine  in  Budapest  (Ofen)  erbeutete 
Zirkassierin,  Maria  Aurora  getauft  nach  ihrer  Patin,  der  Gräfin  Königsmark, 
deren  Gesellschafterin  sie  war.     August  verheiratete  sie  mit  dem  Kammer- 
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diener  Spiegel,  den  er  adelie  und  zum  Oberstleutnant  madite.  Sie  wurde  die 
Mutter  des  Grafen  Rutowsl<i  und  der  Grätin  Bielinst<a.  Fatime  ertiielt  von 
itirem  „Sctiäfeer"  100  000  Taler. 

Ein   seltsames   Spiel   des  Zufalls  will   es,   daB   sidi   ein   Beridit   über   die 
Gefangennatime  der  sdiönen  Fatime  ertialten  tiat.  Der  präditige  Meisler  jotiann 


Aurora  von  Königsmark  und  August  der  Starke 

Nach  dem  seltenen  Kupferstich  eines  unbekannten  Künstlers.      A.  Matzdorff,  phot. 

Dieb,  des  GroBen  Kurfürsten  Feldsdier  und  Königlicher  Hofbarbier,  erzätilt, 
wie  er  als  Brandenburgischer  Regimentsfeldscher  am  2.  September  1686  nadi 
der  Erstürmung  Ofens  in  der  brennenden  Stadt  nach  Beute  suchend  auf  zwei 
weinende  Türkenmädchen  stieB-  Er  nahm  sie  mit  ihrer  alten  Mutter  mit  zu  sich 
ins  Lager.  „Idi  gedadite  lange,  was  ich  mit  ihnen  machen  wollte.  Aber  diese 
Sorge  war  vergebens.  Denn  sobald  ich  solche  in  mein  Zelt  gebracht,  ihnen 
Essen  und  Trinken  vorgesefel,  so  sie  aber  nicht  gewollt,  halte  der  General 
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Sdiöneck,  der  uns  kommandierete,  davon  Nachricht  bekommen,  daS  idi  schöne 
Türkinnen  rausgebracht.  Lie^  mir  befehlen:  ich  sollte  soldie  an  ihn  gleich 
sdud<en,  sie  zu  verwahren.  —  Das  mu|te  idi  tun,  und  war  meine  schöne 
beute  los^" 

Bei  seinem  Aufenthalt  in  Wien,  1696,  hatte  August  die  Liebe  der  Esterle 
errungen,  einer  geborenen  Gräfin  Lamberg.  Sie  war  eine  ebenso  schöne  wie 
galante  Blondine  und  die  Scheingemahlin  des  kaiserlidien  Kammerherrn 
Johann  Anton  Graf  Esterle,  eines  Böhmen,  der  sie  gegen  ein  Jahresgehalt  von 
20  000  Gulden  und  den  Titel  eines  Oberhofmarsdialls  ohne  Sdiwierigkeiten 
an  August  abtrat.  Sie  selbst  erhielt  als  Morgengabe  von  August  einen  Sdimud< 
im  Werte  von  40  000  Gulden. 

Ein  Jahr  später,  bei  seinem  Regierungsantritt  in  Polen,  wurde  die  Esterle 
auf  die  Seite  gesdioben.  Ihre  Stelle  nahm,  als  fünfte,  die  Lubomirska  ein, 
nadi  Aurora  von  Königsmark  die  zweite  Staatsmätresse.  Sie,  Ursula  Katharina 
von  Bodcum,  die  Toditer  des  Stolnicks  von  Litauen,  eines  eingewanderten 
Franzosen,  war  die  Nidite  von  Radziejowski,  des  Kardinalprimas  von  Polen, 
so  daS  ihre  Wahl  als  Gunstdame  audi  von  politischen  Gründen  beeinflußt 
scheint.  Immerhin  war  sie  sdiön  genug,  um  das  Auge  des  leicht  entflammbaren 
August  auf  sidi  zu  ziehen.  Das  Pastellbild  von  Rosalba  Carriera  in  der 
Dresdner  Galerie  zeigt  sie  als  feurige,  üppige  Blondine  von  stark  aus- 
geprägtem, sinnlidiem  Typ.  Ihr  Mann  war  Kronoberkammerherr.  Lubomirski 
wollte  keine  Ehe  im  Dreieck,  wie  andere  gefällige  Gatten  von  Gunstdamen. 
Da  sie  ihm  nicht  auf  seine  Güter  folgen  wollte  und  eine  Ehescheidung  wegen 
des  katholisdien  Glaubens  des  Ehepaares  nidit  möglich  war,  erklärte  der 
Papst  die  Ehe  für  niditig,  ,,wie  er  das  so  oft  den  Polen  zu  Gefallen  getan  hat", 
sagt  Eduard  Vehse.    Die  Lubomirska  wurde  zur  Fürstin  von  Tesdien  ernannt. 

Nadi  ihrer  Trennung  von  August  vermählte  sie  sich  mit  dem  Prinzen 
Friedridi  Ludwig  von  Württemberg,  dem  Bruder  des  Herzogs  Karl  Alexander. 
Sie  zählte  42  Jahre,  war  sehr  stark  verblüht,  ihr  Gatte  erst  34  Jahre.  Ihr  Ver- 
mögen verlieh  ihr  aber  ausgleichende  Reize.  Allein  die  lierrsdiaft  Hoyers- 
werda warf  jährlidi  35  000  Gulden  ab.  Sie  starb  1743  im  Alter  von  63  Jahren 
in  Dresden. 

Vor  seinem  Abzug  aus  Polen  nadi  Sadisen  im  Jahre  1706  verliebte  sich 
August  in  Warschau  in  Nummer  sechs,  Madame  Henriette  Renard,  „die  schöne 
Weinwirtin".  Von  ihrem  Bruder  stammen  die  schlesisdien  Grafen  Renard  ab. 
Ihre  und  Augusts  Tochter  war  die  Gräfin  Orzelska. 

Nach  der  Rückkehr  nadi  Dresden  fiel  Augusts  Blid<  angeblich  bei  einem 
Bankett  am  1.  Februar  1705  auf  die  Frau  Anna  Constanze  von  Hoym.  Sie, 
die  siebente  seiner  Auserwählten,  war  am  17.  Oktober  1680  als  Toditer  des 
dänischen  Obersten  Joadiim  von  Brockdorf  in  Depenau  in  Holstein  geboren. 
Fünfzehnjährig  kam  das  arme  Mädchen  als  Hoffräulein  nach  Plön,  dann  nadi 
Wolfenbüttel,  und  von  da  kehrte  sie  nach  Holstein  zurück.  Im  Alter  von  23 
Jahren  heiratete  sie  dort  1703  den  zehn  Jahre  älteren,  weniger  liebenswürdigen 
als  sehr  reidien  Hoym. 
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Lady  Mary  Wortley  Montague  spricht  in  einem  Schreiben  aus  Leipzig  vom 
21.  November  1716  von  dieser  „Gräfin  Cozelle":  „Man  erzählt  eine  hübsche 
Geschichte  von  Sr.  Majestäts  erster  Liebeserklärung,  die  er  ihr  bei  einem 
Besuche  machte.     Er  brachte  in  einer  Hand  einen  Beutel  mit   100  000  Taler, 


Gräfin  Cosel  als  Venus  mit  ihrem  und  Augusts  Sohn 

Nadi  dem  Gemälde  von  F.  de  Troy.      Alice  Matzdorff,  phot. 

in  der  andern  ein  Hufeisen,  das  er  vor  ihren  Äugen  auseinanderbrach  und 
ihr  alsdann  überlief,  die  Folgen  aus  dieser  merkwürdigen  Probe  seiner  Kraft 
und  Freigebigkeit  (strength  and  liberality)  zu  ziehen." 

August  lieg  seiner  neuesten  Herzallerliebsten  1706  durch  den  berühmten 
Architekten  Bär  das  Coselsche  Palais  erbauen.  Für  die  Einrichtungsstücke 
gingen    200  000  Taler   nach    Paris.     Ein    deutscher   Fürst   konnte    doch    keine 
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deutsdien  Waren  braudien!    Au&er  diesem  Palaste  hatte  die  l<äuflidie  Sdiöne 
bereits  das  Lustsdilo^  Pillnife  ertialten,  dazu  ein  Jatiresgetialt  von  100  000  Taler, 

Hier  sei  der  sidi  damals  zugetragenen  Patkul-Äffäre  kurz  gedadit,  eines 
der  vielen  Sdimufefledxen  am  Andenken  deutsdier  Fürsten,  die  sidi  untilgbar 
in  den  Marmor  itirer  Standbilder  eingefressen  tiaben. 

Während  der  starke  August  in  den  Fesseln  der  Cosel  lag,  nur  für  sie  zu 
leben  sdiien  und  dieser  Frau  das  Geld  mit  vollen  Händen  in  den  Sdio&  streute, 
hatten  sidi  dunkle  Wolken  über  seinem  Haupte  zusammengeballt.  Karl  XII.  von 
Sdnveden,  „der  König  Narr",  wie  ihn  Johannes  Sdierr  genannt,  war  der  leib- 
lidie  Vetter  Augusts,  das  hinderte  ihn  aber  nicht,  in  Polen  einzufallen  und 
Augusts  Heer  bei  Fraustadt  in  Schlesien  fast  gänzlich  aufzureiben.  Nur  Patkul 
leistete  ihm  Widerstand,  solange  es  möglich  war.  In  welcher  niederträditigen 
Weise  August  und  seine  „nichtswürdigen  und  treulosen  sädisisdien  Minister", 
wie  Peter  der  Gro&e  sie  in  einem  Schreiben  beurteilte,  an  ihrer  Spifee  Augusts 
üünstling  Flemming,  an  dem  offenherzigen,  treuen  und  ergebenen  Livländer 
Johann  Reinhold  Patkul  handelten,  übersteigt  alle  Begriffe.  Es  sei  ganz  neben- 
her erwähnt,  dafe  Patkul  wider  jedes  Völker-  und  Menschenredit  1704  als 
russischer  Gesandter  in  Dresden  gefangen  und  an  Karl  Xll.  ausgeliefert  wurde, 
weil  er  sein  Vaterland  und  August  von  Sachsens  Polen  gegen  die  feindlidien 
Sdiweden  verteidigte,  und  daS  der  als  „großmütig"  hingestellte  Schwede  ihn 
einspruchslos  in  bestialisdier  Weise  rädern  und  vierteilen  lassen  durfte. 

Nebenbei  wurde  am  4.  Oktober  desselben  Jahres  Stanislaus  Leszczynski 
in  Warsdiau  zum  König  von  Polen  gewählt  und  gekrönt.  August  eilte  daraufhin 
nadi  Warsdiau. 

Karl  XII.  hielt  Sachsen  vom  Jahre  1706  an  ein  ganzes  Jahr  beseht.  In  diesem 
Unglück  offenbarte  sich  Augusts  ganze  GröBe.  Er,  der  König,  den  Professor 
FaBmann,  mehr  Hofnarr  als  Gelehrter,  1733  in  seinem  „Glorwürdigen  Leben 
Friederici  Augusti"  als  den  „Großen"  zu  betiteln  sich  bemüßigt  fühlt,  floh  nicht 
ins  Ausland,  er  brachte  sein  (gar  nicht  bedrohtes)  teueres  Leben  nidit  in  Sicher- 
heit —  o  nein!  Er  blieb  im  Lande.  Aber  damit  ihn  der  Sdimerz  über  das 
Unheil,  das  der  teuren  Heimat  und  seinem  geliebten  Volke  widerfuhr,  nidit 
niederschmettere,  lieB  er  zur  Ablenkung  seines  Grams  ein  Fest  nach  dem 
andern  über  sich  ergehen,  eines  immer  kostspieliger  als  das  andere,  denn  er 
muBte  ja  auch  vergessen,  schuld  zu  sein,  dag  die  Sdiweden  die  Bevölkerung 
dem  Hungertod  nahe  brachten.  Auch  die  geliebte  Cosel  und  die  Hofschranzen 
fühlten  mit  ihrem  Herrn.  Weniger  gut  als  diesen  Herrsdiaften  ging  es  den 
Unterhändlern  und  Bevollmächtigten,  die  in  Augusts  Auftrag  den  Frieden  von 
Altranstädt  hatten  abschließen  müssen,  wenn  Sadisen  nidit  geplündert  und 
Dresden  bombardiert  werden  sollte.  Sie  bekamen  Augusts  ganzen  vater- 
ländischen Grimm  dafür  zu  kosten,  da|  sie  seine  Befehle  ausgeführt  hatten. 
Baron  von  Imhoff  war  sieben  Jahre  auf  dem  Königstein,  ehe  er  gegen  Zahlung 
von  40  000  Taler  Buge  in  Freiheit  gesefet  wurde.  Den  Geheimreferendar 
Pfingsten  erlöste  erst  nach  28  Jahren  der  Tod  aus  seiner  schweren  Haft.  Mit 
vollem  Recht  konnte  Liselotte  von  Orleans  an  ihre  Sdiwester,  die  Raugräfin 
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Luise  von  der  Pfalz,  am  2.  Dezember  1706  über  diese  Handlungsweise 
schreiben:  „Vor  so  ehrvergessen  halte  ich  ihn  mein  Leben  nicht  gehalten,  ich 
schäme  midi  vor  unsre  Nation,  dag  ein  deutscher  König  so  unehrlidi  ist!" 

Bei  der  Franzosenkampagne  am  Rhein  1709,  wo  Majestät  ihr  kostbares 
Leben  zu  hüten  wußten,  war  es  langweilig  geworden.  Deshalb  brach  August 
nach  dem  lustigen  Brüssel  auf.  Dort  lernte  er  die  französische  Tänzerin  Duparc 
kennen.  Sie  gewann  den  deutschen  Herrscher  sofort  durch  ihre  Behauptung, 
keinen  Deutschen,  sondern  einen  Franzosen  vor  sich  zu  haben.  Das  mugte 
belohnt  werden.     August  engagierte  sie  als  erste  Tänzerin  „gegen  ein  an- 


Königstein  an  der  Elbe 

Festung  und  Staatsgetängnis  auf  dem  Felsen 

sehnliclies  Gehalt"  und  gab  ihr  1000  Dukaten  Reisegeld.  Die  Duparc,  die  achte 
Mätresse,  gab  dem  König  selbst  zu,  „daS  sie  keine  vestalische  Jungfrau  sey"; 
sie  erschütterte  die  bisher  unbeschränkte  Madit  der  Cosel.  Bis  jefet  war 
er  von  allen  Treulosigkeiten  immer  wieder  reuig  zu  ihr  zurückgekehrt.  Einen 
wirklichen  Sto&  erhielt  ihre  Herrschaft  aber  erst  durch  die  neunte  Staats- 
gunstdame, Gräfin  Maria  von  Dönhoff,  die  Tochter  des  polnischen  Krongrofe- 
marschalls  Bielinski. 

Anna  Konstanze  Gräfin  Cosel  hatte  in  ihrem  Leben  arg  gesündigt,  aber 
auch  schwer  gebüßt,  übermenschlich  hart.  In  einer  nur  noch  im  Entwurf  vor- 
handenen und  von  Karl  von  Weber  im  9.  Band  des  Archivs  für  sächsische 
Geschichte  veröffentlichten  Urkunde  hatte  sich  August  verpflichtet:  „aus  genug- 
sam erheblichen  und  sonderbaren  Ursachen  Uns  dieselbe  nach  Art  der  Könige 
in  Frankreich  und  Dänemark,  auch  anderen  Souveränen  in  Europa  als  Unsere 
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legilime  epouse  beilegen  lassen,  derogesiall,  daB  wir  in  Kraft  eines  ehelichen 
Eides  verspredien  und  halten  wollen,  dieselbe  herzlicli  zu  lieben  und  beständig 
treu  zu  verbleiben."  (Mit  „dieselbe"  ist  die  Cosel  gemeint.)  Weiters  sollen 
die  aus  dieser  epouse  hervorgehenden  Kinder  als  redite  und  natürliche  an- 
gesehen werden  usw.  usw.  Damit  stand  die  Cosel  auf  dem  Höhepunkt  ihres 
Lebens,  auf  dem  sie  sich  trob  aller  Fährnisse  sieben  Jahre  zu  erhalten  wu^te. 
Das  Versprechen  des  Königs,  das  sie  für  ihr  Schüfe  und  Schild  ansah,  wurde 
ihr  zum  Verderben.  Der  König  ist  ihrer  überdrüssig  geworden,  und  sie  damit 
fast  vogelfrei.  Sie  flieht  nach  Preu&en,  da  ihr  in  Sachsen  das  königliche  Ehe- 
versprechen gewaltsam  abgenommen  werden  sollte.  Friedrich  Wilhelm  1.  mu& 
erst  lange  von  dem  sädisisdien  Gesandten  v.  Manteuffel  bearbeitet  werden, 
ehe  er  sie  in  Halle  verhaften  lä^t.  Er  weigert  sich  aber  hartnäckig,  sie  aus- 
zuliefern, da  man  ihn  niclit  überzeugen  kann,  daB  sie  ein  Verbrechen  begangen 
hat.  Erst  als  August  dem  Soldatenkönig  verspricht,  ihm  alle  Deserteure  aus- 
zuliefern, findet  er  Gegenliebe,  und  am  22.  November  1716  erfolgt  an  der 
sädisischen  Grenze  die  Clbergabe  der  Gräfin  an  ihre  Verfolger.  In  längeren 
Etappen,  da  sie  unterwegs  schwer  erkrankt  —  „sie  hat  die  schwere  Not  fort 
und  fort"  —  kommt  sie  am  Ziele  an,  dem  SchloB  Stolpen. 

Am  24.  Dezember  des  Jahres  1716,  im  Alter  von  36  Jahren,  frisch  und  schön 
wie  eine  Zwanzigjährige,  betritt  sie  die  Gemächer  des  festen  Schlosses,  um 
es  lebend  nie  wieder  verlassen  zu  dürfen.  Die  SchluSzeilen  ihrer  Sarginschrift 
lauten:  ,, entschlief  in  Gott  nadidem  Sie  Ihr  Ruhmvolles  Alter  gebracht  auf 
84  Jahr  5  Monathe  13  Tage  den  31.  Marl.  1765." 

Ihr  Todfeind,  der  Kabinettsminister  Graf  Flemming,  hatte  fast  40  Jahre 
vorher  das  Zeitliche  gesegnet.  Seine  Hinterlassenschaft  betrug  16  Millionen 
Taler,  von  denen  aber  die  trauernde  Witwe  genau  die  Hälfte  als  unrechtmäßig 
erworben  zurückgeben  mu§te. 

Wie  die  Lubomirska  wurde  die  Dönhoff  Augusts  wegen  geschieden.  Ihr 
Mann  war  litauischer  Oberkammerherr  und  Generalleutnant  der  Kronarmee. 

Vehse  läßt  sich  über  die  Dönhoff  wie  folgt  aus:  „Um  die  Macht  der  Gräfin 
Cosel  zu  brechen,  sorgten  Flemming  und  Vifethum  dafür,  daß  Augusts  Wahl 
auf  diese  gänzlich  von  ihnen  abhängige  Dame  fiel.  Sein  erstes  und  einziges 
Bedenken  war  die  Furcht  vor  der  Cosel.  Die  Dönhoff  hatte  weder  die  Schön- 
heit noch  den  Geist  der  Cosel.  Aber  sie  war  munter  und  lebhaft,  immer  auf- 
geräumt und  voll  guter  Einfälle  und  dem  König  außerordentlich  ergeben.  Sie 
verstieg  sich  so  weit,  daß  sie,  um  nur  ihren  geliebten  Herrn  zu  vergnügen, 
ihm  sogar  ihre  gute  Freundin,  die  litauische  Kronfeldherrin  Pofeki,  zugeführt. 
Diese  Pofeki  —  ,tres  fameuse  pour  son  libertinage',  nennt  sie  die  Markgräfin 
von  Bayreuth  in  ihren  Memoiren  —  war  eine  kleine,  zarte  Person,  hatte  aber 
Mut  für  zehn  Männer;  sie  flog,  wenn  sie  zu  Pferde  saß.  Sie  soll  einmal  mit 
ihrem  Geliebten,  dem  Grafen  von  Friesen,  von  Warschau  nach  Danzig  und 
von  dort  nach  Dresden  Post  geritten  sein. 

Die  Herrschaft  der  Dönhoff  währte  nicht  lange.  Im  Jahre  1719  verheiratete 
sie  sich  mit  dem  Fürsten  Georg  Lubomirski,  dem  polnischen  Krongroßfähnridi 
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Qrafin  Orzelska,  Toditer  und  Gelieble  Augusts  des  Starken 

Pastell  voa  Rosalba  Carriara  in  der  Dresdner  Gemäldegalerie 


und  sächsischen  General,  einem  Sohn  der  älteren  Schwester  der  Lubomirska. 
Sie  starb  1730. 

Sie  wurde  durch  eine  Sädisin,  Fräulein  von  Dieskau,  später  Frau  von  Log, 
und  diese  dann  wieder  durdi  ihre  Landsmännin,  ein  Fräulein  von  Osterhausen, 
später  Frau  von  Stanislawsky,  erseht.  Diese  wieder  wurde  durch  die  be- 
rüchtigste  aller  Mätressen  Augusts  verdrängt,  die  sein  Andenken  noch  mehr 
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besudelt,  als  es  ohnehin  sdion  ist,  durch  die  Gräfin  Orzelska,  seiner  Tocliter. 
Die  Hypersexualität  des  brutalen  Wüstlings  sdieute  vor  Inzest  ebensowenig 
zurück,  wie  die  doppelt  erblich  belastete  Tochter  ihm  Widerstände  bot. 

Vielleicht  trifft  bei  August  die  Charakteristik  des  Blutschänders  zu:  Wüst- 
linge, getrieben  von  einem  entsdiieden  sadistisclien  Gefühl  der  Auflehnung 
gegen  jedes  sittliche  und  mensdilidie  Geseb,  kultivieren  die  Blutschande  als 
Nonplusultra    der    sexuellen    Genüsse.    (Wulffen,    Sexualverbrecher,  S.  632.) 

Nach  den  Memoiren  der  Markgräfin  von  Bayreuth  war  Friedrich  der 
Gro|e  1728  als  Kronprinz  der  Geliebte  der  Orzelska.  Die  Frucht  dieses  sehr 
kurzen  Verhältnisses  soll  ein  Knabe  gewesen  sein,  der  in  Frankfurt  a.  d.  Oder 
untergebradit  wurde,  wo  er  aber  bald  starb. 

Neben  dem  Vater  versagte  die  Orzelska  auch  den  Brüdern  ihre  Gunst  nicht. 
Unter  diesen  bevorzugte  sie  den  Grafen  Rutowski,  aus  Dankbarkeit  dafür, 
da&  sie  ihm  ihre  Karriere  (I)  verdankte.  „Er  war  es  nämlidi  gewesen,  der 
seine  schöne  und  geistvolle  Schwester,  als  sie  der  König  noch  nicht  als 
Todiler  anerkannt  hatte  und  sie  in  Warschau  sehr  ärmlich  lebte,  dort  einst 
dem  Vater  in  der  Uniform  des  großen  Grenadierregiments  von  Potsdam  vor- 
gestellt hatte.  Damals  entzückte  sie  den  König  derart,  da^  er  sie  als 
Mätresse  behielt",  so  meldet  frei  nach  Pöllnih  Vehse.  Er  fügt  hinzu:  „Sie 
gehörte  zu  den  entschiedensten  Löwinnen  des  18.  Jahrhunderts.  Sie  ritt  wie 
ein  Tartar  (also  im  Herrensattel),  tat  im  Trünke  Bescheid  (sie  soll  wie  ihre 
Oro|mama,  des  Königs  Mutter,  gern  und  viel  getrunken  und  vertragen  haben) 
und  rauchte  Tabak."  Am  10.  August  1730  verehelichte  sie  sidi  mit  dem  im 
sächsischen  Heere  dienenden  Prinzen  Karl  Ludwig  von  Holstein-Beck,  einem 
Manne  „von  sehr  untergeordneten  Geistesgaben".  Als  Hochzeitsgabe  erhielt 
sie  vom  König  das  vollkommen  neueingerichtete  Flemmingsche  Palais,  Güter 
in  Böhmen  im  Werte  von  300  000  Taler  und  80  000  Taler  in  barem  Gelde. 
Die  Ehe  währte  aber  nur  drei  Jahre.  Sie  wurde  1733  geschieden,  bald  nach 
Augusts  Ableben.  Der  Herzog  lebte  in  Königsberg  in  Preußen,  die  Orzelska 
verzehrte  ihre  Rente  von  8000  Taler  in  Venedig  und  Avignon. 

Sie  starb  nach  einem  hemmungslos  lustigen  Leben  im  Alter  von  62  Jahren 
in  Venedig. 

Nur  noch  einige  Worte  über  die  Magdalena  Sibylle  von  Neitschüfe,  Gräfin 
von  Rochli^,  die  erste  öffentlich  erklärte  Favoritin  eines  Kurfürsten  von 
Sachsen,  Johann  Georgs  IV.,  des  Bruders  und  Vorgängers  Augusts  des 
Starken.  „Auch  August  war  als  Jüngling  in  die  schöne  Sibylle  verliebt  ge- 
wesen, hatte  ihretwegen  mit  seinem  Bruder  sogar  den  Degen  gekreuzt, 
draußen  im  Ostragute,  wo  die  Schöne  ihren  Schäfer  erwartete.  Welchen? 
Das  wu&te  sie  vielleicht  selber  noch  nicht,  denn  sie  hatte  mehrere  Verehrer 
an  der  Hand  und  hielt  das  auch  später  noch  so,  als  der  Kurfürst  sie  mit 
seiner  Gunst  beschenkt  hatte.  Johann  Georg  hatte  ihr  einst  in  Morifeburg 
eigenhändig  eine  körperliche  Züchtigung  wegen  einer  derartigen  Untreue  ver- 
abreidit.  Sie  lieferte  überhaupt  dem  Sadisenvolke  und  namentlich  den 
Dresdnern  viel  Gesprächssloff,  die  schöne  Billa."    Es  gab  nichts  Schlimmes, 
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was  man  nicht  ihr,  fast  mehr  ihrer  Mutter,  nadisagte  und  —  abgesehen 
von  abergläubischen  Narreteien  —  nachsagen  l<onnte.  Dresden  war  eine  kleine 
Stadt.  Da  sind  dann  die  Nadibarn  besonders  hellhörig  und  luchsäugig.  Man 
wuBte  viel  von  Mutter  und  Todüer,  und  was  man  nidit  wu^te,  baute  der 
Klatsdi  nach  der  Phantasie  seiner  Verbreiter.  Da  fa&te  Johann  Friedridi 
Klofesdi,  ein  biederer  Dresdner,  den  Entschluß,  die  Wahrheit  über  die  Neit- 
schliß  und  ihre  Mutter  zu  Papier  zu  bringen  „und  keinen  mir  bekannten  Um- 
stand aus  dem  Zusammenhange  im  Ganzen  zurüd<lassen,  doch,  da  ich  nicht 
die  Überzeugung  von  mir  zu  geben  getraue,  da&  audi  alle  Umstände  ohne 
Unterschied  gleichgültig  beobaditet  werden  möchten,  soll  mit  meiner  Ein- 
willigung diese  Sdirift  in  der  Dauer  meiner  Lebenszeit  das  Lidit  niemals 
sehen.  Idi  fühle  keinen  Beruf,  für  die  Landesgeschidite  ein  Märtyrer  zu 
werden.  Derjenige  aber,  welcher  nach  meinem  Tode  zum  5esifee  meiner 
Handsdirift  gelanget,  mag  es  alsdann  damit  halten,  wie  er  will". 

Das  war  im  Jahre  1780.  Der  Verfasser  ahnte  nidit,  da&  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert vergehen  sollte,  ehe  seine  Arbeit  aus  dem  Staube  der  öffentlidien 
Bibliothek  in  Dresden  an  die  Offentlidikeit  kam.  Im  Jahre  1914  erst  hat 
Johannes  Jühling  sie  drud<en  lassen.  Klobsdi-Jühlings  wohlunterrichtetem 
Budi  sind  die  meisten  nadistehenden  Angaben  entnommen. 

Die  Wahrheit  des  von  Büsching  erwähnten  Gerüchts,  die  Mutter  Sibylles 
sei  die  Geliebte  des  Kurfürsten  Johann  Georg  III.,  ihre  Tochter  daher  die 
Geliebte  ihres  Halbbruders  gewesen,  sei  nur  angemerkt.  Dies  ist  zwar  nicht 
sicher,  aber  durchaus  nicht  unmöglidi,  da  Schlimmeres  vorgekommen  ist.  Er- 
wiesen scheint  so  viel  zu  sein,  da|  Sibylles  Mutter,  Ursula  Margarete  von 
Lüfeelburg,  verehelidit  mit  Rudolf  von  Neifesch,  sowohl  vor  als  audi  während 
ihrer  Ehe  keinem  Liebesabenteuer  ausgewichen  war,  weshalb  es  nicht  aus- 
geschlossen scheint,  daB  sie  auch  mit  dem  Kurfürsten  Johann  Georg  III.  ein 
Verhältnis  gehabt  hat.  Feststeht,  dal  der  Ruf  der  Mutter  ebenso  sdilecht 
war  wie  der  ihrer  Tochter.  Diese  wurde  am  8.  Februar  1676  geboren.  Ihre 
Sdiönheit  war  schon  bei  dem  kaum  erblühten  Mädchen  so  groB,  daB  sich  der 
Obersthofmeister  des  Prinzen  Friedrich  August  mit  dem  zwölfiährigen  Back- 
fisch verlobte,  und  Sibylle  wäre  seine  Frau  geworden,  wenn  nicht  der  da- 
mals siebzehnjährige  Kurprinz  Johann  Georg  sie  kennengelernt  hätte.  Sie 
wurde  seine  Liebste,  und  die  Mutter  nahm  die  Liebschaft  der  Kinder  unter 
ihren  Schub-  Als  Friedrich  Augusts  Auge  gleichfalls  auf  Sibylle  gefallen  war, 
geschah  der  eingangs  erwähnte  Zusammenstoß  der  Brüder,  der  damit  endete, 
daß  beiden  jeder  Verkehr  mit  der  Neitsdiüb  verboten  und  namentlidi  jeder 
Sdiritt  des  Kurprinzen  streng  überwacht  wurde.  Das  Verhältnis  bestand  bei 
allen  Hindernissen  dank  der  Versdilagenheit  der  beiden  Weiber  weiter. 

Als  1691  der  Kurfürst  starb,  war  die  Stellung  der  Neitschüfe  unantastbar. 

„Der  neue  Kurfürst  Johann  Georg  IV.,  der  seinem  Vater  in  den  Feldzug 
am  Rhein  abermals  gefolget  war,  ging  unmittelbar  nadi  dessen  Tode  von 
Tübingen  nach  Sachsen  zur  Übernahme  der  Landesregierung,  und  kaum  war 
selbiger  in  Dresden  angekommen,  gab  selbiger  sofort  den  eklatanten  Beweis 
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von  seiner  gegen  das  Fräulein  von  Neitsdiüfe  niemals  erkalteten,  vielmetir 
unter  dem  Drucke  gestärkten  unbegrenzten  Zuneigung.  Er  legte  seine  Visiten 
bei  ihr  otine  weitere  Zurücktialtung  ab  und  erklärte  sie  öffentlicti  für  seine 
Favoritin.  Hätte  sie  seinem  Willen  nachgegeben,  würden  ihr  sofort  zu  ihrem 
künftigen  Aufenthalte  eine  Reihe  der  besten  Zimmer  auf  dem  kurfürstlichen 
Schlosse  eingeräumt  worden  sein.  Sie  verbat  aber  solches  auf  Einrat  ihrer 
Mutter  aus  Besorgnis  des  Zwanges,  welchen  sie  unter  beständiger  Aufsicht 
des  Hofes  würde  sich  alsdann  anlegen  müssen.  Es  begriff  auch  der  Kur- 
fürst zu  seinem  eigenen  Vorteile  die  Gründe  ihrer  Entschuldigung  und  räumte 
ihr  das  dem  Schlosse  geradeüber,  nahe  bei  dem  damals  und  lange  darauf 
noch  gestandenen  Eibtore  gelegene,  nachhero  sogenannte  Fürstenbergische 
Haus  ein,  weldies  zugleich  auf  seine  Kosten  prächtig  ausmöbliert  ward.  Da- 
mit nun  selbiger  seine  Geliebte  zu  allen  Tageszeiten  auch  ohne  Aufsehen 
besuchen  könnte,  ward  aus  dem  Schlosse  in  diesem  Haus  über  die  Strafe 
ein  hölzerner  Gang  gebauet,  von  welchem  noch  bei  Menschengedenken  mit 
dem  Ausdrucke  des  schwarzen  Ganges  geredet  worden  ist.  Der  Kurfürst 
richtete  ihr  eine  besondere  Haus-  oder  vielmehr  Hofhaltung  ein.  Es  wurden 
ihr  Tafel-  und  Schatullengelder  angewiesen,  sie  bekam  Hausoffiziere  und 
Bediente  und  glänzende  Eguipagen. 

Als  nachhero  ihre  Standeserhebung  erfolgte,  suchte  der  Kurfürst  sie  auf 
alle  künftige,  nicht  vorauszusehende  Veränderungsfälle  auch  abhängig  nur 
von  sich  selbst  zu  machen.  Er  kaufte  im  Jahre  1693  Heinrichen  von  Bünau 
seinen  Rittersife  Pillnife  ab  und  schenkte  solchen  nebst  zwei  andern  Ritter- 
gütern, Gorbife  und  Pennrich,  einem  bei  Dresden  im  Plauischen  Grunde  ge- 
legenen Lustgarten,  einigen  bei  Cossebaude  und  Niederwartha  gelegenen 
Weinbergen,  wie  auch  Teichen  dem  Fräulein  von  Neitschüfe.  Hierbei  hatte 
seine  aufeerordentlidie  Freigebigkeit  gegen  selbige  weder  Ziel  nodi  Sdiranken. 
Der  Kurfürst  beschenkte  sie  einstmals  an  ihrem  Geburtstage  mit  dem  An- 
gebinde eines  Buketts  Diamanten,  welches  auf  24  000  Taler  Werts  geschäfeet 
ward.  Man  trug  nach  seinem  Tode  sich  mit  Berechnung  einer  Summe  von 
sedis  Tonnen  Goldes,  welche  ihm  diese  Favoritin  gekostet  haben  soll." 

Gleichen  Schritt  mit  der  Verschwendung  der  jungen  Gunstdame  hielt  ihr 
Hochmut,  der  durch  die  Hofleute  genährt  wurde.  „Man  sähe  in  ihrem  Vor- 
zimmer wie  an  einem  kleinen  Hofe  Kavaliere  und  Damen,  hierunter  misditen 
sid»  auch  zeitig  Supplikanten,  welche  nicht  sicherer  als  unter  Bedeckung  des 
Fräulein  von  Neitschüfe  ihre  Absichten  erreichten."  Der  Kurprinz  konnte 
Sibylle  keine  Bitte  abschlagen.  Ihre  Mutter  erhielt  eine  Pension  von  jährlich 
2000  Taler,  ihr  Vater  wurde  Generalleutnant  der  Kavallerie  mit  erst  200, 
dann  400  Taler  monatlicher  Gage.  Auch  für  ihre  Geschwister  sorgte  Sibylle. 
Ihre  Schwester  reichte  dem  geheimen  Referendar  von  Beidiling  die  Hand, 
den  die  Kabinettsjustiz  Augusts  des  Starken  vernichten  sollte. 

„Der  Kammerherr  von  Neitschüh,  der  Bruder  der  kurfürstlichen  Favoritin, 
verliebte  sich  in  ein  Fräulein  von  Miltife.  Er  trug  ihm  seine  Hand  an.  Die 
junge   Dame  war   eigensinnig   genug,  diese  stolz   auszuschlagen.     Hierdurch 
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wurden  das  Fräulein  von  Neitsdiüfe  und  ihre  Mutier  ungleidi  mehr  aufgebracht 
als  der  Liebhaber  selbst;  beide  sdiickten  zu  dem  Fräulein  von  Milti^,  kündigten 
ihr  das  Mi&fallen  des  Kurfürsten  über  ihre  Weigerung  an  und  bedrohten  sie 
bei  der  Fortdauer,  da|  sie  an  einen  Ort,  den  sie  im  voraus  nicht  erfahren 
sollte,  gebracht  und  dort  zur  Ehevollziehung  mit  einem  lumpigen  Kerl  ge- 
nötigt werden  würde.  Das  hierdurch  ersdireckte  Fräulein  von  Miltife  und  ihr 
rechtschaffener  Vater  waren  vollkommen  überzeugt  von  der  Gewalt  der  kur- 
fürstlichen Favoritin,  die  diese  , unbesonnene'  Drohung  auszuführen  vermodite. 
Sie  gab  daher  nadi  und  heiratete  den  ungestalten  Kammerherrn  von  Neitschüb" 

Sibylle  verkaufte  mit  Hilfe  ihres  Sekretärs  Engelsdiall  ihre  Protektion  zu 
hohen  Preisen  und  verfolgte  unerbittlich  alle,  die  ihre  Vermittlung  übergingen. 
Sie  büBte  nichts  von  ihrer  Stellung  bei  Hofe  und  ihrer  Macht  ein,  als  sidi 
der  Kurfürst  1692  mit  der  verwitweten  Markgräfin  von  Ansbach  vermählte. 
Hatten  sie  und  ihre  Mutter  doch  die  Frechheit,  bei  den  Hochzeitsfeierlich- 
keiten in  Torgau  zu  erscheinen.  Allerdings  konnte  sie  sich  bei  allem,  was 
sie  unternahm,  nicht  nur  auf  die  Liebe  des  Kurfürsten  stufen,  sondern  auch 
auf  die  von  ihr  erkaufte  Hilfe  seiner  drei  ersten  Ratgeber  und  Günstlinge, 
die  das  Publikum  die  Neitsdiüfeschen  Geheimräte  nannte.  Im  Jahre  1693 
kam  von  Wien  das  Diplom  mit  der  Ernennung  Sibylles  zur  Reichsgräfin  von 
Rochlife.  Aber  die  Gräfin  von  Rochlife  war  ihrem  Geliebten  ebensowenig  treu 
wie  Sibylle  von  Neitschüfe.  „Nadi  ihrem  Tode  ward  ihr  sogar  nachgeredet, 
unter  der  Zahl  ihrer  demütigen  Anbeter  einige  ihrer  eigenen  Domestiken  ge- 
zählet zu  haben.  Ihr  anerkannter  Liebling  war  Johann  Friedrich  Klemm,  Ober- 
kriegskommissarius  und  Oberst  bei  der  Armee."  Dieses  Verhältnis  war  so 
offenkundig,  dafe  es  schließlich  auch  der  Kurfürst  erfuhr.  Sibylle  erhielt  einige 
Ohrfeigen,  und  alles  war  wieder  gut.  Das  Publikum  aber  munkelte,  dafe  die 
Rodilife  zu  übernatürlidien  Mitteln  hatte  greifen  müssen,  den  Kurfürsten  nicht 
zu  verlieren.  Dies  wäre  um  so  schmerzlicher  gewesen,  als  die  Rochlife  sich 
mit  dem  Plane  trug,  Johann  Georg  zur  Sdieidung  von  seiner  Gattin  zu  treiben 
und  selbst  Kurfürstin  zu  werden.  Zu  diesem  Zwecke  sudite  sie  Reichsfürstin 
zu  werden.  Das  war  nicht  leicht,  denn  schon  bei  der  Reidisgräfin  hatte  der 
Kaiserliche  Hof  allerlei  Schwierigkeiten  gemacht.  Aber  das  schlaue  Weib 
wu|te,  womit  man  sich  in  Wien  einsdimeidieln  konnte  —  sie  wurde  in  aller 
Stille  katholisdi  und  bot  alles  auf,  ihren  Liebsten  zu  diesem  Sdiritte  zu  be- 
reden. Ehe  er  aber  zur  Ausführung  kam,  machte  der  Tod  allen  diesen  Intrigen 
ein  Ende.  Noch  nidit  zwanzig  Jahre  alt,  starb  sie  an  den  Blattern.  Der  Kur- 
fürst war  untröstlich.  Er  warf  sich  über  die  Leidie,  küfete  sie  inbrünstig.  Am 
12.  April  1694  fand  die  Beerdigung  der  Verblichenen  mit  königlichem  Prunk 
statL  Vierzehn  Tage  darauf  (27.  April)  folgte  Johann  Georg  IV.  im  26.  Jahre 
seines  Alters,  an  der  Infektion,  die  er  sidi  am  Totenbette  der  Geliebten 
geholt  hatte. 

Ein  Akt  des  Dramas  war  zu  Ende.  Der  Schlußteil  sollte  folgen,  ein  Satyr- 
spiel,  in  dem  die  Hauptrollen  Friedridi  August  und  die  Mutter  Sibylles  inne- 
hatten. 
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Friedrich  August,  unverhofft  auf  den  Thron  gekommen,  räumte  sofort  mit 
dem  Neitschüfeschen  Gesindel  auf,    um    anderes    an    dessen  Stelle  zu  sefeen. 

Der  angeblich  von  der  Rodilife  angewendete  Liebeszauber  bot  bequeme 
Handhabe  zum  Einschreiten  gegen  die  Sippe.  Von  August  sagt  Klofesdi:  „Es 
war  selbiger  zwar  weit  von  der  abergläubisdien  Denkungsart  seiner  Zeit  ent- 
fernet {?),  betrachtete  iedoch  von  der  Gräfin  und  ihrer  Mutter  auf  die  Dauer 


August  der  Starke  und  Friedrich  Wilhelm  I. 

Nach  dem  Gemälde  von  Louis  de  Silvestre 


der  Zuneigung  seines  5ruders  gewagte  übernatürlidi  Mittel  als  eine  dem 
Verbrechen  der  beleidigten  Majestät  nahekommende  Vermessenheit,  welche 
nicht  ungeahndet  bleiben  dürfe." 

So  hatte  denn  der  neue  Kurfürst  zwei  Kommissionen  den  gemessenen 
Auftrag  „erteilet  wider  die  Generalin  von  Neitschüfe  und  ihre  Helfershelfer 
zur  Untersuchung  ihrer  Verbredien".  Es  wurde  viel  Unrat  ans  Licht  gebracht, 
und  Klobsch  bekennt,  er  habe  nach  Durchsicht  der  Akten  die  Richter  be- 
dauert. „Sie  hatten  es  mit  einem  Ausbunde  niditswürdiger  Weibspersonen, 
ausgesuditer  Klatschen  und  dabei  verruchter  Bösewiditer  zu  tun."    Wie  dies 
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bei  dem  damaligen  Gerichtsverfahren  unerläßlich  war,  wurden  die  Angeklagten 
gefoltert.  Auch  der  Generalin  wurden  Daumstöcke  und  härene  Sdinüre  an- 
gelegt. Standhaft  blieb  sie  beim  Leugnen  der  zwei  Fragen:  „Ob  sie  nidit 
eine  Hexe  sei  und  sidi  der  Zauberei  beflissen?  Ob  sie  nicht  weiland  Johann 
Georg  IV.  glorwürdigsten  Angedenkens  durdi  Zauberei  getötet  oder  töten 
lassen?" 

Die  Generalin  kam  mit  einem  blauen  Auge  davon.  Sie  starb  dreiund- 
sedizigiährig  1713  auf  Gaumig,  dem  Rittergute  ihres  Generalpostmeister  ge- 
wordenen Sohnes.  Ihre  Mitangeklagten  wurden  gestäupt,  landesverwiesen,  an 
den  Pranger  gestellt.  Zwei  von  ihnen  starben  im  Gefängnis,  einer  an  den 
Folgen  der  Tortur. 

August  der  Starke  hatte  seine  Rolle  als  Verfediter  der  Moral  glänzend 
gespielt.  Später  dachte  er  nicht  mehr  an  soldie  Possen.  Er  hatte  Besseres 
zu  tun  als  Sultan  seines  fiofes,  der  einem  Serail  glidi,  in  das  nur  einer  Frau 
der  Zutritt  verwehrt  war,  der  Kurfürstin.  Dieses  kurfürstlich  sächsische 
Freudenhaus  wurde  zum  Pfuhl,  der  weit  über  Sachsens  Grenze  hinaus  seine 
Gifte  verbreitete.  Augusts  Ausländerei,  seine  tolle  Prunkgier,  seine  wahn- 
wifeige  Verschwendung,  seine  rücksichtslose  Selbstherrschaft,  seine  Kabinett- 
justiz,  sein  Günstlings-  und  Mätressenwesen  dienten  bald  deutsdien  Poten- 
taten ebenso  zum  Vorbild  wie  das  Hofleben  Ludwigs  XIV.  An  diesen  Tat- 
sadien  ändern  herzlich  gutgemeinte  Versudie  nichts,  Augusts  5ild  ,,von 
Schlad<en  zu  befreien",  wie  es  z.  B.  Paul  Haake  und  Cornelius  Gurlitt  unter- 
nommen. Etwas  grotesk  mutet  nur  die  Mohrenwäsdie  an,  um  die  sidi 
Professor  Gurlitt  im  Februarheft  1923  der  Westermannsdien  Monatshefte  im 
Schweiße  seines  Antlifees  bemüht.  Der  Erfolg  war  aber  leider  nicht  un- 
bestritten. Den  schlimmen  Einfluß  des  Dresdner  Hofes  auf  die  Sitten  der 
anderen  deutschen  Höfe  und  des  Adels  wegzuleugnen,  liegt  außerhalb  des 
Themas  von  Augusts  Lobrednern  und  Verteidigern.  Da  gibt  es  eben  nichts 
wegzuphilosophieren. 

Nur  an  Friedridi  Wilhelms  L  derber  Soldatennatur  prallten  die  zum  Gesefe 
erhobenen  königlidien  Ausschweifungen  wirkungslos  ab.  Ein  zu  seiner  Ver- 
führung aufgestelltes  Bild  mit  einer  Tänzerin  als  Eva  vor  dem  Sündenfall 
madite  keinen  Eindrudc  auf  ihn,  und  die  Veranstalter  dieser  Komödie  er- 
fuhren von  dem  König  die  verdiente  Abfuhr. 

Bei  aller  Galanterie  und  Scharwenzelei  nach  französischem  Zusdinitt 
herrschte  aber  am  Dresdner  Hofe  der  rüpelhafte  Ton,  der  den  Herrschaften 
als  der  ihnen  ursprünglich  eigene  aus  der  Seele  gesprochen  war.  General 
Kyau  sorgte  dafür,  daß  dieser  Ton  nicht  verschwand. 

Neben  seinem  Amte  als  Kommandeur  der  Festung  Königstein  bekleidete 
Kyau  zu  allerhödister  Zufriedenheit  das  sehr  einträgliche  und  einflußreidie 
als  Hof-  und  Schalknarr  Augusts  des  Starken.  Als  lustiger  Rat  durfte  er 
ungestraft  die  Wahrheit  sagen  und  ganz  nach  alter  Hofnarrenweise  für  derbste 
Unterhaltung  sorgen.  In  welch  unverblümter  Weise  er  dies  tat,  dafür  ein  paar 
Beispiele: 
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„Kyau  war  mit  dem  Hofe  bei  der  Leipziger  Messe.  Die  Stellung  der  ersten 
Hofdame  war  frei  geworden,  destialb  erklärte  sicti  Kyau  zum  Vater  der  jungen 
Hoffräulein,  da  ifinen  augenblicklicti  die  Mutter  fetilte.  Das  Frauenvölkcfien 
lieS  sidi  den  lustigen  Vater  gern  gefallen,  drang  aber  in  ihn,  jeder  seiner 
Töchter  ein  MeBgeschenk  zu  kaufen.  Er  versprach  es,  doch  gleich  darauf 
war  er  verschwunden.  Nadi  langem  Warten  kam  er  wieder  zum  Vorsdiein, 
von  Kopf  bis  zu  FuB  in  einen  langen  Mantel  gehüllt.  Die  Mädchen  drängten 
ihn  nun,  sein  Verspreclien  einzulösen. 

,Idi  euch  eine  Messe?  Idi  armer  Mann,  hält'  ich  erst  Geld,  mir  ein  Hemd 
zu  kaufen!' 


SdiloB  Siolpen 


,Was',  riefen  die  andern.  ,Nein,  nein,  er  hat's  versprodien.  Er  mufe  Wort 
halten,  wir  lassen  ihn  nicht  von  der  Stellel' 

,Kinder,  la&t  mich  gehen,  ich  bitte  euch,  sonst  sollt  ihr  sehen,  wie  arm 
ich  bin!' 

.Nein,  nein,  nicht  von  der  Stelle!' 

Eine  fa&te  ihn  hier  beim  Mantel,  die  andere  da  und  die  dritte  dort.  Kyau 
tat,  als  wollte  er  entwischen,  lie§  auf  einmal  den  Mantel  fahren  und  stand  nad<t 
m  ihrer  Mitte. 

Alle  flohen,  die  älteren  mit  gellendem  Geschrei,  die  jüngeren  das  Herz  sidi 
aus  dem  Leibe  lachend." 

So  spaßhaft  ging  es  damals  zu,  ja!  Kyau  konnte  aber  auch  wirklidien 
Wife  entfalten. 

„Die  Gräfin  Cosel  geriet  einst  auf  den  Einfall,  da&  die  Soldaten  ins  Gewehr 
treten  und  das  Spiel  rühren  sollten,  wenn  sie  bei  der  Hauptwache  vorüberführe. 
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,Idi  sehe  gar  nidit  ein,'  erklärte  Kyau,  ,warum  man  sidi  weigert,  vor  der 
Gräfin  zu  trommeln,  da  man  dodi  die  Huren  auszutrommeln  pflegt.'  "  "* 

Zu  den  am  kurfürstlidi-königlidien  Hofe  zur  Sdiau  gestellten  und  durch 
die  feilen  Schranzen  beweihräucherten  Unzüditen  pa^te  es  vortrefflidi,  sich 
auch  einmal  sittlich  zu  entrüsten,  wenn  ein  armes  Wurm  so  dummdreist  war, 
das  Quod  licet  jovi  non  licet  bovi  zu  vergessen. 

Darüber  ist  im  Hamburgisdien  Correspondent  vom  Jahre  1731  zu  lesen: 
„Dresden,  den  31.  Juli.  Verwidienen  Mittwoch  wurde  eine  Weibes-Person  nadi 
eingeholtem  Urthel  wegen  verübten  Ehebrudis  im  Gefängnisse  mit  Ruthen 
gezüchtiget,  am  Pranger  gestellet  und  auf  ewig  des  Landes  verwiesen." 

Und  das  zu  einer  Zeit,  in  der  am  Hofe  neben  Blutschande  der  Ehebruch 
geschäftsmäßig  betrieben  wurde. 

Aus  dem  Schwärm  der  Dresdner  Gunstdamen  ragen  nur  zwei  Frauen  von 
einiger  Bedeutung  hervor:  die  Gräfin  Aurora  von  Königsmark,  der  Millionen 
durch  die  schlanken  Finger  gelaufen  waren,  die  arm  und  verschuldet  als 
Pröbstin  in  Quedlinburg  starb  und  ihr  einziges  Vermögen,  ihre  Spifeen,  mit 
in  den  Sarg  nahm,  dann  die  Gräfin  Cosel,  deren  kurzer  Traum  von  Glück  und 
Macht  nadi  fast  fünfzigjähriger  Haft  hinter  den  festen  Mauern  von  Sdiloß 
Stolpen  ein  Ende  fand. 

Äuroras  Name  ist  mit  dem  Skandal  der  Gräfin  von  Ahlden  eng  verknüpft, 
mehr  ihr  Name  als  ihre  Person,  denn  Auroras  Bruder  war  der  Geliebte  von 
Sophie  Dorothea  von  Hannover. 

Das  geheimnisvolle  Versdiwinden  Philipp  Christophs  von  Königsmark,  die 
32  Jahre  währende  Haft  der  Kurprinzessin  Sophie  Dorothea  von  Hannover,  der 
Ahnfrau  der  preußisdien  und  englischen  Könige,  wie  all  das  Drum  und  Dran 
dieser  an  unerklärten  Vorfällen  so  reichen  düsteren  Angelegenheit  haben 
immer  aufs  neue  Geschichtssdireiber  und  Diditer  gereizt,  die  dichten  Schleier 
zu  lüften,  die  eine  skrupellose  Kabinett)ustiz  zusammengezogen  hat.  Bisher 
ohne  jeden  Erfolg. 

Die  Geschidite  des  schmufeigen  Handels  ist  in  jüngerer  Zeit  durdi  das 
prächtige  Werk  „Königsmark"  von  Frieda  von  Oppeln,  dann  durch  das  Buch 
von  Robert  Geerds  „Die  Mutter  der  Könige"  so  verbreilet  worden,  dafe  ich 
ein  ausführliches  Eingehen  darauf  unterlassen  kann.  Deshalb  nur  kurz  das 
Wesentlichste. 

Die  Heldin  der  romantischen  Affäre  war  die  Kurprinzessin  Sophie  Dorothea, 
die  Gattin  des  Thronerben  Georg  Ludwigs  von  Hannover,  Tochter  des  Herzogs 
Georg  Wilhelm  von  Celle  und  seiner  Frau,  der  Südfranzösin  Eleonore 
d'Olbreuse.  Kaum  sechzehnjährig,  wurde  das  aufgeweckte,  muntere  Mäddien 
einem  finsteren,  wortkargen  Gatten  in  die  Arme  geworfen.  „In  ihrer  ersten 
Jugend  zur  Koketterie  und  Galanterie  erzogen",  wie  Liselotte  schrieb,  kam  sie 
von  dem  Sonnenschein  in  Celle  in  das  tiefe  Dunkel  in  Hannover,  in  dem  sich 
allerlei  sdiarfe  Ecken  und  Kanten  bargen,  mit  denen  sie  fortwährend  in 
schmerzende  Berührungen  kam.  Ihre  kurfürstliche  Schwiegermutter,  die  ahnen- 
stolze Enkelin  der  Stuartkönige,  sah  geringschäfeig  auf  die  Schwieger  herab, 
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die  Tochter  einer  früheren  Hofdame  bürgerlidier  Abkunft.  „Es  ist  eine  bittere 
Pille,  aber  wenn  sie  mit  100  000  Taler  jährlich  vergoldet  wird,  macht  man  die 
Augen  zu  und  schluckt  sie",  sdirieb  die  KurfUrstin  Sophie  einmal  an  ihren 
bruder. 


Sophie  Dorothea,  Prinzessin  von  Ahlden 

Alter  Kupferstich.     Alice  Matzdorff,  phot. 


Sophie  Dorothea  sefete  sich  nun  in  ihrem  jugendlichen  öbermut  über  die 
hochgezogenen  Nasen  der  Verwandten  wie  der  Hofleute  hinweg.  Vielleicht 
hat  es  ihr  auch  nidit  an  Gelegenheit  gefehlt,  sidi  für  die  Kälte  der  allerhödisten 
Herrschaften  und  ihres  Trosses  schadlos  zu  halten.  An  ihrem  Gatten  hatte  sie 
keinen  Rüd<halt.    War  er  nicht  im  Felde,  so  brachte  er  seine  Zeit  auf  der  Jagd 
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oder  bei  seinen  Geliebten  zu,  von  denen  eine  ganze  Anzahl  bekannt  ist.  Wie 
erwätint,  soll  auch  Aurora  von  Königsmark  unter  ihnen  gewesen  sein.  Nicht 
immer  nahm  das  iunge,  heiBblUtige  Weib  soldie  Zurüdvsejsung  widerspruchslos 
auf.  Als  sie  einmal  ihrem  Gatten  darliber  Vorwürfe  machte,  soll  er  sie  in 
Gegenwart  seines  Sdiwagers,  des  Königs  Friedrich  1.  von  Preußen,  und  dessen 
Frau,  der  klugen  Charlotte,  in  rohester  Weise  gezüchtigt  haben.  Ist  es  da 
verwunderlich,  wenn  das,  was  Ärger  gewesen,  zum  Trofe  und  HaB  sich  aus- 
wudis?    Von  da  bis  zur  Wiedervergeltung  ist  dann  nicht  weit. 

Zu  ihrem  Unglüd<  tauchte  Graf  Philipp  von  Königsmark  in  Hannover  auf. 
Enge  Beziehungen  zwischen  beiden  scheinen  bald  angeknüpft  worden  zu  sein, 
und  damit  war  ihr  Schicksal  besiegelt. 

Der  schöne  Graf  Philipp  von  Königsmark  war  einer  von  den  Abenteurern, 
wie  sie  sich  seit  dem  Dreißigjährigen  Krieg  noch  vereinzelt  in  Europa  herum- 
trieben. Durch  Vererbung  eine  jener  Landsknechtsnaturen,  die  ihre  Lebens- 
aufgabe darin  sahen,  für  jede  Macht,  die  guten  Sold  zahlen  konnte,  das 
Sdiwert  zu  ziehen  wie  ihre  Haut  zu  Markte  zu  tragen  und  in  Krieg  und  Frieden 
keinem  Liebesabenteuer  auszuweichen,  mochte  es  noch  so  unrühmlich  sein. 
Charakterstärke  war  diesen  Kavalieren  etwas  ganz  überflüssiges.  Sie  suchten 
ebenso  aus  ihrer  Person  möglidist  viel  Kapital  zu  schlagen,  wie  sie  unbedenk- 
lich dem  Verkauf  ihrer  Frau,  Liebsten,  Schwester  oder  Tochter  zusahen,  wenn 
sie  sie  nicht  sogar  selbst,  genau  wie  ihre  eigene  Person,  ausboten. 

Bereits  als  Knabe  hatte  Philipp  das  Celler  PrinzeBchen  kennengelernt,  und 
bei  seiner  Anwesenheit  in  Hannover  war  schon  ein  Band  vorhanden,  das 
nur  fester  geknotet  zu  werden  brauchte,  um  zwei  junge,  lebensprühende 
Menschen  ins  Verderben  zu  jagen.  Immerhin  scheinen  Monde  heilen  Werbens 
vergangen  zu  sein,  ehe  sich  die  Prinzessin  ihrem  stürmischen  Liebhaber  ergab, 
doch  dann  tat  sie  es  rückhaltlos,  alles  um  sich  herum  vergessend.  Wie  glüd<lich 
sie  sich  gefühlt,  möge  eines  ihrer  Schreiben  an  den  Geliebten  bezeugen.  Es 
ist  nadi  Flandern  geriditet,  wo  Königsmark  an  dem  Feldzug  gegen  die  Fran- 
zosen teilnahm. 

Der  Brief  lautet  in  der  tlbersebung  von  Robert  Geerds: 

„Welche  Freude  für  mich,  Sie  außer  Gefahr  zu  wissen!  Man  muß  so  lieben, 
wie  idi  liebe,  um  so  zu  empfinden  wie  ich.  Ich  habe  zwei  Tage  und  zwei  Nächte 
in  der  tödlichsten  Unruhe  verbracht;  und  ich  glaube  nicht,  daß  jemand  je  so 
viel  gelitten  hat.  Ich  erhielt  zwei  Briefe  von  Ihnen  auf  einmal  und  war  entzüd<t 
darüber,  denn  Sie  versichern  mir,  daß  Sie  zufrieden  mit  mir  sind,  und  daß  idi 
keine  Untreue  von  Ihnen  zu  befürchten  habe.  Ich  gehöre  Ihnen  unbeschränkt, 
und  mir  scheint,  als  ob  meine  Leidenschaft  in  jedem  Augenblick  wächst.  Aus 
diesem  Grunde  will  ich  Sie  schelten,  daß  Sie  sich  so  üblerweise  ohne  jeden 
Zwang  in  Gefahr  begeben  haben  und  mich  aus  Leichtsinn  fast  in  Verzweiflung 
gestürzt.  Was  habe  ich  Ihnen  getan,  daß  Sie  mich  so  behandeln?  Mußten 
Sie  sich  nicht  für  mich  erhalten?  Ich  würde  in  Verzweiflung  gewesen  sein! 
Sie  hätten  nidits  gegen  Ihre  Ehre  zu  tun  brauchen,  aber  ich  kann  es  Ihnen» 
nidit  verzeihen,  daß  Sie  den  leichtsinnigen  jungen  Burschen  gespielt  haben. 
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Ich  biite  Sie  inständig,  keine  ähnlichen  Torheiten  mehr  zu  begehen.  Was 
würde  aus  mir  werden,  wenn  ich  Sie  verlöre!  Sie  denken  nicht  daran,  da& 
mein  Leben  mit  dem  Ihrigen  verknüpft  ist,  und  da&  ich  keinen  Augenblick  länger 
leben  will  als  Sie.  Ich  wünsche  sehr,  daS  mit  dieser  Schlacht  der  Feldzug  zu 
Ende  ist,  denn  wenn  man  noch  etwas  unternähme,  so  würde  ich,  glaube  ich, 
vor  Furcht  sterben,  da&  Ihnen  etwas  zustieSe.  Ich  weig  nicht,  wo  der  Kurfürst 
(Max  Emanuel  11.  von  Bayern)  die  Augen  gehabt  hat,  Sie  häBlich  zu  finden. 
Wenn  er  Sie  mit  meinen  Augen  gesehen  hätte,  so  würde  er  Sie  für  den  be- 


Grafin  Elisabeth  von  Platen 


zauberndslen  und  liebenswürdigsten  aller  Männer  gehalten  haben.  Ich  glaube 
nicht,  daB  irgend  jemand  Ihnen  dies  streitig  machen  kann,  und  welche  Wunder 
Sie  mir  auch  von  dem  Herzog  von  Richmond  erzählen,  so  bin  ich  doch  über- 
zeugt, daB  er  neben  Ihnen  erbleichen  mu§  und  Sie  keine  Ursache  hätten,  ihn 
zu  fürchten,  wenn  er  Ihr  Nebenbuhler  würde.  Ich  muB  Ihnen  für  die  Vorsichts- 
maßregeln danken,  die  Sie  für  meine  Briefe  und  mein  Porträt  getroffen  hatten. 
Aber  sie  wären  ganz  überflüssig  gewesen,  denn  mein  Schmerz  würde  alles 
verraten  haben,  wenn  Sie  gefallen  wären,  und  idi  würde  nicht  die  Kraft  gehabt 
haben,  midi  zu  beherrschen.  Es  würde  mir  auch  ganz  gleichgültig  gewesen 
sein,  ob  ich  verloren  gewesen  wäre  oder  nicht,  denn  ohne  Sie  wäre  mir  das 
Leben  unerträglich,  und  vier  Mauern  würden  mir  besser  gefallen,  als  in  der 

201 


Welt  zu  leben.  Gott  sei  Dank,  idi  bin  befreit  von  diesen  traurigen  Gedanken! 
Idi  sende  zatilreidie  Gebete  zum  Himmel,  nictit  wieder  in  einen  ätinlidien 
Zustand  zu  geraten.  Alle  Leute  madien  mir  tieute  abend  Komplimente  über 
meine  Frölilidikeit." 

Ein  andermal  versidierte  sie  itim,  daB  nidits  itirer  Leidensdiaft  für  ilin 
gleictikomme:  „Was  sie  audi  sagen  mögen,  sie  übertrifft  die  Itirige  unendlidi, 
was  idi  Itinen  bei  jeder  Gelegentieit  beweisen  werde." 

Aber  es  war  unvermeidlidi,  daB  sidi  die  Liebesgesdiichte  zu  einem  Drama 
gestalten  würde,  denn  der  Neider  und  Aufpasser  gab  es  zu  viele.  Die  ge- 
fätirlidiste  unter  allen  war  die  Gräfin  Platen,  deren  Spinnenfinger  die  Fäden 
der  Angelegenfieit  zogen  und  verwirrten,  bis  sich  die  beiden  Schuldigen  im 
Nefee  unentrinnbar  gefangen  hatten.    Von  ihr  gleidi  Näheres. 

Am  5.  August  1694  wurde  Sophie  Dorothea  auf  dem  Schlosse  Ahlden  bei 
Celle  von  den  cellisdien  Ministern  Bernsdorff  und  Bülow  vernommen.  Das 
dabei  von  d  e  u  t  s  di  e  n  adligen  Beamten  in  Deutsdiland  für  d  e  u  t  s  ch  e 
Fürsten  aufgenommene  Schriftstück  ist  zu  bezeichnend,  um  hier  unterdrüd<t 
werden  zu  können.  Es  lautet:  „Sie  temoignierte  die  grö&te  Repentance  von 
der  Welt,  kondemnierte  sich  selbst  allerdings,  agnoszierte  alles,  was  ihr  ge- 
schehen und  nodi  mehreres  meritiert  zu  haben;  bittet  um  Vergebung,  sefet 
gro^e  Konfiance  in  des  Kurfürsten  Generosität;  vor  dem  Kurprinzen  scheint 
sie  sich  zu  fürchten.  In  facto  wollte  sie  leugnen,  au  crime  gekommen  zu  sein; 
erkennete,  daB  die  Apparentien  so  beschaffen,  dal  jedermann  sie  selbst  daraus 
condemnieren  mü^te,  und  also  ihre  Unschuld  in  hoc  passu  zu  nichts  als  zu 
ihrer  satisfaction  interieure  dienen  könnte;  leugnete  auch,  da^  er  in  ihrer 
Kammer  nachts  gewesen.  In  die  Separation  gebe  sie  sich;  erkennete,  daB  es 
nicht  wohl  anders  sein  könnte;  meinte  die  wenige  amitie,  vielmehr  Aversion, 
die  der  Prinz  für  sie  vor  vielen  Jahren  gehabt,  hätte  sie  in  dies  Unglüd<  ge- 
bracht." 

Da  Dorothea  in  die  „Separation"  gewilligt,  wurde  am  28.  Oktober  1694  die 
Scheidung  ausgesprochen.  Die  Kurprinzessin  war  tot,  es  lebte  nur  die  Prin- 
zessin von  Ahlden.  Und  diese  starb  in  ihrem  61.  Lebensjahre  am  13.  November 
1726  nach  31  jähriger  Gefangenschaft. 

Die  Gräfin  Viktoria  Elisabeth  Platen  war  eine  der  deutsdien  Gunstdamen 
großen  Stils  nach  Art  der  Versailler  Mätressen.  Sie  ging  mit  Leib  und  Seele 
in  ihrem  Beruf  auf.  Nicht  nur  sich  selbst,  sondern  fast  alle  weiblichen  Mit- 
glieder ihrer  Familie  stellte  sie  in  den  Dienst  der  guten  Sache,  durdi  restlose 
Hingabe  Hof  und  Staat  Hannover  und  darauf  England  zu  beherrschen.  So 
wurde  die  Platen  die  Begründerin  einer  Gunstdamenfolge,  die  drei  Menschen- 
alter  hindurdi  am  Ruder  blieb.  Diese  Dynastie  bestand  aus  der  Gründerin, 
ihrer  Sdiwesler,  Frau  von  dem  Busche,  deren  Tochter,  Gräfin  Kieselmannsegge- 
Darlington,  deren  Schwiegertochter  Gräfin  Platen  geborene  von  Uffeln,  und 
endlich  einer  GroSnichte,  Gräfin  Walmoden-Yarmouth. 

Platen  L,  die  „mit  der  Geilheit  einer  Messalina  einen  ränkevollen,  boshaften, 
radisüditigen  Charakter  verband",  war  die  Geliebte  Ernst  Augusts,  des  ersten 
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Kurfürsten  von  Hannover,  was  sie  aber  nicht  hinderte,  einer  großen  Zahl 
anderer  Verehrer  Gehör  zu  sdienken.  So  hatte  sie  sich  audi  dem  Grafen 
Philipp  Christoph  von  Königsmark  in  die  Arme  geworfen.  Er  fand  in  der  um 
14  Jahre  älteren  Platen  eine  willige  und  gut  zahlende  Abnehmerin  für  seine 
Liebe.  Da^  er  sie  um  der  jüngeren,  sdiöneren  Erbprinzessin  willen  verlief, 
war  nicht  verwunderlidi,  aber  unklug,  da  er  hierdurdi  die  Eifersudit  der  all- 
mächtigen Gunstdame  erregte.  Ihn  und  die  Nebenbuhlerin,  die  Erbprinzessin, 
zu  vernichten,  war  nur  Sinnen  und  Trachten  des  Weibes,  und  die  Ausführung 
dieses  Vorhabens  gar  nidit  schwer.  Die  Spione  der  Platen  hielten  ihre  Auf- 
traggeberin  auf  dem  laufenden,  und  sie  wieder  unterrichtete  den  Herzog,  der 
zupad<te,  als  der  Skandal  bis  zur  Flucht  der  Liebenden  gediehen  war.  Die 
Riditermiene  stand  zwar  dem  Herzog  und  dem  Erbprinzen  ebensowenig  wie 
der  Grähn  die  Entrüstung,  aber  wer  fragte  danach?  Die  Schuldigen  wurden 
bestraft.  Königsmark  verschwand  am  1.  Juli  1694  in  bisher  noch  nicht  auf- 
geklärter Weise  spurlos  für  immer,  und  die  Prinzessin  wurde  hinter  Kerker- 
mauern begraben. 

Die  treibende  Kraft  dieser  Angelegenheit,  „die  Gräfin  Platen,  erhielt  sich 
in  der  ungeschwächten  Gunst  des  Hofes,  der  sie  auch  gegen  die  aus  der 
Königsmarksdien  Sadie  erwachsenden  Angriffe  in  Schüfe  nahm.  Sie  war  in 
ihren  lefeten  Lebensjahren  auf  beiden  Augen  blind,  und  das  Gerüdit  be- 
hauptete, daB  sie  noch  auf  ihrem  Sterbebette  Königsmarks  Geist  zu  sehen 
geglaubt  habe". 

Das  Volk  suchte  sich  an  dieser  Frau  zu  rädien,  indem  es  ihr  den  Namen 
,,die  böse  Platen"  gab. 

Klara  Elisabeth  Gräfin  Platen,  geborene  Freiin  von  Meisenbuch,  eine  Hessin, 
vermählte  sich  1673  im  Alter  von  25  Jahren  mit  Franz  Ernst  Platen,  der  sie  ehr- 
ei bietigst  seinem  hohen  Herrn  Ernst  August  zuführte  und  ins  Bett  legte.  Die 
Belohnung  lie&  nicht  auf  sich  warten.  Platen  wurde  zum  Oberhofmarschall, 
zum  Premierminister  und  1689  zum  Reichsgrafen  ernannt.  Und  dies  alles  durch 
seine  Gattin! 

Sie  hatte  alle  niedrigen  Instinkte  eines  ränkevollen,  resoluten  Weibes  in 
sidi  vereint  und  war  dennoch  nicht  die  schlimmste  unter  den  deutschen  Gunst- 
damen. Dies  zu  sein,  gebradi  es  ihr  nicht  an  gutem  Willen,  wohl  aber  an 
Gelegenheit  und  an  Geist. 

Am  Hofe  Max  Emanuels  11.  von  Bayern  (1679  bis  1726)  herrschte  ein  Harems- 
betrieb wie  am  Dresdner  Hofe  unter  August  dem  Starken.  Gleich  diesem 
Fürsten  suchte  der  Bayer,  „durch  Verbreitung  feenhaften  Glanzes  und  durch 
die  Anhäufung  aller  nur  erdenklidien  Lebensgenüsse  in  seiner  Umgebung 
eine  Mission  seines  königlichen  Amtes  zu  erfüllen".  Wie  konnte  es  diesen 
Herren  allen  an  Schweifwedlern  fehlen,  die  sie  in  ihrem  löblichen  Tun  be- 
stärkten. 

Zu  den  typischen  Fürstenanhimmlern  gehört  der  Kurländer  Johann  von 
Besser  (t  1729),  erst  Zeremonienmeister  Friedrich  Wilhelms  1.,  dann,  von 
dem  Soldatenkönig  vor  die  Tür  gesefet,  Augusts  des  Starken.     Er    dichtete 
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audi  und  hat  als  Verfasser  gereimter  Lüsternheiten  in  der  Geschiclite  der 
deutsdien  erotisctien  Literatur  ein  besdieidenes  Pläbclien  inne.  Bedeutender 
als  seine  Diditwerl<e  sind  seine  für  Hofkreise  bestimmten  Scliriften,  die  als 
Ecfio  der  in  ienen  Kreisen  lierrsdienden  Ansicliten  gelten  müssen.  So  heilt 
es  in  seiner  Lobschrift  „an  königl.  Majestät  von  Polen  über  die  vielen  und 
herrlichen  Festivitäten,  die  bei  dem  Beilager  Sr.  Hoheit  des  königl.  Prinzen 
vorgegangen":  „Er  (der  Dichter)  wolle  die  Frage  beantworten,  welche  während 
der  Festivitäten  von  Vielen  unter  den  Zuschauern  aufgeworfen  worden.  Denn, 
nachdem  Einige  die  übersdiwengliche  Schönheit  solcher  Festivitäten  und 
Andere  deren  Mannigfaltigkeit  und  Menge  bewundert,  in  der  loyalen  Über- 
zeugung, da|  bei  diesem  einzigen  Beilager  fast  alle  Lustbarkeiten  des  ganzen 
menschlichen  Lebens  vorhanden  gewesen,  so  sind  noch  Andere,  von  allen 
diesen  Umständen  bewogen,  auf  die  Frage  gerathen:  wie  es  denn  zugegangen, 
da|  Ihro  Majestät  bei  einer  so  schweren  und  mühsamen  Regierung,  als  wie 
die  Regierung  des  polnischen  Reiches  ist,  so  viele  Zeit  und  Lust  gewinnen 
mögen,  alle  diese  wundernswürdigen  Dinge  zu  ersinnen  und  auszuführen." 
,,Vor  allem  Andern",  fährt  er  dann  fort,  „müsse  man  wissen,  da&  Magnificenz 
einem  Fürsten  nothwendig  sei,  da  er  der  Statthalter  Gottes  sei,  Gott  aber 
seine  Magnificenz  in  allen  seinen  äußerlichen  Werken  zu  erkennen  gebe.  Gott 
beweise  sidi  als  groß  und  mäditig  in  seinem  mächtigen  Weltgebäude,  in 
seiner  strahlenden  Sonne,  seinem  schrecklichen  Donner  und  Blife,  nebst  der 
steten  Abwechslung  seiner  unbegreiflidien  Witterungen;  so  müsse  der  Fürst 
auch  in  allen  seinen  äußerlichen  Werken  strahlen  und  glänzen." 

So  strahlten  und  glänzten  die  Fürsten,  wie  der  Sachse,  so  der  Bayer, 
während  in  den  baufälligen  Hütten  der  Untertanen  dieser  Statthalter  Gottes 
tiefste  Finsternis,  Hunger  und  Elend  hausten.  In  der  herrlichen  Zeit  Max 
Emanuels  gab  es  in  Bayern  unzählige  Klöster,  aber  im  ganzen  nur  sechs 
Buchhandlungen.  Es  fehlte  an  Geld  für  die  notwendigsten  Ausgaben  im  Staats- 
haushalt, so  für  die  Gehälter  der  Beamten,  aber  zu  Luxusanschaffungen  war 
es  vorhanden.  Ließ  sich  doch  Max  Emanuel  1685  anläßlich  seiner  Hochzeit 
das  goldene  Service  anfertigen,  zu  den  beiden  großen  Büfetten  aus  Gold, 
die  er  von  seinem  Vater  überkommen  hatte.  Dieses  Service  galt  als  Welt- 
wunder. Es  bestand  aus  neun  Dußend  Tellern,  sechs  Dußend  Schüsseln, 
sechs  Schalen,  sechs  Leuchtern,  einem  großen  Gießbecken,  zwei  herrlidi 
gearbeiteten  Waschbed<en,  zehn  Konfektschalen,  ferner  Löffeln,  Messern  und 
Gabeln,  von  denen  viele,  gleich  den  Vorschneidemessern,  mit  Edelsteinen 
ausgelegt  waren.  Doch  diese  Ausgabe  war  wenigstens  als  Kapitalanlage 
einzuschäßen,  was  von  den  ungeheuren  Summen  nicht  behauptet  werden  kann, 
die  des  Kurfürsten  Liebeshändel  verschlangen. 

Vor  seiner  Abreise  nach  Brüssel  hatte  sich  Max  Emanuels  Gattin  von  ihm  ge- 
trennt und  war  in  die  väterliche  Kaiserburg  nach  Wien  zurückgekehrt.  Zwei 
Jahre  darauf,  1694,  verehelichte  sich  der  Kurfürst  mit  der  Tochter  des  Königs 
Johann  Sobiesky  von  Polen,  der  1683  Wien  von  den  Türken  entseßt  hatte. 
Max  Emanuel  bekam  eine  schöne,  aber  bitterböse,  schrullenhafte  Frau,  die 
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Max  Emanuel  II.  von  Bayern  (1679—1726) 


sich  ihm  bald  entfremdeie.  Die  ihretwegen  abgedankte  Mätresse  Anna  Fran- 
ziska von  Louchier  war  vor  der  Hochzeit  schleunigst  mit  dem  Grafen  von 
Arco  vermählt  und  nach  Holland  geschickt  worden.  Als  die  Launen  der  Kur- 
fürstin immer  unerträglicher  wurden,  lie&  der  Kurfürst  die  Arco  zurückkommen. 
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Den  Vorwürfen  seiner  Frau  begegnete  er  mit  den  Worten:  „Wenn  er  alle 
seine  Mätressen  meiden  wollte,  die  er  vor  der  Ehe  getiabt,  so  mü&te  er, 
um  nicht  überall  eine  zu  finden,  nach  Indien  gehen.  Die  Frau  Gemahlin  möge 
unbesorgt  sein,  auf  alte  Mätressen  komme  man  nicht  zurück.  Das  Evangelium 
der  Liebe  sei  Neuheit." 

Das  war  sehr  nett  gesagt,  aber  nichts  als  Ausrede. 

Tro^  dieser  Erklärung  nämlich  strauchelte  der  Kurfürst  sehr  oft  über 
irgendeine  alte  Liebe,  meist  aber  über  die  zu  der  Gräfin  Arco,  doch  audi 
neue  wurden  nidit  von  der  Hand  gewiesen.  Er  beteuerte  zu  seinen  Ver- 
trauten: „Diese  seine  Infidelites  lasse  er  sidi  nidit  verwehren,  weder  von  Gott 
noch  von  den  Mensdien." 

Seine  Frau  und  er  hatten  sidi  übrigens  in  puncto  Treue  nichts  vorzuwerfen. 
Die  polnische  Theres,  wie  man  die  Kurfürstin  in  Bayern  liebevoll  nannte, 
trennte  sich  von  Max  Emanuel  und  zog  nach  Venedig  zu  ihrer  Mutter.  In 
ihrem  Gefolge  war  ihr  Beiditvater,  der  Jesuitenpater  Dorotheus  Schmacke  aus 
Lültich.  Bereits  in  Mündien  soll  sie  ihm  nidit  abhold  gewesen  sein.  In  Venedig 
wurde  er  der  Vater  ihres  Sohnes,  der  den  Namen  Johann  Christof  Aretin  er- 
hielt. Der  Kurfürst  begnügte  sidi,  den  Pater  vom  Hof  zu  verbannen  und  den 
Sohn  als  Marchese  Aretino  in  ein  adliges  Erziehungsinstitut  zu  stecken. 

Bald  wediselte  der  Kurfürst  seine  Favoritinnen  wie  die  Wäsche. 

Wie  bei  August  dem  Starken,  so  sprach  auch  bei  Max  Emanuel  wieder- 
holt die  Politik  bei  der  Wahl  der  Gunstdamen  mit.  Die  Gräfinnen  Kaunife, 
Paar  und  Wehlen  bradile  die  österreichisdi  gesinnte  Kamarilla  in  ihre  Stel- 
lungen. Dann  wieder  einmal  suchte  ihn  der  Marschall  Villars  durch  von  ihm 
zugesdiobene  Dirnen  für  die  Pläne  des  französischen  Hofes  zu  gewinnen. 
Villars  hatte  die  Venezianerin  Canossa,  ein  Fräulein  von  Sinzendorf  und  eine 
Brüsseler  Tänzerin  in  seinem  Sold. 

Wie  August,  genoB  der  Kurfürst  auch  dufeendemal  Vaterfreuden.  Eines 
seiner  40  natürlichen  Kinder,  und  das  merkwürdigste,  war  Maximiliane  von 
Leithorst,  die  1748  als  pensionierter  österreichischer  Leutnant  starb.  Nur  bei 
der  Kommunion  trat  sie  in  Frauenkleidern  auf,  sonst  trug  sie  sich  immer  als 
Mann.  Sie  diente  als  Page  bei  dem  würzburgischen  Gesandten  in  Regens- 
burg, ging  dann  nach  Wien,  wo  sie  Soldat  wurde.  Sieben  Jahre  war  sie 
Kadett,  dann  kam  sie  als  Leutnant  in  ein  ungarisches  Regiment.  Als  bei 
einer  Krankheit  ihr  Geschlecht  entdeckt  wurde,  erhielt  sie  ihren  Abschied  mit 
lebenslänglicher  Versorgung. 

Max  Emanuels  Nachfolger  Karl  Albredit,  als  deutscher  Kaiser  Karl  VII. 
(1726  bis  1745),  kam  nadi  einer  trüben,  in  österreichischer  Gefangenschaft 
verlebten  Jugend  an  den  üppigen  Hof  seines  Vaters.  Dort  brach  sich  der 
bisher  niedergehaltene  Lebenshunger  mit  Macht  Bahn.  Seine  Umgebung 
kannte  ihn  bald  als  ,, einen  violenten  jungen  Tollhans  und  Kartenspieler", 
der  „eine  gro^e  Inclination  vor  die  Weiber  und  den  Wein"  zeigte.  Liselotte 
von  Orleans  schrieb  am  29.  Mai  1718  über  ihn  und  seine  Brüder:  „Vaterts 
sich    bei    ihnen,   so   werden    sie    den   Grisetten   brav   nachlaufen."     Bei    Karl 
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Albredit   hat   es   sidi  redlidi    gevatert.     Er    hinterlieS    gegen  40  uneheliche 
Kinder. 

Audi  er  huldigte  dem  löblidien  Braudi,  stets  einen  seiner  Hofherren  mit 
der  Hand  einer  ausgemusterten  Gunstdame  zu  beglüdcen.  Bereits  als  Kur- 
prinz war  Sophie  Caroline  von  Ingenheim  seine  Geliebte,  die  ihm  mehrere 
Kinder  sdienkte.  Hodibeglüd<t  empfing  ein  Hofkavalier  F.  J.  H.  von  Spreti 
die  Hand  des  abgedankten  Hoffräuleins  von  ihrem  Sdiäher,  dem  Kur- 
fürsten. Auch  die  Gräfin  Morawi^ka,  eine  Nachfolgerin  der  Ingenheim,  bekam 
einen  dienstbeflissenen  Edelmann,   den  Fürsten  Anton   Portia,  zum   Gemahl. 


Karl  Albrecht  \on  Bayern 

Kupferstidi  von  Spang 

Dem  jungen  Herrscher  verflog  nach  Reisen  in  die  Venusberge  Venedig  und 
Paris  in  Bayern  die  Zeit  wie  im  Fluge  zwischen  Liebesabenteuern,  Hoffesten 
und  Andachtsübungen.  Kosteten  Mätressen  und  Feste  garzuviel,  dann  half 
man  den  leeren  Kassen  durch  Menschenhandel  auf.  Im  Jahre  1738  verkaufte 
er  8000  Soldaten  den  Österreichern  für  den  Türkenkrieg,  den  Mann  für 
36  Gulden. 

Eine  seiner  Lieblingsbeschäftigungen  war,  in  der  Badenburg  in  Nymphen- 
burg unter  sanfter  Musik  mit  seinen  16  Gunstdamen  umherzuschwimmen.  Der 
Niederländer  Adrian  van  der  "Werft  hat  diese  und  ähnliche  Schäferszenen  für 
die  Nadiwelt  festgehalten. 

Karl  Theodor  von  Bayern  (1777  bis  1799)  hat  bereits  als  Kurfürst  von  der 
Pfalz  durch  Titelverleihung  an  einige  seiner  Herzdamen  dem  bayerisdien  Adel 
Zuwachs  verschafft.  Die  Mannheimer  Bäckerstochter  Huber  wurde  Gräfin  von 
Bergstein  oder  Parkstein,  die  Schauspielerin  Josephe  Seyffert  Gräfin  Heydedc. 
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Seiner  fünf  nalürlichen  Kinder  wegen,  deren  Versorgung  ihm  am  Herzen 
lag.  häfie  Karl  Theodor  Bayern  an  Osterreich  ausgeliefert,  wenn  nicht  seinem 
Vaterland  in  Maria  Anna,  der  Schwester  der  Gattin  des  Kurfürsten,  eine 
Hüterin  erstanden  wäre.  ,,lch  altes  Weib  mu&  jefet  ein  Mann  sein,  weil  aus 
allen  unsern  Männern  alte  Weiber  geworden  sind",  sdirieb  sie  ihrem  Freunde 
Friedridi  II.  von  Preußen. 

in  späteren  Jahren  gab  sich  der  Herzog  nicht  mehr  mit  Bürgerlichen  ab,  er 
zog  die  Gräfin  josefine  von  Törring-Seefeld  und  die  t^reiin  Elisabeth  Schenk 
von  Castell  an  sein  Herz. 

Das  Andenken  an  die  Damen,  die  ihm  nahe  gestanden,  pflegte  er  dadurch, 
daB  er  ihre  Bildnisse  in  einem  Zimmer  der  Mündiner  Residenz  aufhängen  lieS, 
wo  sie  den  Fremden  gegen  Entgelt  als  Sehenswürdigkeit  gezeigt  wurden. 

Allen  diesen  und  so  vielen  anderen  Gunstdamen  wurde  keine  Träne  nach- 
geweint, wenn  sie  versduvunden  waren,  aber  auch  keine  Faust  nadigeballt. 
Sie  glitten  über  das  Parkett  dahin,  unbehelligt  von  sittlichen  Bedenken,  und 
wurden  sdilieBlidi  als  notwendiges  öbel  erachtet,  das  man  weder  liebte 
noch  ha^te. 

Ganz  anders  verhielt  es  sich  jedoch  mit  jenen  Weibern,  die  den  Liebes- 
schacher betrieben,  um  das  Land  ihrer  Liebsten  auszusaugen  und  zu  knechten. 

Zu  den  schmadivoUsten  Geschöpfen  dieser  Art  gehörte  au&er  der  Platen 
und  einigen  Gunstdamen  Augusts  von  Sachsen-Polen  die  Grävenife,  und  sie 
bleibt  dies  Irofe  einer  nidit  ungesdiickten  Mohrenwäsche.  Auf  sie  pa|ten 
wie  nur  auf  wenige  andere  dieses  Geliditers  Carlyles  Worte  von  dem  hä^- 
lidien  Wurm,  den  königliche  Hifee  auf  schmufeigem  Dünger  zu  einem  eitlen 
Sdimetterling  großgezogen. 

Die  Grävenife  war  eine  Fredegunde-Natur,  wie  die  deutsche  Gesdiichte 
glüd<licherwei5e  nur  wenige  kennt.  Alle  bösen  Eigenschaften  der  Fränkin 
wiederholten  sich  in  dem  mecklenburgischen  Edelfräulein,  dem  nur  die  selbst 
im  Bösen  sich  zeigende  Größe  Fredegundes  fehlte.  Dort  das  Raubtier,  schön 
in  seiner  Kraft  und  Wildheit,  hier  die  kriediende,  heimtüd<isdie  Schlange. 

Im  Jahre  1706  erschien  Christiane  Wilhelmine  von  Gräveniß  in  Stuttgart. 
Eine  Frau  von  Ruth,  ehemalige  Geliebte,  hierauf  Kupplerin  des  Herzogs  Eber- 
hard Ludwig,  hatte  dem  geschäftstüchtigen  Bruder  der  Grävenife,  dem  Kammer- 
junker Friedrich  Wilhelm,  den  Rat  gegeben,  seine  Sdiwester  dem  Herzog  vor- 
zuführen, um  durch  sie  vorwärtszukommen.  Eine  kleine  Verschwörung  von 
dem  Gräveniß,  der  Ruth  und  einigen  einflußreichen  Hofsctiranzen  wurde  an- 
gezettelt, dem  lüsternen  Herzog  die  schöne,  junge  Med<lenburgerin  in  die 
Hände  zu  spielen. 

Sie  war  ein  blühendes,  kaum  zwanzigjähriges  Mädchen,  eine  schlanke 
Junogestalt  in  aller  Fülle  und  Anmut  der  Jugend.  Selbst  die  kleinen  Pocken- 
narben im  Gesicht  standen  ihr  wohl.  Ihre  Stimme  war  einnehmend,  ihre  Augen 
feurig  und  ihre  Unterhaltung  lebhaft.  Sie  trat  höchst  ärmlich  auf.  Man 
mußte  ihr  Kleider  leihen,  damit  sie  bei  Hofe  erscheinen  konnte.  Der  Herzog 
war  seiner  Gattin  Johanne  Elisabeth  von  Baden  überdrüssig.     Sie  war  eine 
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gute,  aber  langweilige  und  trübsinnige  Frau  voll  Eigensinn,  Eifersucht  und 
Aberglauben.  Versctiiedene  Liebsdiaften  mit  Frauen  und  Fräulein  des  Hofes 
liatten  den  Herzog  nicht  lange  zu  binden  vermocht.  5eim  Erscheinen  der 
Grävenife  lag  er  in  den  Fesseln  einer  Frau  von  Geyling,  die  aber  wegen  ihres 
Hodimutes  keine  Freunde  bei  Hofe  hatte.  Sie  zu  entthronen  und  die  schöne, 
junge,  so  lenksame  Grävenife  an  ihre  Stelle  zu  sefeen,  schien  daher  nicht  nur 
verdienstlich,  sondern  audi  überaus  lohnend. 


Eberhard  Ludwig  von  Württemberg 

Anonymer  KupferstiA  aus  der  Zeit 


Die  Angelegenheit  wurde  auch  unverzüglidi  ins  Werk  gesefet. 

Eine  der  von  Eberhard  Ludwig  eingeführten  Redouten  bot  die  günstigste 
Gelegenheit,  sie  dem  Herzog  zuzuführen.  Zu  diesen  Festen  lud  ein  landes- 
fürstlicher Ukas  alle  5eamten,  sicli  auf  ihnen  „bei  Vermeidung  des  Herren  Un- 
gnade fleißig  einzufinden".  Gleichzeitig  wurde  bestimmt:  „Nobles,  Dominos  und 
polnische  Röcke  bleiben  allein  für  Cavaliers  und  Dames  reserviert,  sonst  darf 
jeder  eine  Maske  tragen,  die  er  will." 


Bauer,  Deutsdier  Fürstenspiegel 
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Durch  verführerisdie  Kleidung  bei  der  Liebhabertheatervorstellung  nadi 
einer  Redoute  stadi  dies  kleine  Fräulein  denn  audi  dem  Herzog  in  die  Äugen, 
und  Frau  von  Geyling  war  erledigt.  Ein  tolles  Ränkespiel  hub  an,  die 
Mecklenburgerin  zur  Hofdame  der  Herzogin  zu  madien.  Das  hielt  man  immer 
so:  Die  Gattin  muBte  das  Kebsweib  des  Gatten  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe 
dulden  und  nodi  froh  sein,  nicht  davongejagt  oder  eingesperrt  zu  werden. 
Die  Rücksichtslosigkeit  nahm  in  demselben  MaBe  zu,  in  dem  das  Schamgefühl 
schwand. 

Der  Herzog  geriet  immer  tiefer  in  die  Nefee  der  buhlerin,  die  ihn  schließ- 
lich dahin  bradite,  sich  1707  mit  ihr  in  aller  Form  trauen  zu  lassen.  Vier 
Monate  nadi  der  Vermählung  verkündete  er  feierlich  seinen  geheimen  Räten 
die  Tatsadie  seiner  Bigamie.  „Er  versicherte,  die  Sache  mit  Gott  und  seinem 
Gewissen  überlegt  zu  haben,  und  mutete  den  Herren  sogar  zu,  der  Herzogin, 
seiner  Gemahlin,  wie  auch  der  Herzoginmutter  die  Nadiridit  zu  überbringen." 

In  Wien  war  inzwisdien  gegen  Erlag  von  20  000  Gulden  die  Grävenife  zur 
Reidisgräfin  von  Uradi  ernannt  worden.  Diese  „Standeserhöhung"  wurde 
auch  auf  den  edlen  Bruder  ausgedehnt,  der  sidi  nun  als  Graf  von  Urach  unter 
dem  Hofadel  blähte.    Sein  Diplom  hatte  gleichfalls  20  OCO  Gulden  gekostet. 

Die  Doppelehe  machte  aber  dodi  zu  unliebsames  Aufsehen,  als  daß  dem 
jungen  Paare  ungetrübte  Flitterwodien  beschieden  gewesen  wären.  Auf  die 
Vorhaltungen  deutscher  Standesherren  und  Karls  XII.  von  Schweden  ant- 
wortete der  Herzog  kühl,  „daß  geschehen  Dinge  nidit  ungesdiehen  gemadit 
werden  könnten".  Seinem  Kanzler  erklärte  er:  „Ich  bin  Papst  in  meinem 
Lande  und  niemandem  anders  wie  mir  selbst  Rechenschaft  schuldig.  Ein 
lutherischer  Fürst  ist  in  Gewissensfällen  nur  Gott  verantwortlich."  Das  Selbst- 
bewußtsein kam  aber  ins  Wanken,  als  der  österreidiisdie  Hof  durch  die  Vor- 
stellungen des  Schwiegervaters  Eberhard  Ludwigs  Wind  von  der  Sache  bekam 
und  eine  Abordnung  nach  Stuttgart  sandte,  die  auf  Entfernung  der  Gräve- 
niß  bestand.  Zwar  saß  der  Herzog  noch  auf  hohem  Rosse  und  donnerte 
seinen  Räten  zu,  daß  keiner  von  ihnen  „bei  Verlust  seines  Kopfes  zu  Ab- 
andonnierung  der  Gräfin"  raten  dürfe,  aber  ihre  leßte  Stunde  als  Gattin  hatte 
dennodi  geschlagen.  Audi  von  der  Landesgeistlidikeit  in  die  Enge  getrieben, 
unterzeichnete  der  Herzog  eine  förmlidie  Nichtigkeitserklärung  der  Ehe.  Nur 
zu  einer  Entfernung  der  Gräfin  war  er  nicht  zu  bewegen,  da  ,,ihm  dadurch 
nidit  anders  geschehe,  als  wenn  man  ihm  die  Seele  aus  dem  Leibe  risse". 
Um  die  Wegschaffung  zu  hintertreiben,  forderte  er  von  den  Landständen  die 
damals  ungeheure  Summe  von  200  000  Gulden  als  Abfindung  für  die  Gräfin. 
Als  der  Druck  von  mächtiger  Seite  nicht  nachließ,  als  man  sogar  von  Gift- 
mordversuchen an  der  Herzogin  munkelte,  mußte  der  Herzog  sich  endlidi  be- 
quemen, seine  „Seele"  zu  entfernen.  Sie  erhielt  50  000  Gulden  und  zog  nadi 
der  Schweiz,  wohin  der  Herzog  ihr  folgte  und  zwei  Jahre  bei  ihr  blieb.  End- 
lidi war  der  Ausweg  gefunden,  den  Herzog  und  sein  Kleinod  in  das  sich 
nadi  ihnen  in  Sehnsucht  verzehrende  Land  zurüd<zubringen.  Ein  hochadliger 
Herr,  bejahrt,  versdiuldet  bis  über  die   Ohren,  fand  sich  willig,  mit  seinem 
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Namen  die  Schäferstündchen  seines  Fürsten  zu  decken.  Die  Grävenife  wurde 
Gräfin  von  Würben,  Landhofmeisterin,  Exzellenz,  und  residierte  in  dem  vor- 
dem von  der  Herzoginmutter  bewohnten  Schlosse  Steffen.  Sie  hatte  jefet 
zwar  zwei  Gatten,  wie  ihr  Geliebter  zwei  Frauen,  aber  sie  durfte  nach  Stutt- 
gart zurück,  in  dem  sie  nun  durch  zwanzig  volle  Jahre  ein  Schreckensregiment 
über  den  Herzog  und  sein  Land  führen  sollte.  Ihre  Kreaturen  herrschten  in 
allen  Staatsämtern,  ihre  Schwestern  wurden  glänzend  versorgt,  ihre  Brüder 


Wilhelmine,  Reichsgräfin  von  Grävenitz 


und  Neffen  kamen  in  die  höchsten  Stellen.  Sie  selbst  stand  dem  auf  ihr 
Betreiben  geschaffenen  geheimen  Kabinett  vor  und  entschied  die  wichtigsten 
Angelegenheiten  in  ihrem  Sinne.  Wer  nidit  nadi  ihrer  Pfeife  tanzte,  wurde 
davongetrieben,  und  seine  Habe  eingezogen.  Alles  duckte  sich  vor  der  All- 
mächtigen. Nur  der  Prediger  Johann  Oslander  fand  den  Mut,  ihr  offen  ent- 
gegenzutreten. Als  sie  ihm  befahl,  sie  in  das  Kirchengebet  einzuschließen, 
antwortete  er  ihr,  daB  dies  ohnehin  geschehe:  „Wir  beten  alle  Tage:  Herr, 
erlöse  uns  von  dem  öbel!"     Osiander  wurde  seines  Amtes  entsefet. 

Sie  wurde  allenthalben  ,,die  Landesverderberin"  genannt,  trofedem  es  „bei 
empfindlicher  Strafe"  verboten  war,    sie    und    den  Herzog  abfällig  zu  beur- 
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teilen.  Sie  wühlte  im  Golde,  und  der  Wohlstand  des  Landes  war  verniditet. 
1717  fand  die  erste  groBe  Auswanderung  von  durdi  die  Mißwirtschaft  zu 
5ettlern  gewordenen  Wiirttembergern  nach  Amerika  statt.  Mehrere  Anschläge 
auf  ihr  Leben  und  ihre  Freiheit  wurden  durch  ihre  Spione  und  die  von  ihr 
unterhaltenen  schwarzen  Kabinette  entdeckt  und  blutig  unterdrückt.  Ihr 
Stellenwucher  stieg  ins  Ungemessene.  Schamlos  war  ihr  jedes  Recht  feil. 
Alle  Strafen,  namentlidi  für  Sittlichkeitsverbrechen,  wurden  in  hohe  Geld- 
bußen von  15fX)  bis  4000  Gulden  umgewandelt.  Wo  nicht  einmal  ein  Schein 
des  Rechtes  vorlag,  trat  sie  als  Erpresserin  auf. 

Waren  von  ihr  die  Kassen  des  Herzogs  geleert,  lieh  sie  dem  Staate  gegen 
Wucherzinsen  die  nötigen  Summen. 

Jeder  Beamte  mußte  Kautionen  erlegen,  die  sie  sofort  als  gute  Beute  er- 
klärte. Ein  Apotheker  gab  ihr  5000  Gulden  für  die  Erlaubnis,  eine  Apotheke 
errichten  zu  dürfen.  Das  Geld  nahm  sie,  das  Patent  wurde  aber  nicht  aus- 
gestellt. Englische  Waren,  die  ihr  gefielen,  ließ  sie  mit  Beschlag  belegen, 
einziehen  und  an  sie  aushändigen.  Widersprudi  gegen  eine  ihrer  Maßnahmen 
wurde   ohne  Riditerspruch   in   fürditerlichster  Weise  geahndet. 

Wehe  dem,  der  Selbständigkeit  ihr  gegenüber  zu  behaupten  wagte  oder 
ihren  Haß  auf  sich  gelenkt  hatte.  Die  brutalste  Kabinettjustiz  ging  gegen 
ihn  vor.  Des  Herzogs  Jugendfreund,  Baron  Christoph  Peter  von  Forstner, 
Oberhofmeister  und  Kanzler,  ein  redlicher,  aufrichtiger  Mann,  mußte  1716  wie 
ein  Verbredier  aus  dem  Lande  gehen  und  schrieb  von  Paris  aus  seine  be- 
kannte „Apologie".  In  Stuttgart  aber  wurde  er  in  effigie  verbrannt  und  von 
seinem  Vermögen  konfisziert,  soviel  man  erhaschen  konnte.  Forstner  hatte 
dem  Herzog  in  edler  Freimütigkeit  in  einem  Briefe  den  Charakter  und  das 
Leben  seiner  Geliebten  geschildert.  Drei  Tage  lang  trug  der  Herzog  diesen 
Brief  in  der  Tasche  mit  sich  herum,  dann  verschloß  er  ihn  in  seiner  Sdiatulle. 
Die  Gräveniß  öffnete  heimlidi  diesen  Kasten,  der  Herzog  mußte  seinen 
Freund  ihr  preisgeben.  Sie  sdiickte  eigens  ihren  Vertrauten  und  vieljährigen 
Geheimen  Sekretär  Hofrat  Pfau  nadi  Paris,  um  Forstners  Verhaftung  zu  er- 
wirken. Es  wurde  ihm  ein  Kriminalprozeß  gemacht.  Allein  alle  Bemühungen, 
den  Regenten  Philipp  von  Orleans  zu  bewegen,  die  Sache  im  Wunsche  der 
Gräveniß  zu  fördern,  sdieiterten,  indem  dessen  Mutter,  die  bekannte  Liselotte, 
den  Verfolgten  in  Schuß  nahm.  Er  ward  durdi  sie  sehr  bald  der  leichten 
Haft,  mit  der  man  ihn  belegt  hatte,  entledigt.  Von  Paris  aus  drohte  Forstner 
der  Gräfin,  auch  sie  auf  seinem  Schlosse  zu  Dambach  im  Elsaß  im  Bilde 
zu  verbrennen,  „sie  beide  würden  dann  die  berühmtesten  Prozessierten  dieses 
Jahres  sein".  Er  sdiickte  Plakate  nach  Stuttgart,  die  zu  der  Gräfin  großem 
Verdruß  an  allen  Straßenecken  angeschlagen  sich  fanden. 

Ein  anderer  Geheimer  Rat,  von  Hespen,  hatte  für  die  unglückliche  Ge- 
mahlin des  Herzogs  gesprochen.  Die  Gräfin  ließ  ihn  auf  die  Festung  seßen, 
von  wo  er  nur  durch  einen  ernstlichen  kaiserlichen  Bedrohungsbefehl  frei  kam. 

Dabei  seufzte  der  ganze  Hof  unter  ihrer  Fuchtel.  Die  Herzogin  wurde  von 
ihr  verhöhnt,  der  kränkliche  Erbprinz  mißhandelt,  der  Herzog  in  jeder  Weise 
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hintergangen.  Wie  hätte  eine  solche  Megäre  den  Begriff  Treue  erfassen 
können.  Wenn  auch  Eberhard  Ludwig  händeringend  seufzte,  „sie  halte  ihn 
zu  hart",  vermodite  er  dodi  nicht,  die  ihm  auferlegten  Fesseln  zu  sprengen, 
bis  endlich  Friedrich  Wilhelm  1.  von  Preußen  in  der  ihm  eigenen  kräftigen 
Weise  zupackte.  Mit  Unterstübung  einer  Hofpartei,  an  deren  Spifee  Graf  und 
Gräfin  Wittgenstein  standen,  gelang  ihm  das  Kunststück,  den  Herzog  von  dem 
bösen  Geiste  seines  Lebens  und  seines  Landes  zu  trennen.  Recht  bezeichnend 
ist  es,  daS  der  eigene  Bruder  der  Grävenife,  jeht  Premierminister  Graf  von 
Urach,  an  dieser  Versdiwörung  gegen  sie  beteiligt  war. 

Zwanzig  Jahre  hatte  die  Herrschaft  der  Grävenife  gewährt,  als  endlich  ihre 
Entfernung  besdilossen  wurde.  Der  Herzog  verlieS  mutig  den  Schauplafe  der 
Ereignisse,  reiste  nach  Berlin  zum  Gegenbesuch  Friedrich  Wilhelms  I.,  der,  wie 
gesagt,  den  Stein  ins  Rollen  gebracht  hatte.  Er  hinterlieB  den  Besdieid  an  die 
Frau  Landhofmeisterin,  da&  man  sie  nicht  mehr  bei  Hofe  zu  sehen  wünsche.  Alle 
ihre  Besifetümer  sollten  ihr  verbleiben,  dazu  ihr  noch  eine  Rente  von  10  000 
Gulden  gezahlt  werden,  „so  sie  sidi  mit  aller  Behutsamkeit  aufführt,  alle  Kolli- 
sionen und  Mighelligkeiten  vermeidet". 

Aber  das  Weib  war  zu  lange  Württembergs  Maintenon  gewesen,  um  sich 
auf  einmal  zu  bescheiden. 

Sehr  sdiwer  war  es,  sie  zu  bewegen,  Ludwigsburg  zu  verlassen.  Nun  beging 
sie  die  größte  Dummheit  ihres  Lebens.  Da  ihre  Briefe  an  den  Herzog  nichts  er- 
reichten, beschloß  sie,  sich  dessen  Gunst  auf  magischem  Wege  zurückzuerobern. 
Sie  sdirieb  an  dessen  Kammerdiener,  dem  sie  eine  gro^e  Summe  bot,  wenn  er 
ihr  einige  Tropfen  Blut  des  Herzogs  verschaffe.  Der  Diener  machte  Anzeige. 
Nun  begann  es,  ernst  zu  werden.  Die  Gräfin  wurde  zuerst  in  der  Festung 
Hohen-Urach  eingeschlossen.  Hier  wurden  ihr  „der  herzogliche  Trauring  und 
die  Haare,  die  sie  noch  von  dem  Herzog  in  einem  Medaillon  besaB,"  ab- 
genommen. Von  ihrem  Bruder  nach  siebenmonatiger  Gefangenschaft  unter 
Mitwirkung  des  kaiserlichen  Gesandten  Kinsky  in  Freiheit  gesefet,  brachte  man 
sie  von  Urach  erst  nadi  Heidelberg,  dann  nach  Mannheim. 

Auf  dem  Wege  von  Hohen-Urach  nadi  der  Neckarstadt  soll  die  starke 
Bedeckung  herzoglicher  Soldaten  kaum  imstande  gewesen  sein,  sie  vor  der 
Volkswut  zu  schüren.  Vorher  war  es  ihrer  Zähigkeit  nodi  gelungen,  einen 
für  sie  überaus  günstigen  Vertrag  mit  dem  Lande  abzuschließen.  Sie  mu&te 
zwar  fünf  ihrer  Güter  abtreten  und  sich  verpflichten,  Württemberg  zu  verlassen, 
erhielt  aber  dafür  nebst  der  Nufenießung  der  Herrschaft  Welsheim  ihr  ganzes 
Vermögen  an  Gold,  Schmuck  und  sonstigen  Kostbarkeiten  zurüd<,  dazu  noch 
eine  Entschädigung  von  201  000  Gulden  in  bar.  Während  die  Grävenife  in 
Heidelberg  saß,  starb  Herzog  Eberhard  Ludwig,  und  der  Thron  fiel  an  seinen 
Neffen  Karl  Alexander. 

Der  neue  Herzog  beeilte  sidi,  in  altüberkommener  Weise  mit  den  Günst- 
lingen seines  Vorgängers  aufzuräumen.  Zuerst  wurden  der  Premierminister 
Graf  von  Urach,  seine  beiden  Söhne  und  ein  ganzer  Schwärm  seiner  Helfers- 
helfer auf  dem  Hohentwiel  hinter  schwedisdie  Gardinen  gested<t.     Ein  ge- 
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rülteltes  MaS  von  Verbredien  wurde  dem  Grävenife  vorgeworfen,  von  denen 
er  sidi  nicht  zu  reinigen  vermochle.  Während  alle  anderen  Verhaftelen  wieder 
in  Freiheit  gesefet  wurden,  verglidi  audi  er  sich  mit  dem  Lande.  Gegen  eine 
Summe  von  56  000  Gulden  trat  er  alle  seine  Besifeungen  in  Württemberg  ab, 
worauf  man  ihm  Tübingen  zum  ständigen  Wohnsife  anwies.  Er  floh  von  dort 
nach  Wien,  wo  er  vergeblich  Unterstübung  zur  Wiedererlangung  seines  Ver- 
mögens suchte. 

Auch  gegen  die  Orävenife  ging  der  neue  Herr  scharf  vor.  Als  ihren  Richter 
sehte  er  jenen  Forstner  ein,  den  die  Landhofmeisterin  in  ihrer  Glanzzeit  mit 
ihrem  Hasse  verfolgt  hatte.  Nocli  zeugen  im  Stuttgarter  Staatsarchiv  109  Pro- 
tokollbündel von  dem  energischen  Vorgehen  des  einst  von  der  Gräfin  des 
Hochverrats  angeklagten  Regierungspräsidenten  Hofmarschall  von  Forstner 
gegen  „Christinam  Wilhelminam  verwitwete  Gräfin  von  Würben  und  Freuden- 
Ihal  in  puncto  diversorum  criminum  peinlich  Beklagte  an  ein  specialiter  hiezu 
verordnetes  Criminal-Judicum".  Aber  es  kreiste  der  Berg  und  gebar  eine  Maus. 

ober  die  von  der  Grävenife  verübten  Verbrechen  heifet  es  nach  Dr.  Carl 
Ahenbed\  in  der  Anklagesdirift:  „Es  hat  zwar  das  Herzogtum  Wirtemberg  in 
den  ehemaligen  höchstbesdiwerlichen  Reichskriegen  durch  feindliche  Einfälle 
und  gro|e  Brandsdiafeungen  sehr  harte  und  empfindliche  Kalamitäten  erlitten, 
doch  aber  ist  alles  dieses  mit  dem  unbeschreiblichen  Drangsal,  Jammer, 
äußerster  Verwirrung  und  Unordnung,  worein  die  ehemalige,  sogenannte  Land- 
hofmeisterin Gräfin  von  Würben  in  einer  Zeit  von  etlich  und  zwanzig  Jahren,  die 
sie  am  wirlembergischen  Hofe  gleichsam  fioriret,  dieses  geliebte  Vaterland 
eingesenket,  nidit  zu  vergleichen,  indem  das  Land,  ungeachtet  der  langen 
Friedensjahre  durch  sie  in  so  großes  Verderben  und  auch  auf  die  Nachkommen 
fortdauernde  äu|erste  Armut  geraten,  da&  dies  männiglich  Zeugnis  gibt:  es 
habe  diese  Gräfin  dem  Lande  mehr  Schaden  als  alle  die  früheren  feindlichen 
Einfälle  zugefügt." 

Da  sie  sich  in  Mannheim  ob  soldier  Beschuldigungen  nicht  mehr  sicher 
fühlte,  floh  sie  nach  Berlin,  wo  sie  zehn  Jahre  später,  1744,  achtundfünfzigjährig, 
starb. 

Der  Herzog  hatte  sich  nach  Abdankung  der  Grävenife  mit  seiner  Gemahlin 
versöhnt.  Dies  hinderte  ihn  aber  nicht,  der  Davongejagten  schleunigst  eine 
Nadifolgerin  zu  geben.  Die  Versdiwörerin  Gräfin  Friederike  Wilhelmine 
von  Wittgenstein  und  ihr  Gemahl  kämpften  mit  der  dem  ,, edelgesinnten,  erb- 
gesunden, rassigen  Adel"  eigenen  Aufopferung  ihre  Abneigung  gegen  das 
Mätressentum  nieder,  und  ihr  Gemahl  willigte  ein,  da|  sie  dem  Werben  des 
hohen  Herrn  Gehör  schenke.  So  nahm  denn  die  Gräfin  die  Stelle  der  Grävenib 
ein.  Eberhard  Ludwig  war  dankbar  dafür.  Er  bedachte  sie  in  seinem 
Testament  mit  einem  Legat  von  50  000  Gulden  und  einer  Rente  von  8000  Gulden. 

So  wird  ererbter  Edelsinn  der  adligen  Mätressen  belohnt. 

„Unter  den  deutschen  Ländern,  die  unter  den  Fürstensitten  des  18.  Jahr- 
hunderts am  meisten  zu  leiden  hatten,  stand  Württemberg  obenan.  Die  Prinzen 
dieses  Hauses   schienen   eine   lange   Periode   hindurch   alles   daransefeen  zu 
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Herzog  Karl  Eugen  von  WürHemberg 

Gemälde  von  Pompeo  Batoni 


wollen,  um  zu  erproben,  wie  weit  sich  denn  die  Siiten-  und  Schamlosigkeit 
tieiben  lieB",  sagt  Johannes  Scherr  in  seiner  Kulturgesdiidite.  Als  Beweis 
dafür  führt  er  den  Zeitgenossen  und  Vetter  Eberhard  Ludwigs  an.  „Da  war 
der  fierzog  Leopold  Eberhard  von  der  Mömpelgarder  Linie.  Mit  drei  seiner 
Mätressen  zugleich  vermählt,  fügte  er  zu  diesem  Skandal  die  unnatürlidie 
Promiskuität,  indem  er  die  dreizehn  von  seinen  Kebsen  vorhandenen  Söhne 
und  Töchter  untereinander  verheiratete.    Er  wollte  dieser  5rut  sogar  die  Nach- 
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folge  in  Mömpelgard  zuwenden,  allein  der  kaiserliche  Reidishofrat  halte  dodi 
soviel  Scham,  nach  dem  1723  erfolgten  Tod  des  Herzogs  dessen  Bastarde- 
rattenkönig als  fürstlicher  Würde  und  Nadifolge  unwürdig  zu  erklären,  worauf 
sich  die  saubere  Sippschaft  in  Paris,  der  allgemeinen  Kloake  der  ganzen 
Welt,  verlor." 

Unter  der  Regierung  Karl  Alexanders,  des  Nadifolgers  Eberhard  Ludwigs, 
des  „kleinen  Duc  de  Montbeillards",  spielte  sidi  das  Drama  des  Juden  Sü&  ab. 
Über  die  Gattin  Karl  Alexanders,  dieses  als  Heerführer  im  Türkenkriege  be- 
deutenden, als  Regenten  mehr  als  erbärmlichen  Herzogs,  liefen  allerlei  Ge- 
rüchte um.  Nadi  den  Memoiren  der  Markgräfin  von  Bayreuth  soll  sie  sidi 
„comme  d'une  lais"  betragen  haben.  Sie  sdireibt  über  die  Herzogin  Maria 
Augusta,  geborene  Prinzessin  von  Thurn  und  Taxis,  im  Jahre  1742  in  ihren 
Memoiren:  „Diese  Dame,  die  durch  ihre  sdilediten  Sitten  berühmt  ist",  dann: 
„Ihre  Liebeshändel  hatten  sie  so  verschrien,  da&  mir  ihr  Besuch  (es  war  1742) 
wenig  Vergnügen  madite."  „Die  Herzogin  von  Thurn  und  Taxis  zerfiel  später 
sehr  hart  mit  ihrem  Sohne,  Herzog  Karl,  und  bü^te  diesen  Zerfall  mit  lebens- 
länglicher Gefangenschaft.  Wie  später  die  Kurfürstin  von  Sadisen,  Marie 
Antoinette  von  Bayern,  im  Jahre  1777  es  ebenfalls  tat,  hatte  Marie  Auguste 
ihren  Erstgeborenen  für  illegitim  erklären  wollen,  um  ihren  zweiten  Sohn  und 
Liebling,  den  Prinzen  Ludwig,  zur  Regierung  zu  bringen.  Herzog  Karl  hatte 
sie  darauf  nach  ihrem  Witwensifee  Göppingen  verwiesen.  Von  da  wollte  sie 
entfliehen.  Schon  wartete  ihrer  der  Wagen  um  Mitternadit,  schon  war  die 
Gartentür,  aus  der  sie  in  den  Wagen  steigen  wollte,  geöffnet,  als  der  Kom- 
mandant ihrer  Ehrenwache  mit  den  Worten  zu  ihr  trat:  „Ihro  Durchlaudit  sind 
wohl,  wie  ich,  durch  die  schöne  Sternennacht  zu  einem  Spaziergange  verleitet 
worden,  allein  die  kühle  Naditluft  könnte  doch  schaden,  erlauben  Ihro  Durch- 
laudit, Sie  in  das  Schlafgemach  zurüd<zubegleiten!"  Die  Witwe  Karl 
Alexanders  starb  so  als  Gefangene  zu  Göppingen,  erst  49  Jahre  alt,  am 
1.  Februar  1756." 

Dieser  Sohn  war  Herzog  Karl  Eugen  (1728  bis  1793),  eine  Zuchtrute  seines 
Volkes,  ein  Mann,  der  alle  Hindernisse  für  sein  in  der  Jugend  den  Aus- 
schweifungen geweihte  Leben  mit  einem  Fu§stoB  aus  dem  Wege  räumte.  Er 
betrieb  das  Gunstdamenwesen  ganz  nach  Versailler  Zuschnitt  und  erwed<te 
die  alten,  längst  vergessenen  Dirnenabzeichen  zu  neuem  Leben,  indem  er 
seinen  Favoritinnen  blaue  Schuhe  als  Abzeichen  ihrer  Würde  verlieh,  die  nur 
sie  allein  tragen  durften. 

Herzog  Karl  Eugen  war  mit  Elisabeth  Friederike  Sophie  von  Bayreuth  ver- 
mählt, einer  Tochter  der  Memoirenschreiberin,  also  der  Nichte  Friedrichs  des 
Großen.  Diese  Dame  zeichnete  sich  durch  bezwingende  Leutseligkeit  aus. 
Als  ihr  bei  ihrem  Einzug  in  Stuttgart  Winzerinnen  in  altstuttgarter  Tracht 
blumenstreuend  entgegenkamen,  fragte  sie  laut  und  unwirsdi:  „Was  will  das 
Geschmeiß?"  Ihre  Hofdamen  durften  ihr  nur  den  Saum  des  Kleides  küssen. 
Die  Ehe  dauerte  acht  Jahre,  dann  erfolgte  die  Scheidung. 

Als   junger   Ehemann  wie   nadi   seiner   Sdieidung   hatte   Karl    Eugen   die 
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Tänzerinnen  und  Sängerinnen  seines  Hoftheaters  als  Freundinnen.  Casanova 
sagt  von  itinen,  daB  sie  alle  hiibsdi  gewesen  seien  und  sidi  alle  rühmen 
konnten,   den   gnädigen   Herrn   zum  mindesten   einmal   glUd<lich   gemadit   zu 


Franziska  von  Hohenheim  als  junge  Frau 

Nach  dem  Gemälde  eines  unbekannten  Künstlers 

haben.  Casanova  füllt  fast  das  ganze  14.  Kapitel  des  3.  Bandes  seiner  Er- 
innerungen mit  seinen  Stuttgarter  Erlebnissen  unter  den  Dirnen  des  Hof- 
theaters, italienischen  Kurtisanen  und  Offizieren.  Die  Schilderungen  machen 
mit  einer  völlig  verlotterten  Gesellschaft  bekannt.  Besonders  drei  Offiziere 
zählen  zum  Abhub  der  Mensdiheit. 
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Casanovas  Wahrhaftigkeit  ist  von  bedeutenden  Geschiditsforschern  nach- 
geprüft und  stidihaltig  befunden  worden. 

Wie  Casanova  erzählt,  war  des  Herzogs  erste  Gunstdame  unter  den 
Tiieaterprinzessinnen  mit  dem  Rang  und  der  Würde  einer  wirl<lidien  Prinzessin 
die  Venezianerin  Augusta,  Tochter  eines  Gondelführers  und  Gattin  des  Tänzers 
Midiele  Agata.  Nach  Abdanl<ung  dieser  Geliebten  und  zugleich  Kupplerin 
kam  die  Französin  Dugazon  und  nadi  dieser  die  Engländerin  Nency  daran. 
Dabei  verschmähte  er  keineswegs  heimisdie  bluten.  Jede  Schönheit  war  ihm 
willkommen.  Geld  spielte  dabei  keine  Rolle.  So  erhielt  ein  Fräulein  von 
Wimpffen  eine  iährliche  Entlohnung  von  20  000  Gulden. 

Lim  all  die  Riesensummen  aufzubringen,  die  das  Liebesleben  des  Herzogs 
verschlang,  blühte  denn  auch  der  Stellenschacher.  Wie  einst  unter  der 
Grövenife,  wurde  iefet  wieder  iedes  Amt  an  den  Meistbietenden  losgeschlagen. 
Man  schuf  Monopole,  führte  das  Zahlenlotto  ein,  auch  vom  Soldatenhandel, 
dieser  unerhörten  Schmadi,  hielt  sidi  Württemberg  nicht  frei.  Allerdings  ver- 
zichtete England  auf  das  ihm  angebotene  württembergische  Kanonenfutter, 
dodi  Holland  war  williger  Abnehmer. 

Sdimähschriften  sorgten  dafür,  da^  die  Stuttgarter  Skandale  weiteste  Ver- 
breitung fanden. 

.  Zu  seinem  eigenen  Glüd<  wie  zu  dem  seines  Landes  fand  Karl  Eugen  in 
Franziska  Theresia  von  Bernardin,  verehelichte  von  Leutrum,  dann  Gräfin 
von  Hohenheim,  die  Frau,  die  aus  dem  Wüstling  einen  treuen  Geliebten,  später 
einen  ebensoldien  Gatten  machte. 

Franziska  verlief,  als  sie  den  Herzog  kennengelernt  hatte,  ihren  Gatten. 
Sie  erklärte,  ihn  nur  auf  Befehl  der  Eltern  geheiratet  zu  haben,  da  sie  ein 
armes  Mädchen,  er  ein  reicher  Mann  gewesen.  Zu  Ehren  ihres  Mannes,  des 
Barons  Leutrum,  sei  hervorgehoben,  da&  er  alle  ihm  angebotenen  Hof- 
stellungen, Gesdienke  und  Vergünstigungen  ablehnte,  als  ihn  Franziska  ver- 
lassen hatte.  Er  führte  fortan,  mit  sich  und  der  Welt  zerfallen,  das  einsame 
Dasein  eines  Sonderlings  in  seinem  öden  Hause  in  Pforzheim,  in  dem  er  hodi- 
betagt  am  18.  April  1820  starb. 

Die  Eltern  Franziskas  söhnten  sich  ungesäumt  mit  dem  Wechsel  im  Leben 
itirer  Tochter  aus.  Sie  liefen  es  zwar  an  frommen  Ermahnungen  nicht  fehlen, 
vergaben  dabei  doch  niemals  sich  selbst. 

Am  21.  Januar  1773  wurde  Franziska  von  Kaiser  Josef  11.  „in  Anbetracht 
ihrer  Abstammung  aus  einem  altritterschaftlichen  und  stiftsmäSigen  Geschlecht 
und  der  Verdienste  mehrerer  ihrer  Vorfahren  um  Kaiser  und  Reich  sowie  da& 
sie  mit  den  ihrem  Stand  ganz  eigenen  Tugenden  und  lobwürdigen  Eigen- 
schaften begabt  sei,  auf  ihre  allerdemütigste  Bitte,  er  möge  sie  in  gnädigster 
Berüdcsichtigung  all  dessen  in  die  Zahl  der  Gräfinnen  des  heiligen  Reiches 
und  in  solcher  Würde  mit  Beilegung  des  Namens  einer  Gräfin  von  Hohenheim 
huldreichst  zu  erheben  geruhen,  unter  dem  Titel  und  Namen  einer  Reichsgräfin" 
von  Hohenheim  in  diesen  Stand,  Ehre  und  Würde  erhoben". 

Diese  huldreichst  gewährte  Gnade  kostete  7096  Gulden  und  30  Kreuzer. 
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5arberina  als  Galatea  im  Balleli  Pygmalion 

Wandbild  von  Antoine  Pesne  im  Schlosse  Sanssouci 
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Nadi  dem  Tode  seiner  Frau  im  April  1780  standen  der  Ehe  mit  Franziska 
nur  kirchlidie  Hindernisse  im  Wege.  Der  Herzog  war  Kattiolik,  Franziska  ge- 
sdiiedene  Protestantin,  deren  Gatte  nocli  am  Leben  war.  Im  Jatire  1785  liefe 
sicti  Karl  Eugen  zur  linken  Hand  mit  Franziska  trauen. 

War  demnach  Franziska  auch  nidit  das  fledcenlose  wei|e  Lamm,  zu  dem 
sie  ihre  Lebenssdiiiderin  Emmy  Vely  madit  —  ihr  Verhalten  gegen  Sdiubart 
zeigt  Härte,  Bosheit  und  Unversöhnlidikeit  — ,  so  hat  sie  dodi  vor  der  Masse 
ihrer  Kolleginnen  voraus,  dafe  sie  den  Freund  und  späteren  Gatten  aufrichtig 
und  treu  geliebt  hat.  Wenn  sie  sich  unmittelbar  in  Regierungsgeschäfte 
mischte,  so  gesdiah  es  nie,  um  ihre  Macht  auf  den  Herzog  zu  mifebraudien, 
sondern  um  nach  bestem  Wissen  zu  raten  und  zu  helfen.  Sie  trieb  ihn  an, 
gemeinnüfeige  Anstalten  zu  gründen,  deren  bekannteste  die  Karlsschule  war. 

Als  Denis  aufhörte,  ein  Tyrann  zu  sein. 
Da  ward  er  ein  Schulmeisterlein, 

spöttelte  Sdiubart  nicht  ohne  Bereditigung. 

Allerdings  war  Franziska  stets  darauf  bedadit,  ihren  Vorteil  zu  wahren. 
Sie  sammelte  ein  ansehnlidies  Vermögen  an,  Grundstüdce  und  einen  Juwelen- 
schab,  den  man  in  England  auf  250  000  Pfund  Sterling  schabte. 

Nach  Karls  Tod  zog  sie  sich  auf  ihren  Witwensife  Kirchheim  unter  Teck 
zurück,  wo  sie  acht  Jahre  später  {1801)  starb. 

Mit  welcher  oft  alles  Mafe  übersteigenden  Strenge  Karl  Eugens  Zeitgenosse 
Friedridi  der  Grofee  als  Kronprinz  erzogen  wurde,  ist  bekannt,  ebenso  aber 
audi,  dafe  er  es  verstand,  ihr  ein  Schnippdien  zu  schlagen. 

Einer  der  ersten  Artikel  der  scharfen  Instruktionen  Friedridi  Wilhelms  I. 
an  Geheimrat  von  Wolden,  den  Hofmarsdiall  des  Kronprinzen,  war,  dessen 
Umgang  auf  Männer  zu  beschränken.  Die  Ursache  war,  dafe  der  junge  Frife  ein 
großer  Damenfreund  zu  werden  verspradi.  Der  österreichische  Gesandte  am 
Berliner  Hof,  Friedrich  Heinrich  von  Seckendorff,  berichtet  darüber  am  29.  März 
1732  aus  Berlin  an  den  Prinzen  Eugen:  „Sein  grö&ter  Konfident  ist  der  Nafemer, 
welcher  sich  zu  allen  verbotenen  Handlungen  und  vornehmlich  Liebes- 
geschäften gebrauchen  läfet.  Dieses  ist  die  stärkste  Passion,  so  man  aller- 
dings bei  dem  Kronprinzen  nodi  zur  Zeit  remarquieret,  deswegen  viele  Un- 
ordnung zu  befürchten,  wenn  es  zur  Wissenschaft  des  Königs  kommen  sollte. 
Man  hält  aber  dafür,  dafe  die  Kräfte  des  Körpers  die  Neigungen  des  bösen 
Willens  nicht  genug  sekundieren,  folglich  der  Kronprinz  in  seinen  Galanterien 
mehr  einen  eitlen  Ruhm  sudit,  als  eine  sündliche  Neigung."  Am  Schluß  des 
Briefes  spricht  der  Diplomat  von  seiner  Bereitwilligkeit,  dem  verschuldeten 
Prinzen  Geld  zu  geben.  Dies  sei  aber  sehr  gefährlich,  weil  der  König  es  er- 
fahren könnte.  „Dabei  ist  zu  fürchten,  er  (Friedrich)  verschenket  das,  was 
man  ihm  gibt,  an  die  Mätressen." 

Friedrich,  damals  noch  nidit  vierzehnjährig,  hatte  in  jener  Zeit  ein  Ver- 
hältnis mit  der  schönen  und  geistvollen  Eleonore  Luise  Wreech  angeknüpft,  der 
Gattin  des  Obersten  Adam  Friedrich  von  Wreech. 
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>    * 

Die  Barberina 

Nach  dem  Gemälde  von  Antoine  Pesne  in  der  Galerie  von  Sanssouci  bei  Potsdam 


Im  November  1731  verlief  Friedridi  „die  Galeere"  Küstrin,  und  damit  scheint 
auch  die  Liebschaft  mit  Frau  von  Wreech  ihr  Ende  gefunden  zu  haben.  Be- 
t<annter  als  dieses  Verhältnis  Friedrichs  ist  das  mit  der  Barberina. 

Bis  zum  Jahre  1909  wußten  auch  Leute  vom  Bau  nicht  viel  mehr  von  ihr, 
als  dal  sie  eine  schöne  Tänzerin  an  der  Berliner  Oper  gewesen,  die  sich  oft, 
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und  audi  als  Akt,  für  Friedrich  den  Großen,  ihren  Oehebten,  malen  lie§.  Erst 
die  gemeinsame  Arbeit  von  Jean-Jaques  Olivier  und  Willy  Norbert  hat  volles 
Licht  über  den  Lebensgang  dieser  Italienerin  gebracht,  sehr  viel  Interessantes 
und  mancties  Lustige  zutage  gefördert. 

Die  Barberina  wurde  1721  in  Parma  geboren  und  frühzeitig  dem  Tänzer 
Rinaldi  Forsano  zur  Ausbildung  als  Tänzerin  übergeben.  1739  brachte  ihr 
Lehrer  die  talentvolle  Kleine  nacli  Paris,  wo  sie  gleicli  bei  ihrem  ersten  Auf- 
treten sensationellen  und  nadihaltigen  Erfolg  errang,  der  ebenso  der  gro&en 
Künstlerin  wie  der  kaum  erblühten  sdiönen  Maid  „mit  dem  phrsidifarbenen 
Teint,  den  vollen  purpurroten  Lippen,  den  lachenden  Grübchen  in  Wangen 
und  Kinn"  galt.  Doch  sdion  damals  waren  ihr  Hang  zum  Wohlleben  und  ihre 
kostspieligen  Wünsdie  stärker  als  ihre  Tugend.  Sie  wurde  die  Mätresse 
des  Prinzen  von  Carignan  aus  dem  Hause  Savoyen,  eines  Wüstlings,  Spielers 
und  Verschwenders,  dem  jedes  Mittel  recht  war,  sich  Geld  zu  schaffen.  Das 
Verhältnis  der  beiden  wurde  getrübt,  als  Carignan  die  Barberina  mit  einem 
reichen  Engländer  ertappte.  Sie  ging  nun  bald  von  Hand  zu  Hand.  Ihre  Mutter 
sa&  an  der  Kasse.  Ihre  Bühnentätigkeit  wechselte  nun  zwischen  Paris  und 
England.  Im  September  1743  verpflichtete  der  preußische  Gesandte  in  Paris, 
Herr  von  Chambrier,  die  Barberina,  am  Schluß  des  nächsten  Karnevals  ,,in  den 
Dienst"  seines  Monarchen  zu  treten.  Da  trat  ein  Zwischenfall  ein,  der  sidi 
beinahe  zur  Haupt-  und  Staatsaktion  ausgewachsen  hätte.  Die  Barberina  ver- 
lor wieder  einmal  ihr  Herz  an  einen  jungen  Engländer,  mit  dem  sie  nach 
Venedig  ausrückte.  Die  Berliner  Verpflichtungen  waren  für  sie  nicht  mehr  vor- 
handen. Der  König  befahl  sofort  seinem  Vertreter  in  Venedig,  sie  an  ihren 
Vertrag  zu  erinnern,  was  aber  ganz  erfolglos  blieb.  Friedrich,  erbost  über  die 
Launenhaftigkeit  der  Theaterprinzessin,  wies  nunmehr  seinen  Gesandten  an, 
die  Hilfe  der  Republik  Venedig  in  Anspruch  zu  nehmen.  Diese  lehnte  unter 
allerlei  Vorwänden  ein  Eingreifen  ab.  Auch  die  Vermittlung  des  französischen 
und  spanischen  Gesandten  scheiterte  an  der  Halsstarrigkeit  der  Barberina, 
die  nun  den  Grimm  Friedrichs  erregte.  Der  Zufall  kam  dem  König  zu  Hilfe. 
Der  venezianische  Gesandte  in  London  befand  sich  auf  der  Rüdkreise  nach 
seiner  Heimat  in  Preußen.  Sofort  wurde  Befehl  gegeben,  sein  Gepäd<  zurüd<- 
zuhalten,  bis  der  Senat  seine  Einwilligung  zur  Auslieferung  der  Tänzerin  geben 
würde.  Dieses  schroffe  Vorgehen  hatte  denn  auch  Erfolg,  und  der  Senat  teilte 
mit,  daß  er,  „um  Sr.  Majestät  gefällig  zu  sein",  Signorina  Campanini  verhaftet 
habe.  Friedrich  gab  nun  dem  Gesandten  in  Wien,  Graf  Dohna,  die  Weisung: 
„Ich  wünsche,  daß  der  Senat  von  Venedig  dieses  Mädchen  durch  eine  Begleit- 
schaft, die  volle  Verantwortung  trägt,  nach  Wien  bringen  läßt,  damit  Sie  es 
von  dort  auf  dem  Wege  über  Schlesien  nach  Berlin  schicken  können,  auf  die 
für  seine  Sicherheit  angemessenste  Weise,  was  Sie  mit  großer  Sorgfalt  aus- 
führen werden.  Sie  werden  nicht  verfehlen,  dies  alles  dem  Gesandten  von 
Venedig  so  rücksichtsvoll  wie  möglich  mitzuteilen,  und  Ich  hoffe,  daß  die 
Republik  Mir  diesen  kleinen  Beweis  ihres  Entgegenkommens,  um  den  Ich  sie 
bitte,  geben  wird." 
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Die  Reiseabenteuer  der  Barberina  sind  für  uns  belanglos,  genug,  sie  kam 
in  Berlin  an  und  lanzte  im  Beisein  des  Königs  am  13.  Mai  1744.  In  den 
„Berlinischen  Nachrichten  von  Staats-  und  gelehrten  Sachen"  ist  am  14.  Mai 
darüber  zu  lesen:  „Se.  Majestät,  der  König,  langeten  gestern  Vormittags  mit 
dero  Gefolge  aus  Potsdam  in  hiesiger  Stadt  an,  und  nachdem  Höchstdieselben 
bey  der  Königl.  Frau  Mutter  Majest.  zu  Monbijou  das  Mittagsmahl  eingenommen 
hatten,  erhoben  Sie  sich  in  die  f^ranzösisdie  Comödie,  wo  die  vor  eblichen 
Tagen  aus  Italien  hier  angekommene  ungemein  berühmte  Tänzerin,  Made- 
moiselle  Barbarini,  ihre  Geschicklichkeit  im  Tanten  sehen  liefe."  Die  Barberina 
hatte  bei  diesem  Debüt  nicht  nur  Presse  und  Publikum,  sondern  auch  den  König 
begeistert.  Er  liefe  ihr  am  näclisten  Tag  einen  Vertrag  vorlegen,  in  dem  der 
Raum  für  das  Honorar  freigelassen  war.  Die  Sylphide  füllte  ihn  mit  der  für 
damalige  Verhältnisse  horrenden  Summe  von  5000  Reichstaler  aus.  Der  Betrag 
wurde  von  dem  sonst  so  sparsamen  König  widerspruchslos  zugestanden. 

Am  4.  März  des  nächsten  Jahres  schrieb  der  König:  „Die  Barberina  Cam- 
panini habe  Ich  auf  drei  Jahre  für  meinen  Dienst  engagiert.  Sie  fängt  am 
ersten  dieses  Monats  an  und  erhält  7000  Reichstaler  pro  Jahr.  Ich  habe  ihr 
einen  Urlaub  von  fünf  Monaten  bewilligt.  Der  Kontrakt  verliert  aber  seine 
Gültigkeit,  wenn  sie  sich  während  seiner  Dauer  verheiraten  sollte.  Gegeben 
zu  Potsdam.    Friedrich." 

Im  Gegensab  zu  dem  Kommandoton,  den  der  König  stets  gegen  die  Theater- 
mitglieder anzuschlagen  beliebte,  steht  der  folgende  an  die  Barberina:  „Ich 
habe,  Mademoiselle,  den  Baron  Swerts  (den  Intendanten)  ganz  genau  instruiert, 
Ihnen  in  keiner  Weise  lästig  zu  fallen;  ich  bitte  Sie,  nur  so  liebenswürdig  zu 
sein,  tanzen  zu  wollen,  wenn  die  Balletts  der  Oper  es  verlangen.  Was  die 
Komödien  anbetrifft,  soweit  sie  wenigstens  ohne  Ballett  sind,  haben  Sie  die 
Wahl  zu  tanzen  wie  es  Ihnen  beliebt.  —  Adieu,  charmante  Barberina,  bis  zum 
nächsten  Souper.    F." 

Die  Fridericus-rex-Schwärmer  möchten  die  Liebelei  mit  der  Barbe- 
rina als  Fled<en  auf  dem  Bilde  ihres  Ideals  gern  tilgen.  Der  Heraus- 
geber der  „Briefe  Friedridis  des  Grofeen  an  seinen  vormaligen  Kammer- 
diener Fredersdorf",  Dr.  Johannes  Richter,  tut  dies  in  einer  Anmerkung: 
,,Die  berühmte,  von  den  Berlinern  stürmisch  gefeierte  Tänzerin  Barbarina 
(auch  Barberina  geschrieben)  war  eine  aufeerordentliche  Schönheit.  Mancher 
„Kavalier"  brachte  ihr  seine  Huldigungen  dar;  von  des  Königs  Freund  Algarotti 
wird  erzählt,  dafe  er  durch  ihre  Sprödigkeit  eine  Zeitlang  vom  Berliner  Hof  ver- 
trieben worden  sei.  Da  auch  Friedrich  selbst  die  Künstlerin  mit  besonderen 
Auszeichnungen  bedachte,  die  man  „auffallend"  fand,  so  dichtete  ihm  der 
Klatsch  zarte  Beziehungen  zu  ihr  an."  ^''^ 

Belege  vom  Gegenteil  solcher  Meinung  werden  übersehen.  So  z.  B.  ein 
weiteres  Billett  im  Staatlichen  Hausarchiv:  „Ich  habe  den  Brief  erhalten,  den 
Sie  mir  geschrieben  haben,  und  da  ich  Sie  selbst  spredien  möchte,  können  Sie 
morgen  nach  Charlottenburg  kommen,  wo  ich  mich  sehr  freuen  werde,  Sie  zu 
sehen.    Friedrich." 
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„Wenn  Ihre  schönen  Augen  bezahlt  sein  wollen,  müssen  sie  sich  zeigen, 
so  wird  es  ein  Vergnügen  sein,  ihnen  zu  entriditen,  was  man  ihnen  schuldet." 

Um  immer  diese  Augen  um  sidi  zu  haben,  schmückte  Friedrich  sein 
Sanssouci  und  das  Potsdamer  StadtschloB  mit  Bildern  von  der  Tänzerin,  die 
sein  Hofmaler  Antoine  Pesne  malte.  Sechs  dieser  Gemälde  sind  noch  vor- 
handen, darunter  das  groBe  Wandbild,  das  die  Barberina  fast  unbekleidet  als 
Statue  im  Ballett  Pygmalion  darstellt. 

Im  jähre  1748  fiel  die  Barberina  in  sdiwerste  Ungnade.  Sie  rüstete  zur 
Abreise  nadi  England.  Diese  wurde  ihr  aber  erst  gestattet,  als  sie  alle  ihre 
Berliner  Schulden  beglichen  hatte.  Die  Ursache  des  Zerwürfnisses  war 
Barberinas  Verhältnis  mit  dem  Sohne  des  Gro&kanzlers  von  Cocceji,  wodurdi 
sidi  „diese  verführerische  Creatur  Meiner  Protection  durdi  ihre  Conduite  ganz 
unwürdig  gemacht". 

Allen  GegenmaBregeln  des  Königs  zum  Tro^e  gelang  es  den  Liebenden, 
sich  zu  heiraten.  Friedrich  verzieh,  verseile  aber  den  iungen  Ehemann 
nach  Glogau.  Wenige  Jahre  später  ging  das  Ehepaar  auseinander.  Cocceii 
starb,  wieder  verheiratet,  1808  als  hoher  Beamter  in  Glogau.  Die  Barberina 
zog  sidi  auf  ihre  wertvollen  sdilesisdien  Güter  Barschau,  Porschüfe  und  Polach 
zurück  und  führte  fortan,  namentlich  in  Barschau,  das  ruhige,  zurüd<gezogene 
Leben  einer  reichen  und  verwöhnten  Bourgeoise.  Vielleicht  Eitelkeit,  viel- 
leidit  die  mit  dem  Alter  sich  einstellende  Frömmigkeit,  veranlaBten  sie,  aus 
ihrem  gro|en  Vermögen  auf  Wunsdi  Friedridi  Wilhelms  IL  eine  Stiftung  „für 
arme  adlige  Fräulein"  zu  machen,  wofür  sie  den  Titel  einer  Gräfin  von  Cam- 
panini erhielt.  Der  ihr  verliehene  Wappensprudi  lautete  sehr  sinnig,  wahr- 
sdieinlidi  mit  Rüd<sicht  auf  die  Dufeende  von  Liebhabern  in  ihrer  Vergangenheit: 
Virtuti  asylum  —  ein  Obdach  der  Tugendl 

Gräfin  Barberina  wurde  Äbtissin  ihres  adligen  Fräuleinstifts.  Nur  Mädchen 
über  16  Jahre  durften  aufgenommen  werden,  die  nachweisen  konnten,  daB  sie 
vom  besten  schlesischen  Adel  stammten,  „damit  eine  so  eng  verbundene  Ge- 
sellschaft, die  in  einem  Hause  wohnen  soll,  aus  vollkommen  gleidien  Gliedern 
bestehe  und  keine  sich  der  andern  wegen  ihrer  Geburth  und  Herkunft  vor- 
ziehen könne".  Wie  mögen  diese  Damen  unter  sich  über  ihre  Äbtissin  ge- 
tusdielt  haben! 

Das  Stift  fand  im  Schlosse  Barschau  der  Barberina  seinen  Wohnsife. 

Nach  zehnjähriger  Wirksamkeit,  am  7.  Juni  1799,  starb  die  Gräfin  Campanini. 
Ihr  Testament  wurde  von  den  Behörden  in  keinem  Punkte  berücksichtigt. 
Selbst  ihr  Wunsch,  im  Park  von  Barschau  beerdigt  zu  werden,  fand  keine  Be- 
achtung. Wozu  auch?   Sie  war  tot!    Ihr  Vermögen  hatte  man  ja  weg! 

Das  Verhältnis  Friedridis  mit  der  Barberina  war  zu  flüchtig  gewesen,  um 
nachhaltigen  Eindruck  zu  hinterlassen. 

Sie  wäre  ohne  die  Meisterwerke  von  Antoine  Pesne  in  Potsdam  ebenso 
vergessen  wie  die  meisten  anderen  Fürstenliebchen,  trob  dem  Unheile,  das  so 
viele  von  ihnen  angerichtet.  Der  Deutsche  vergiBt  ja  so  leicht!  Bei  der  Bar- 
berina fällt  dabei  noch  ins  Gewicht,  daB  sie  schön,  verführerisch,  aber  audi 
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sonst  gar  nichts  weiter  war,  im  Gegensafe  zu  der  bedeutendsten  Gunstdame  im 
ausgetienden  18.  Jatirtiundert,  zu  Franziska  von  liotientieim. 

Mit  Franziska  war  die  lebte  Mätresse  großen  Versailler  Stils  aus  dem 
Leben  gesctiieden,  die  neben  dem  Geliebten  gebot  und  gebieten  durfte.  Die 
Französisctie  Revolution  tiatte  wie  soviel  anderem  Wurmstidiigen  auch  dem 
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Anonymer  Kupferstich  aus  der  Zeit 

Gunstdamenwesen  nadi  französisdiem  Muster  den  Garaus  gemadit.  Es 
wurde  späterhin  von  den  höchsten  und  allerhödisten  Herrschaften  keineswegs 
die  Moral  sportmäßig  betrieben,  aber  nur  seltener  nodi  der  öffentlichen 
Meinung  mit  Ungeniertheit  ins  Gesicht  gesdilagen. 

Einer  der  wenigen  Herrscher,  die  dies  in  vollster  Unbefangenheit  zuwege 
brachten,  war  Friedrichs  des  GroSen  Neffe  und  Nadifolger,  König  Friedrich 
Wilhelm  II.  (1744  bis  1797).    Seine  Beziehungen  zur  Gräfin  Lichtenau  erregten 
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Adiselzudvcn  in  der  Heimat,  Gespött  in  der  ganzen  Welt,  mit  Äusnatime  von 
Großbritannien,  wo  es  die  Könige  aus  tiannoversdiem  Stamme  ebenso  und 
noch  ärger  trieben. 

Der  Werdegang  der  Lichtenau  zeugt  von  mehr  als  gewötinliciien  geistigen 
Anlagen,  um  die  es  redit  sdiade  war,  daß  sie  sie  nidit  anders  denn  als  Gunst- 
dame betätigen  konnte. 

Wilhelmine  Enke  war  die  Toditer  eines  Militärmusikers.  In  Potsdam,  im 
hause  ihrer  älteren  Sdiwester,  die  im  Hauptberuf  Kurtisane,  im  Nebenberuf 
Statistin  bei  der  Italienischen  Oper  war,  fiel  dem  damals  zweiundzwanzig- 
jährigen  Prinzen  f^riedrich  Wilhelm  das  vierzehnjährige  Miendien  auf.  Er 
nahm  sie  von  ihrer  Schwester  weg  und  ließ  sie  im  Hause  ihrer  Eltern  sorg- 
fältig erziehen.  Drei  Jahre  darauf  sandte  er  sie  mit  ihrer  Schwester,  die  sich 
unterdessen  bis  zur  russischen  Gräfin  emporgeliebt  hatte,  nach  Paris.  Dort 
bildete  sich  Mienchen  zur  vollendeten  Buhlerin  aus.  Der  Prinz  schmaditete 
rettungslos  in  ihren  Banden.  Da  sie  sich  aber  ihres  Liebsten  bediente,  Pro- 
tektion zu  üben,  wetterte  der  alte  Eri^  darein  und  befahl  der  Enke,  sidi  sofort 
zu  verheiraten.  Riefe,  der  Kammerdiener  Friedridi  Wilhelms,  gab  sich  gern 
dazu  her,  den  Ehemann  zu  spielen,  und  Madame  Riefe  beherrsdite  weiter  den 
Prinzen  und  nach  Friedridis  Tod  den  König  absolut.  Sie,  die  Königlich 
Preu&isdie  Pompadour,  hatte  von  ihrem  grofeen  Vorbild  gelernt,  die  kleinen 
Seitensprünge  des  Königs  nicht  zu  stören,  sondern  durch  selbstgetroffene 
Auswahl  zu  überwadien,  und  dabei  die  Fäden  in  der  Hand  zu  behalten,  die 
den  König  immer  wieder  zu  ihr  zurüd<zogen.  Die  Tänzerin  Sdiulsky,  neben 
ihr  des  Königs  bevorzugteste  Gunstdame,  wohnte  sogar  bei  ihr.  Nach 
Friedridi  Wilhelms  Ableben  wurde  diese  Schulsky  die  Frau  eines  Garde- 
offiziers.   Sie  war  eine  gute  Partie  geworden. 

Nur  einmal  drohte  dem  Verhältnis  des  Königs  zur  Riefe  eine  ernste  Ge- 
fahr, als  der  verheiratete  Friedridi  Wilhelm  sich  in  Doppelehe  mit  Julie  von 
Vofe  trauen  liefe.  Auch  dieses  brachte  ein  Hohenzollernkönig  fertig,  was  aber 
längst  vergessen  ist,  da  keine  preußische  Gesdiidite  für  Volk,  Schule  und 
Haus  diese  Tatsadie  vermerkt.  Jahrelang  hatte  Friedrich  Wilhelm  Julie  von 
Vofe,  eine  Dame  des  Hofadels,  angeschmachtet,  ohne  erhört  worden  zu  sein. 

„Kaum  aber  hatte  Friedridi  Wilhelm  den  Thron  bestiegen,  so  liefe  sich 
Fräulein  Vofe,  ohne,  wie  sie  gestand,  in  den  König  verliebt  zu  sein,  durdi  seine 
dreijährige  treue  Anhänglidikeit  gerührt,  bewegen,  ihm  sidi  zu  ergeben,  jedoch 
unter  einer  dreifachen  Bedingung:  dafe  die  Bewilligung  der  Königin  eingeholt 
werde,  dafe  der  König  sie  sidi  heimlich  zur  linken  Hand  antrauen  lasse,  und 
dafe  die  Riefe  mit  ihren  Kindern  nach  Litauen  exiliert  werde.  Lefetere  Be- 
dingung schlug  der  König  ab,  die  beiden  ersteren  erfüllte  er.  Das  devote 
Konsistorium  erklärte  vor  der  Trauung,  mit  Berufung  auf  die  von  Luther  und 
Melanciithon  tolerierte  Doppelheirat  des  hessischen  grofemütigen  Philipp, 
die  Ehe  des  Königs  zur  linken  Hand  für  zulässig.  Die  Königin  gab  ihren 
Konsens,  da  der  König  ihre  Schulden  bezahlte  und  ihr  Nadelgeld  erhöhte,  sie 
auch  hoffte,  mit  der  Vofe  die  Riefe  zu  verdrängen.     Fräulein  Vofe  erhielt  nun 
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in  Potsdam  eine  Wohnung.  1787  wurde  sie  zur  Gräfin  von  Ingenheim  erhoben; 
ihr  5ruder  Otto  Karl  Friedridi  von  Vo&,  Sdiwiegersohn  des  Kabinettministers 
Finl<enstein,  wurde  zum  Staatsminister  befördert.  Offentlidi  hatte  man  der 
Oräfin  die  Stellung  einer  Ehrendame  bei  der  verwitweten  Königin  im  könig- 
lidien  Palast  gegeben." 

Nadi  dreijähriger  Ehe  starb  die  zur  Gräfin  von  Ingenheim  gemadite  Julie 
von  VoS,  und  der  König  eilte  zurück  in  die  Arme  der  Rieb  und  ihrer  Ge- 
hilfinnen. Wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  denn  die  Hofkamarilla  hatte  eine 
Nachfolgerin  der  VoS  in  der  einundzwanzigjährigen  Komtesse  Sophie  Juliane 
Friederike  von  Dönhoff,  der  Tochter  eines  Majors,  gefunden.  Das  junge 
Mädchen  ergab  sich  dem  König  unter  denselben  Bedingungen,  wie  es  die 
der  Gräfin  von  Ingenheim  gewesen,  und  so  wurde  die  zweite  Doppelehe  des 
Königs  am  11.  April  1790  in  der  Schlo&kapelle  von  Charlottenburg  eingesegnet. 
Die  junge  Frau  erhielt  eine  fürstliche  Aussteuer.  Sie  bekam  als  Mitgift 
200  000  Taler.  Ihre  Mutter  erhielt  ein  Geschenk  von  50  000,  ihre  Sdiwester 
20  000  Taler,  einer  ihrer  Onkel,  ein  mecklenburgischer  Baron  Langermann, 
40  000  Taler.     Für  30  000  Taler  wurde  ihr  ein  Wohnhaus  gekauft. 

Die  Dönhoff  spielte  sich  als  erste  Dame,  als  Königin,  auf  und  mischte  sich 
energisdi  in  Staatsgeschäfte.  Die  Riefe  führte  ein  Schattendasein,  das  sidi 
aber  unverhofft  mit  einem  Schlage  ändern  sollte.  Die  Gattin  zur  Linken  fiel 
1793  in  dauernde  Ungnade.  Sie  zog  nach  Angermünde.  Im  Jahre  1834  starb 
sie  in  Werneuchen  auf  einem  ihrer  Güter. 

Nadi  dem  Bruche  mit  der  Dönhoff  blühte  der  Weizen  der  Riefe  mehr  denn 
je.  Er  welkte  sogar  nicht,  als  die  Dame  länger  als  ein  Jahr  auf  Reisen  in 
Italien  zubrachte. 

Der  Wiener  Hof  war  für  Geld  und  gute  Worte  wieder  einmal  so  gefällig. 
Mienchen  Enke,  angeblidi  vermählte,  dodi  nie  getraute,  aber  gesdiiedene 
Wilhelmine  Riefe,  mittels  eines  auf  den  28.  April  1794  zurüd<datierten  Diploms 
zur  Gräfin  von  Lichtenau  zu  ernennen.  Er  erteilte  ihr  vier  Ahnen  von  väter- 
lidier  und  mütterlicher  Seite,  Ebenbürtigkeit  und  Stiftsfähigkeit.  „In  das  ihr 
gestiftete  Wappen  kam  der  preußische  Adler  und  die  königliche  Krone." 

Die  Nadiridit  von  einem  schweren  Leiden  des  Königs  rief  sie  aus  Italien 
zurüd<. 

In  ihrem  Palaste  Unter  den  Linden  vereinigte  nun  die  Gräfin  Lichtenau, 
wenn  es  das  Befinden  des  Königs  zuließ,  die  Hofgesellschaft  mit  der  ge- 
samten königlichen  Familie;  diese  allerdings  auf  Befehl  des  Königs  sehr  gegen 
ihren  Willen.  Mienchen  stand  auf  dem  Gipfel  ihres  Glücks.  Ihr  neuer  Name 
verlieh  ihr  in  ihrer  Einbildung  einen  Strahlenkranz,  der  nicht  zu  überbieten 
war.  Wie  die  Hofschranzen  huldigten  der  Mächtigen  nidit  nur  der  Adel  und 
das  Bürgertum  allein.  In  Pyrmont,  wohin  sie  ihren  kranken  Liebsten  begleitete, 
„erhielt  die  Gräfin  die  Huldigungen  von  mehr  als  zwanzig  Reichsfürsten,  die 
hier  dem  König  von  Preußen  ihre  Aufwartung  maditen".  Doch  nicht  ihr  allein 
galt  die  Verehrung  der  Fürstlichkeiten  und  des  Hochadels.  Auch  Riefe,  „der 
königlidie  Kleiderausklopfer",  wurde  in  entwürdigendster  Weise  umsdimeichelt. 
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Der  Herzog  Ernst  von  Koburg,  Wilhelms  11.  Urgroßvater,  ließ  es  sicli  niclit 
netimen,  „seinem  lieben  Freunde  Rieb"  besondere  Ehrungen  zu  erweisen. 

Solche  Gunstbezeigungen  waren  ganz  nadi  dem  Geschmack  der  Lichtenau, 
aber  sie  genügten  ihr,  „die  sidi  immer  gern  an  das  Reelle  hielt",  denn  dodi 
nicht  allein. 

ihr  königlidier  Verehrer  sah  das  ein  und  zeigte  sidi  in  seinen  Entlohnungen 
sehr  groBzügig. 

Sie  erhielt  von  ihm  die  sogenannten  Lidüenausdien  drei  Domänen  in  der 
Neumark  zum  Geschenk  mit  einer  Rente  von  4800  Taler.  Dazu  hatte  sie  seit 
der  Thronbesteigung  des  Königs  ein  monatliches  Haushaltungsgeld  von 
300  Louisdor.  Das  Palais  Unter  den  Linden  war  1787  nach  dem  Tode  ihres 
Sohnes,  des  Grafen  von  der  Mark,  auf  sie  übergegangen.  Das  herrliche  Grab- 
denkmal des  Grafen  Alexander  von  der  Mark  (1770  bis  1787),  von  Sdiadow, 
1791  in  der  Berliner  Dorotheenkirdie  errichtet,  zählt  zu  den  Sehenswürdig- 
keiten Berlins.  Mit  Juwelen  für  sie  war  der  König  stets  freigebig  gewesen.  In 
seiner  lebten  Krankheit  äußerte  er,  „es  sei  nun  die  höchste  Zeit,  daß  er  ihr  Sort 
madie".  Er  schenkte  ihr  deshalb  noch  eine  halbe  Million  Taler  in  holländischen 
Banknoten.  Friedridi  Wilhelm  hatte  sogar  die  Absicht,  für  die  Liditenau  die 
Grafsdiaft  Pyrmont  von  dem  Fürsten  von  Walded<  zu  kaufen,  was  die  kluge 
Person  aber  selbst  aussdilug.  So  war  sie  in  glänzenden  Verhältnissen.  „Man 
glaubte  mich  im  Besibe  von  Millionen,  und  seitdem  ich  Gräfin  geworden  war, 
wußte  ich  mich  gar  nidit  vor  Heiratsanträgen  vornehmer  Herren  zu  retten",  er- 
zählt sie  in  ihrer  „Apologie",  einer  Art  Lebensbesdireibung  und  Rechtfertigungs- 
schrift. 

Doch  all  dies  Glück  änderte  sidi  mit  einem  Sdilage,  als  Friedridi  Wilhelm  IL 
die  Augen  gesdilossen. 

Wie  einst  sein  Ahne  mit  der  schönen  Gießerin,  verfuhr  der  Thronerbe 
Friedrich  Wilhelm  III.  mit  der  Liditenau.  Nur  etwas  zeitgemäßer,  aber  nicht 
weniger  selbstherrisdi-geseblos  —  königlich. 

Eine  Kompanie  Garde  sperrte  ihre  Wohnung  im  Kavalierhaus  des  Neuen 
Gartens  in  Potsdam  ab,  und  im  Namen  des  Königs  wurde  ihr  Arrest  an- 
gekündigt. Die  Potsdamer  und  die  Berliner  Behausung  wurden  versiegelt 
und  mit  Wachen  besebt.  Die  Gräfin  wurde  beschuldigt,  den  Krondiamanten, 
Solitär  genannt,  den  Siegelring  und  einen  anderen  Ring  des  Königs  auf  die 
Seite  geschafft,  ferner  eine  Mappe  mit  Staats-  und  Wertpapieren  sich  an- 
geeignet zu  haben.  Alle  diese  Anklagen  fielen  in  sidi  zusammen.  Die  Ringe 
waren  ordnungsgemäß  aufbewahrt  Die  Mappe  hatte  nichts  als  den  Brief- 
wedisel  zwischen  ihr  und  dem  König  enthalten.  Die  Untersuchungskommission 
konnte  nidits  Strafrechtliches  finden,  entdeckte  aber,  was  jedermann  ohnehin 
wußte,  Geld  und  Geldeswert  bei  ihr.  Das  wurde  alles  beschlagnahmt  und 
sie  auf  die  Festung  Glogau  gewiesen,  wo  man  sie  mit  einer  Jahreseinnahme 
von  4000  Taler  festseßte.  Sie  kaufte  in  Glogau  ein  schönes  Haus  und  gab 
vielbesudite  Gesellschaften.  In  ihrem  Prozeß  kam  es  schließlidi  zu  einem 
Vergleich.     Man  bot  ihr  die  Freiheit,  wenn  sie  auf  alle  ihre  Ansprüche  ver- 
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ziditete.  Sie  ging  darauf  nach  drei  Jahren  ein,  mu&te  aber  beeiden,  von 
den  ihr  vorgelegten  Fragen  nichts  verlauten  zu  lassen.  Sie  zog  nun  nach 
Breslau,  wo  sie  am  3.  Mai  1802,  fünfzigjährig,  den  dreiundzwanzigjährigen 
Schauspieler   und   Theaterdichter   Franz   von   Holbein,   den    späteren  Wiener 


Lola  Montez,  Gräfin  von  Landsfeld 

Nach  dem  Gemälde  von  Jules  Laure 

Hofburgtheaterdirektor,  heiratete,  von  dem  sie  aber  1806  gesdiieden  wurde. 
Napoleon,  an  den  sie  sidi  1809  gewandt  hatte,  versdiaffte  ihr  eine  Ent- 
schädigung von  der  preuBischen  Krone  für  die  abgenommenen  Häuser,  Güter 
und  Gelder.  Im  Jahre  1820  starb  die  Ächtundaditzigjährige,  von  den  Zeit- 
genossen längst  nicht  mehr  beachtet.    Einer  ihrer  wohlwollenderen  Biographen 
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widmete  ihr  den  Nachruf:  „Sie  war  keine  Grande  amoureuse  im  edlen  Sinne, 
sondern  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  eine  intelligente,  machtlüsterne 
Kurtisane."  Das  eine  steht  jedenfalls  fest,  da^  Miendien  Riefe  ungleidi  besser 
war  als  ihr  Ruf.  Der  Ha6,  der  ihr  nadi  ihrem  Sturze  nidit  in  Deutschland  allein, 
sondern  selbst  bei  einem  ihrer  Besuclie  in  Wien  offen  gezeigt  wurde,  war  nur 
zum  sehr  geringen  Teil  gerechtfertigt.  Während  ihrer  Glanzzeit  lagen  ihr  be- 
sonders die  Herren  vom  blauen  Blute  zu  Fü^en,  trofedem  es  ihnen  sdion  damals 
unbenommen  gewesen  war,  wie  sie  es  später  so  laut  taten,  offen  ihre  Meinung 
über  des  Königs  Mätresse  zu  äußern,  ohne  für  Leib  und  Leben  fürchten  zu 
müssen,  wie  nodi  nidit  lange  zuvor.  Das  Sdjred<lidiste,  was  eintreten  konnte, 
war  die  allerhödiste  Ungnade.  Sie  ging  zwar  den  Herrschaften  stets  an  die 
Nieren,  aber  nidit  mehr  an  Kopf  und  Kragen. 

Die  Zeiten  waren  endgültig  vorüber,  wo  die  Kabinettjustiz  jeden  Angriff 
auf  das  Fürstenliebdien  fürchterlich  rächte.  Der  Fürst  konnte  sich  über  die 
seiner  Mätresse  gezeigte  Mißachtung  nun  nach  Belieben  ärgern,  soviel  er 
wollte,  aber  mit  Galgen,  Rad,  unterirdischen  Festungsgelassen  kamen  soldie 
Sittenwächter  oder  gar  Spötter  nidit  mehr  in  Berührung,  wie  in  der  goldenen 
Zeit  des  Selbstherrschertums,  der  das  Gewitter  in  Frankreidi  ein  Ende  ge- 
madit  hatte.  Damals  hieß  es  Maulhaltenl  Weder  sich  empören  noch  lachen 
durfte  der  Adel  oder  gar  das  Bürgerpadc  über  die  Marotten  ihrer  Gebieter, 
und  wenn  sie  nodi  so  toll  waren,  wie  z.  B.  über  die  des  Fürsten  Karl  Anselm 
von  Taxis,  der  seine  Dienstmagd  geheiratet,  „die  sdion  der  Dybarry  Hand- 
werk vor  ihrer  Erhebung  getrieben  haben  soll",  oder  über  jenen  Grafen  von 
Castell,  der  sich  fünfmal  verehelidite,  oder  gar  über  jenen  Herzog  Carl  Leo- 
pold von  Mecklenburg  (1713  bis  1747),  der  eine  Frau  von  Wolfrath  zu  seiner  Ge- 
liebten gemadil,  nadidem  er  ihren  Mann  hatte  hinriditen  lassen. 

Der  breiten  Öffentlichkeit  wurde  von  nun  an  der  Einblick  in  die  Alkoven 
der  allerhödisten  Herrsdiaften  verwehrt,  und  die  Liebesabenteuer  der  Aller- 
höchsten, wenn  sie  auch  nadi  wie  vor  auf  Kosten  der  Untertanen  gingen, 
spielten  sich  nunmehr  im  Dämmerschein  und  in  der  Zurüd<gezogenheit  ab. 

Eine  Ausnahme  davon  machte  die  Affäre  Lola  Montez  in  Bayern,  die  sidi 
zu  geschichtlicher  Bedeutung  auswuchs. 

Da  Lola  Montez  als  die  lefete  große  deutsche  Hof-  und  Staatsmätresse 
anzusehen  ist,  sei  diese  blauweiße  Skandalgesdiidite  in  tunlidisler  Kürze  der 
Vergessenheit  entrissen. 

„Um  der  Beurteilung  von  Lola  Montez,  die  in  der  Vorstellung  der  meisten 
heute  nur  als  die  pikante  und  leichtfertige  Abenteurerin  lebt,  von  vornherein 
das  richtige  Ziel  zu  geben,  ist  es  nötig,  daß  sdion  an  dieser  Stelle  kurz  zu- 
sammengefaßt ihre  historisdie  Bedeutung  fixiert  wird",  so  leitet  Eduard  Fuchs 
seine  geistvolle  und  objektive  Studie  über  Lola  Montez  und  ihren  Münchner 
Skandal  ein. 

„Es  war  gewiß  nicht  das  erste-  und  bei  weitem  nicht  das  leßtemal,  daß 
ein  Fürst  sidi  von  den  Reizen  einer  pikanten  Tochter  Terpsidiorens  dermaßen 
bestricken  ließ,  daß  er  selbst  die  tollsten  Sprünge  machte.    ,Die  Tänzerin  des 
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Königs'  ist  im  Gegenteil  seit  den  Tagen  der  Barberina  eine  stellende  Rubrik 
in  der  Geschichte.  Darin  also,  da&  Ludwig  1.  von  Bayern  seine  alternden 
Sinne  —  er  war  1786  geboren  und  trat  im  Oktober  1846  in  Beziehungen  zu 
Lola  —  an  den  üppigen  Schönheiten  einer  raffinierten  Tänzerin  entflammte, 
darin  hätte  kein  Mensch  auf  der  Welt  etwas  Aufregendes  gefunden,  am  aller- 
wenigsten aber  der  liebe  bayerisclie  Patriot,  denn  er  war  ja  längst  an  solche 
Chosen  von  seinem  Landesvater  gewöhnt;  Ludwig  I.  hatte  ,mit  seinem  an 
der  griediischen  Kultur  herangebildeten  Geist  und  seinem  sdiönheitstrunkenen 
Herz',  wie  ihn  eine  gefällige  Geschichtsschreibung  mit  Eifer  apostrophierte. 


Fludit  der  Lola  Moniez  aus  ihrem  Haus  in  der  BarersiraBe  in  Mundieii 


immer  dem  für  solche  Naturen  sehr  praktischen  System  der  Nebenfrauen 
gehuldigt.  Die  begeisterte  Liebe  zu  Lola  Montez,  ,der  leichtfüßigen  Anda- 
lusierin',  wäre  darum  für  die  gesamte  Offentlidikeit  höchstens  eine  neue 
Variante  zu  einem  alten  Thema  gewesen. 

Um  diesen  zartgeknüpften  Liebesreigen  auf  die  Höhe  historischer  Be- 
deutung emporzuheben,  mußte  etwas  anderes  hinzukommen,  etwas,  das  die 
materiellen  und  politischen  Interessen  der  Gesamtheit  stark  alterierte.  Und 
dies  kam  auch  hinzu.  Dieses  andere  war,  daß  ,die  feurige  Andalusierin'  in 
die  Lage  kam,  durch  ihre  runden  Hüften  die  Position  derjenigen  Partei  aus 
dem  Gleichgewicht  zu  bringen,  die  bis  dahin  durcli  den  König  regierte,  d.  h. 
daß  durch  den  Einfluß  der  Tänzerin  Lola  Montez  auf  Ludwig  I.  die  äußere 
Herrschaftsform  des  allgewaltigen  Jesuitismus  in  Bayern  zerbrochen  wurde. 
Dieses  andere  schließt  aber  noch  ein  zweites,  gleich  wichtiges  in  sich,  und 
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dieses  ist,  daS  durdi  das  öffentlidie  Lieben  der  scliönen  Nebenfrau  Ludwigs  L 
die  vormärzlichen  Zustände  in  Bayern,  dem  größten  Mittelstaate  Deutsdilands, 
zu  einer  Zeit  als  untialtbar  zusammenbraclien,  da  man  an  anderen  Orten  nodi 
nicht  daran  dachte,  so  nahe  vor  einem  bedeutungsvollen  Wendepunkt  in  der 
Geschidite  zu  stehen.  Das  sind  die  besonderen  Umstände,  durcli  welche 
dieses  von  zärtlichster  Liebe  dirigierte  Tanzidyll  zu  dem  ,europäisdien  Skandal' 
wurde,  der  in  den  Brennpunkt  der  allgemeinsten  öffentlidien  Kritik  rijd<te." 

Lola  wurde  nämlich  zu  einer,  wohlgemerkt,  nur  zu  einer,  nidit  zu  der  Ursadie 
der  Märztage  von  1848.  „Wenn  daher  der  Ultramontanismus  die  Tänzerin 
früher  als  das  einzige  Übel  bezeidinete,  das  ,die  Laster  einer  liberalen  Gesefe- 
gebung',  wie  Aufhebung  der  Zensur,  Einführung  der  Sdnvurgeridite,  Gleidi- 
stellung  der  Religionen,  zur  Folge  hatte,  so  war  dies  einerseits  zwar  ein  sehr 
gesdiid<tes  und  wirkungsvolles  Kulissenmanöver,  anderseits  beweist  aber  der 
Glaube,  den  diese  Mär  fand,  auch  nur  den  politisdien  Tiefstand  des  bayerischen 
Spielers.  Dessenungeaditet  hat  Lolas  Erscheinen  in  der  bayerischen  Haupt- 
stadt einen  starken  und  bestimmenden  Einfluß  auf  die  Entwiddung  der  Dinge 
ausgeübt.  Es  hat  vor  allem  bewirkt,  daS  die  gärenden  Fragen  hier  sehr  viel 
früher  zum  Ausbruch  kamen,  und  dadurdi  hat  sie  vielleicht  auch  dazu  bei- 
getragen, da&  es  hier  zu  einer  unblutigen  Lösung  der  Konflikte  kam,  da&  hier 
zur  Posse  wurde,  was  sich  in  Paris,  Wien,  Berlin  und  Dresden  zur  blutigen 
Tragödie  gestalten  sollte." 

„Mit  dieser  Wertung  der  Gunstdame  Ludwigs  I.  ist  audi  zugleich  die  Be- 
sdiäftigung  mit  ihrer  Person  gerechtfertigt.  Die  pikante  Abenteuerin  hat  als 
solche  allein  gar  kein  Interesse  für  ernsthafte  Leute.  Die  hodistapelnde 
Tänzerin  aber,  die  vermöge  ihrer  physischen  und  moralischen  Qualitäten  zum 
auslösenden  Hebel  in  der  Geschichte  wurde,  hat  unstreitig  historische  Be- 
deutung." 

Soweit  Eduard  Fuchs,  der  hier  noch  den  Nadisafe  anfügt:  „Wenn  auch  nur 
als  historisdie  Possenfigurl"  Das  war  meines  Erachtens  aber  gar  nicht  sie, 
sondern  ihr  Liebhaber  König  Ludwig  1. 

Nun  zu  dem  Possenspiel  selbst. 

Ludwig,  mehr  Schöngeist  als  Staatsmann,  hatte  im  April  1838  dem  Staatsrat 
von  Abel  das  Ministerium  des  Innern  übergeben  und  damit  Bayern  dem 
sdiwärzesten  Ultramontanismus  ausgeliefert.  Schon  Jahre  vorher  hatten  eine 
äuBerst  strenge  Zensur  und  Aufhebung  der  Lehr-  und  Lernfreiheit  dafür  ge- 
sorgt, jede  freie  Stimme  zu  ertöten,  was  aber  Ludwig  nicht  hinderte,  in  seiner 
Thronrede  1831  im  Brustton  der  Überzeugung  zu  verkünden:  „Das  kann  idi 
sagen:  gewissenhafter  als  idi  hält  niemand  die  Verfassung.  Idi  möchte  nicht 
unbesdiränkter  Herrsdier  sein!"  Und  diese  Worte  sprach  ein  König,  der 
seinen  langjährigen  persönlidien  Freund,  den  zweiundsechzigjährigen  Bürger- 
meister Behr,  verurteilt  hatte,  ehe  er  eine  zehnjährige  Haft  auf  der  Festung 
Passau  antrat,  vor  seinem  (Ludwigs)  Bild  kniend  Abbitte  zu  leisten.  Und  nur, 
weil  Behr  in  durchaus  gemäßigter  Form  eine  dringende  Erinnerung  an  den 
Landlag  geridiiet  und  ihm  darin  die  Revision  der  Verfassung  und  die  Ver- 
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eidigung  des  Heeres  auf  diese  empfohlen  haue.  Das  nannte  man  damals 
Gerechtigkeit.  Aber  das  Volk  war  „glücklich  und  zufrieden",  „es  glühte  für 
seinen  geliebten  König",  stand  in  den  Zeitungen. 

So  ging  es  in  Bayern  zu,  als  Lola  Montez  dort  auftauchte. 

Der  Ruf  ihrer  Schönheit  war  ihr  vorangegangen,  doch  nidit  der  ihrer  Tanz- 
kunst, die  weniger  hervorragend  gewesen  sein  soll  als  die  Zierlichkeit  ihrer 
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Lola  Montez,  Gräfin  \on  Landsfeld 

Karikatur  aus  dem  Jahre   1847 

Büste  und  das  Ebenmag  ihrer  Beine;  und  das  war  schlie&lich  auch  die  Haupt- 
sache. 

ober  ihre  moralischen  Qualitäten  lägt  sich  Fuchs  dahin  aus:  „Lola  Montez 
war  ein  Buch,  in  dem  jeder  lesen  konnte,  dem  seine  Geldverhältnisse  die  teure 
Leihgebühr  gestatteten.  Und  da  der  höchste  Sport  damals  der  solcher  Theater- 
weibchen war,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dag  gar  manche  durch  Geld  und  Ab- 
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stammung  Gefürstelen  in  diesem  gebundenen  Exemplar  blätterten.  Natürliche 
Folge  davon:  zahlreiche  sdimufeige  Lesespuren,  angesammelt  an  den  Höfen 
Europas  und  bei  der  internationalen  Lebewelt.  Wenn  der  Ertrag  an  Gold  und 
Edelsteinen  einmal  zu  hodi  stieg,  legte  sich  audi  eine  Polizeibehörde  ins 
Mittel  und  wies  zum  Nu^en  der  einheimischen  Kokotten  die  fremde  Aben- 
teuerin über  die  Grenze,  so  auch  in  Warschau,  Berlin,  Baden-Baden.  Einem 
solchen  Ausweisbefehl  dankt  Lola  Montez  ihren  Plafe  in  der  deutschen  Ge- 
schidite.  Er  war  von  lieinridi  dem  LXXll.  von  ReuB-Lobenstein-Ebersdorf 
selbst  verfaßt  und  eigenhändig  ausgestellt,  als  Lola  ihn,  als  den  augenblick- 
liciien  Liebhaber,  majestätsbeleidigt  hatte.  Er  beglich  Lolas  Forderung,  sie 
sdiiittelte  nicht  unzufrieden  den  Staub  seiner  kleinen  Residenz  von  ihren 
ebensoldien  FüPjen  und  kam  nadi  München  in  die  Arme  der  Karikatur  des 
Gottesgnadentums  und  damit  in  die  Berühmtheit. 

Bis  zu  Lolas  Erscheinen  war  Ludwig  meist  Verehrer  der  Münchnerinnen 
gewesen,  wie  noch  heute  die  von  Stieler  gemallen  und  in  der  Sdiönheits- 
galerie  vereinten  Porträts  der  Gunstdamen  Ludwigs  beweisen.  Er  bezeigte 
in  dieser  Hinsidit  einen  sehr  guten  Geschmad<,  was  von  seinen  Dichtungen 
und  den  von  ihm  geschaffenen  Bauwerken  nicht  behauptet  werden  kann. 

Lolas  Gesuch,  eine  Gastrolle  am  Mündiner  lioftheater  geben  zu  dürfen, 
wurde  kategorisch  abgelehnt.  Da  suchte  die  Tänzerin  um  eine  Audienz  beim 
König  nadi.  Ehe  noch  der  Diensttuende  ihren  Wunsch  weitergeben  kann, 
steht  sie  selbst  vor  Ludwig.  Der  Besdieid  des  Intendanten  ist  aufgehoben, 
als  Lola  dem  König  jeden  Zweifel  an  ihrer  Schönheit  resolut  zu  nehmen  wei&. 
Zweimal  stand  Lola  auf  der  Mündiner  Bühne,  beidemal  sehr  kühl  auf- 
genommen. Der  Tanz  war  ihr  jefet  auch  Nebensache  geworden,  die  Liebe  der 
Majestät  einträglicher.  Da  es  Lola  augensdieinlidi  nidit  paBte,  sidi  von  Abel 
und  anderen  Finsterlingen  am  Gängelband  führen  zu  lassen,  sefete  sie  alles 
daran,  an  deren  Stelle  ihr  genehme  Kreaturen  zu  bringen.  Ein  Intrigenspiel 
begann,  bei  dem  aber  Lolas  Reize  die  Siege  erfochten,  als  das  Ministerium 
sidi  geweigert  hatte,  aus  Gründen  der  Moral  und  des  Nationalgefühls  Lola 
das  bayerisdie  Staatsbürgerredit  zu  verleihen.  Die  Dimission  des  Ministeriums 
wurde  glatt  bewilligt,  und  an  seine  Stelle  kam  erst  ein  angeblidi  demo- 
kratisches, dann  ein  Lola-Ministerium.  Beide  hatten  sidi  zu  beeilen,  jeden 
Wunsdi  der  zur  Gräfin  von  Landsfeld  ernannten  Favoritin  zu  erfüllen. 

Maria  Elise  Rosa  Gilbert,  genannt  Lola  Montez,  hatte  auf  einmal  hochadlig- 
blaues  Blut  bekommen,  regierte  den  König  und  ganz  Bayern,  unbekümmert 
um  Demonstrationen  vor  dem  Hause,  in  dem  „das  königliche  Mensch"  wohnte. 
Ihnen  konnte  sich  schließlich  der  König  kaum  mehr  entziehen.  Der  Volks- 
unwille wuchs,  als  bekannt  wurde,  wie  der  sonst  fast  geizige  Ludwig  durdi 
und  für  Lola  zum  Verschwender  geworden  war.  60  000  Gulden  soll  allein 
der  Schmuck  gekostet  haben,  mit  dem  sie  im  Theater  erschien,  in  einer  Zeit, 
wo  Tausende  von  kleinen  Beamten  vergeblich  die  Auszahlung  ihrer  rück- 
ständigen Gehälter  erbaten.  Lola  stand  nicht  nur  unter  dem  Schule  des  Königs, 
mehr  noch  unter  dem  des  Staatsrates  und  des  ersten  Ministers  Berko,  der 
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sich  gern  zur  Rolle  des  Gelegenheitsmadiers  hergab  und  für  die  Gräfin  von 
Landsfeld  Liebhaber  anwarb.  Und  gleidi  in  gro&em  Stile.  Er  suchte  unter  der 
Münchner  Studentenschaft  und  fand  das  neugegründete  Korps  Alemannia 
bereit,  sidi  in  den  Dienst  Lolas  zu  stellen.  Es  wurde  in  vollstem  Wortsinn  die 
Leibgarde  seiner  Protektorin,  aber  auch  die  Veranlassung  zu  ihrem  Sturze. 
Reibungen  dieser  Verbindung  mit  anderen  Korps  gaben  den  Anla&,  die  Uni- 
versität zu  sdilieBen,  doch  hat  der  Volkswille  ihre  beinahe  sofortige  Wieder- 
eröffnung erzwungen.  Die  Angst  des  Königs  war  unbesdireiblich  und  seine 
Madit,  Lola  vor  Injurien  zu  schüren,  gleich  Null.  Sie  verlief  schleunigst 
München.  Einige  Tage  darauf  erschien  dann  die  Bekanntmachung:  „Wir,  von 
Gottes  Gnaden  König  von  Bayern  usw.  usw.,  finden  uns  zu  der  Erklärung 
bewogen,  da&  die  Gräfin  von  Landsfeld  das  bayerisdie  Indigenat  zu  besifeen 
aufgehört  hat.     Ludwig.     Graf  von  Waldkirch,  Staatsrat." 

Die  weiteren  Schid<sale  der  Montez  wie  die  ihres  königlidien  Liebhabers 
sind  für  uns  ohne  Belang.  Es  sei  nur  festgestellt,  daS  Lola  das  ungasllidie 
München  wie  das  gleidigeartete  Bayerland  und  Deutschland  fortan  ge- 
mieden haL 

Die  lebte  grofee  Fürstenmätresse  war  mit  ihr  aus  Deutsdiland  verschwunden. 
Was  nach  ihr  kam,  waren  Kleinigkeiten,  die  sidi  höchstens  dadurch  einen 
Namen  machten,  da^  sie  Alimentationsänsprüche  erhoben,  sei  es  gegen  ihre 
abgesprungenen  Liebhaber  oder  gegen  andere,  viel  weniger  interessierte 
Körperschaften. 


mJ0J  f^fmr  ^c 


Handschrift  der  Prinzessin  von  Atiiden 

Aus  einem  Briefe  an  die  Gräfin  Benlheim-Steinfurt 


235 


Herzog  Ernsi  1.  von  Koburg 

Standbild  in  Koburg 
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EIN    BESONDERES    KAPITEL 


WILHELMS  II.  URGROSSVATER 


tjiner  der  dunkelsten  Ehrenmänner  unter  allen  deutschen  Fürstlichkeiten 
war  Herzog  Ernst  111.  von  Koburg-Gotha.  Er  hat  von  1806  bis  1844  seinem 
Lande  zur  Zierde  gereicht.  Seine  weltgeschichtlichen  Taten  sind  bald  erzählt. 
Obgleich  russischer  General  der  Garde  zu  Pferd,  zögerte  er  keinen  Äugen- 
blick, dem  Rheinbund  beizutreten  und  Napoleon  1.  Truppen  gegen  Ru&land  zu 
stellen.  Im  Befreiungskrieg  kämpfte  er  dann  gegen  seinen  seitherigen  Ver- 
bündeten. Das  war  nichts  besonderes.  Er  tat  damit  nichts  anderes  als  so 
viele  charaktervolle  deutsche  Fürsten  seiner  Zeit.  Viel  origineller  war  sein 
Privatleben,  von  dem  jefet  gesprochen  werden  soll. 

Eine  zeitgenössische  Quelle  schildert  den  Herzog:  „Er  war  ein  schöner, 
stattlicher  Mann,  bis  zu  seinem  Tode  ein  rüstiger  Jäger  und  namentlich  in  der 
früheren  Zeit  ein  überaus  starker  Liebhaber  der  Damen,  mit  denen  er  jedoch 
nicht  immer  die  für  ihn  ehrenvollsten  Abenteuer  hatte,  wie  die  ,Memoires  d'une 
jeune  Grecque'  der  Welt  eröffnet  habend"  Diesen  Erinnerungen  einer  jungen 
Griechin  sind  die  nun  folgenden  Angaben  entnommen.  Sie  sind  fast  wort- 
getreu aus  dem  Französischen  überseht.  So  viele  Verfolgungen  das  Büch- 
lein mit  den  Liebesabenteuern  und  den  Charaktereigenschaften  eines  deut- 
sdien  Biedermeierfürsten  auch  zu  erdulden  hatte,  seine  Wahrhaftigkeit  hat 
noch  niemand  anzuzweifeln  gewagt. 

Seine  Verfasserin  ist  eine  aus  Griechenland  stammende  Pariserin  namens 
Paulinet  Adelaide  Alexandra  Panam.  Zur  Zeit  des  Wiener  Kongresses  fand 
das  junge  Mädchen  einen  Schüfeer  in  dem  Prinzen  de  Eigne  in  Wien,  dem  sie 
sich  und  ihren  Plan  anvertraute,  ihre  Abenteuer  zu  Papier  zu  bringen.  Der 
Prinz,  ein  alter  Kavalier  von  seltener  Prägung,  gab,  gerührt  vom  Sdiid<sal  der 
Bedauernswerten,  das  kleine  Werkchen  heraus. 

Es  führt  einige  sehr  interessante  Persönlichkeiten  vor. 

Zuerst  einen  deutschen  Fürsten,  der  ein  Kind  von  14  Jahren  verführt 
und  dann  Mutter  und  Sohn  verlädt,  nicht  nur  hungern  lä^t,  sondern  beide 
auch  meuchlerisch  zu  morden  sucht,  als  die  junge  Mutter  für  sich  und  ihr 
Kind  zu  kämpfen  beginnt.  Dieser  edle  Herzog  ist  der  Sprößling  einer  ebenso 
edlen  Mutter.  Sie  entstammt  dem  gottergebenen  frommen  Grafenhaus  der 
ReuBe.  Sie  hat  zwar  kein  Brot  für  die  Verführte  des  Sohnes  und  ihren  Enkel, 
wohl  aber  einen  guten  Rat  für  die  hübsche,  exotisch  aussehende  Frau.    „Don- 
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nez  moi  l'enfant  et  allez  vous  amuser  u  Paris;  soyez  raisonable!"  Das  streift 
hart  an  Kuppelei. 

Als  GegenstLid<  zu  diesen  beiden  Edelmensdien  einen  russischen  Gro|- 
fürsten,  dem  allein  es  zu  danken  war,  da&  der  Herzog  seine  Absiclit  nicht  ver- 
wirklidien  konnte,  sich  der  Mutter  und  des  Sohnes  mit  Hilfe  Metternichs  zu 
entledigen.  „Es  soll  nicht  gesagt  werden,  dafe  man  in  meiner  Familie  ein  Kind 
verlassen  hat",  meint  der  Russe.  Weitere  in  dem  Buch  aufgeführte  Typen 
interessieren  hier  nicht  so  sehr. 

Der  Herzog  lernte  Pauline  auf  einem  Ball  in  Paris  kennen,  zu  dem  man 
der  nodi  nidit  vierzehnjährigen  Griecliin  und  ihrer  jungen,  verwitweten 
Sdiwester  die  Karten  zugesandt  hatte.  Der  Herzog  befand  sich  in  Paris,  um 
Napoleon  1.  seiner  Ehrfurcht  und  Dienstbeflissenheit  zu  versichern,  wie  dies 
nodi  viele  d  e  u  t  s  ch  e  Fürsten  nicht  versäumten. 

Pauline  besdireibt  den  Herzog  als  „einen  großen,  jungen  Mann,  dessen 
ein  wenig  gesenkter  Kopf  mit  sdiwarzen,  natürlich  gewellten  Haaren  bedeckt 
ist,  von  edlem  Gang,  sdiönem  Gesidit,  elegantem  Wuchs.  Die  Sprache  ist  ein 
wenig  bedrüd\t,  jedodi  von  gutem  Klang,  mehr  Sicherheit  als  Leichtfertigkeit, 
mehr  Vertrauen  als  Ungezwungenheit  verkündend." 

Ernst  umsdiwärmte  das  Mäddien  auf  dem  Ball  und  lieB  es  auch  weiter 
nidit  aus  den  Augen. 

„Es  gelang  ihm  bald,  meine  Wohnung  zu  erfahren,  und  drei  Tage  später  be- 
suchte er  uns.  Er  bot  uns  seine  Unterstüfeung,  seinen  Kredit  und  sein  Ver- 
mögen an.  Wir  betraditeten  ihn  schlie|lich  wie  einen  Bruder.  Unsere  Zu- 
kunft beunruhigte  ihn,  meinte  er.  ich  sollte  deshalb  später  Gesellschaftsdame 
seiner  Sdiwester,  der  Gro&herzogin  Konstantin,  werden.  Meine  Unschuld 
und  meine  Unwissenheit  waren  vollkommen.  Er  machte  sidi  über  meine 
Dummheit  lustig  und  nannte  mich  „liebe  kleine  Unschuld".  In  meiner  in- 
brünstigen Frömmigkeit  betete  idi  für  ihn  und  sagte  es  ihm.  Er  lachte  und  er- 
munterte midi,  noch  einmal  zu  beten.  Er  behandelte  mich  wie  ein  Kind.  Er 
kü^te  mich  und  bat  midi,  ihn  Vater  zu  nennen.  Er  verliefe  uns  nicht  mehr.  Er 
speiste  mit  uns,  er  führte  uns  in  die  Tuilerien.  Er  lehrte  mich  die  Geographie 
von  Deutschland.  Die  deutsdie  Gutmütigkeit,  die  deutsche  Freimütigkeit,  die 
deutsche  Empfindsamkeit  waren  seine  unerschöpflichen  Themen. 

Eines  Morgens  kam  er;  ich  lag  noch  zu  Bett,  da  ich  mich  einige  Tage  nidit 
wohl  fühlte.  Meine  Schwester  war  ausgegangen.  Der  Herzog  trat  ganz  ver- 
traulich in  mein  Zimmer.  Sein  Gesicht  war  traurig,  er  hatte  einen  Brief  in  der 
Hand.  „Liebe  Kleine,"  sagte  er,  „ich  bin  sehr  unglücklich.  Meine  Geschäfte 
rufen  mich  nach  Deutschland,  ich  mu§  abreisen,  ich  mufe  Sie  verlassen."  Er 
mißbrauchte  den  Einfluß  seiner  Stellung,  meinen  Schmerz,  meine  Unwissen- 
heit und  meine  Schwäche.  Ich  war  14  Jahre  alt.  Nach  14  Tagen  sagte 
mir  der  Prinz,  bei  dem  ich  eine  starke  Zunahme  seiner  Eitelkeit  bemerkte, 
deren  Ursache  ich  nicht  ergründen  konnte,  indem  er  sich,  seiner  ständigen 
Gewohnheit  folgend,  im  Spiegel  betrachtete:  „Pauline,  Sie  können  nicht  mehr 
hier  bleiben."  —  „Warum,  Fürst?"  —  „Mein  armes  Kind,  Sie  sind  schwanger!"  — 
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„Sdiwanger!  Das  ist  unmöglichl  Wir  sind  nicht  verheiratet!"  Ernst  lächelte. 
„Sie  können  nicht  in  Paris  niederkommen,"  fuhr  er  fort,  „kommen  Sie  nadi 
Koburg.  ich  habe  meine  Sdiwester  benachrichtigt;  Sie  werden  eine  ihrer  Ehren- 
damen werden.   Alles  ist  arrangiert." 

Die  Behauptung  von  Paulines  Schwangersdiaft  war  eine  der  vielen  Lügen, 
durdi  die  der  Herzog  das  arme  Kind  in  Schach  hielt  und  kaltblütig  zu  opfern 
unternahm.  Pauline  war  nidit  sdiwanger,  wohl  aber  schwer  leidend.  Kaum 
genesen,  begann  nun  Ernst  das  verschüditerte,  willenlose  Kind  zu  bewegen, 
ihm  nach  Koburg  zu  folgen.  In  Knabentracht  mu^te  das  noch  schwächliche  Mäd- 
chen die  lange  und  besdiwerliche  Reise  von  Paris  nadi  Thüringen  zurück- 
legen, nur  begleitet  von  ihrer  kleinen  Nichte  Josephine.  Von  Koburg  entwirft 
Pauline  das  folgende,  wenig  sdimeichelhafte  Bild: 

„Idi  sah  eine  Art  altertümlichen  Marktflecken,  mit  engen  Straßen,  zer- 
fallenen Häusern,  kaum  mit  Türen,  wie  in  den  französischen  Dörfern.  Eine 
Wolke  des  Schweigens  und  der  Langeweile  schien  auf  der  Stadt  zu  lasten. 
Ich  sage  der  Stadt,  denn  es  war  die  Hauptstadt  des  Königreiches,  wohin  der 
Herrscher  mich  zu  sich  rief.  Wir  kamen  an  einem  Haus  vorbei,  das  höher, 
größer  und  dunkler  war  als  die  anderen.  Inmitten  eines  großen  Gemäuers 
sdiien  ein  massives  Portal  ohne  Ebenmaß  einen  altfränkischen  Stall  an- 
zudeuten. Ganz  oben  sah  man  eine  doppelte  Reihe  von  langen  und  engen 
Fenstern,  die  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  Schießscharten  eines  alten 
Schlosses  hatten.  Sie  würden  bei  mir  beinahe  alle  Gedanken  von  Stall  und 
Bauernstand  zerstreut  haben,  wenn  ich  nicht  die  apfelgrüne  Farbe  der  Jalou- 
sien bemerkt  hätte,  die  sie  schmückten.  Zwei  große  Ratten  —  ich  erinnere 
midi  dessen  noch  —  schlüpften  aus  dem  Gemäuer  des  ehrwürdigen  Gebäudes 
und  warfen  sich  zwisdien  meine  Beine.  Idi  hatte  Angst  vor  diesen  Tieren; 
und  ich  hatte  Grund:  es  waren  H  o  f  r  a  1 1  e  n.  Sie  kamen  sogar  aus  dem 
Palast  Seiner  Hoheit,  des  Herzogs  von  Koburg,  der  Ehrenburg." 

Als  der  Landesherr  sich  in  Person  im  Gasthof  einfand,  wo  die  sdiöne 
Griediin  aus  der  Diligence  abgestiegen  war,  war  seine  erste,  gutmütige,  ehr- 
liche und  gemütvolle  Eröffnung,  daß  seine  Mutter  die  Franzosen  verabscheue 
und  sidi  weigere,  eine  Französin  in  ihrem  Hofstaat  anzustellen. 

„Liebes  Kind,  ich  redine  auf  Ihren  Verzicht . . .  Tun  Sie  etwas  für  den 
Mann,  der  sich  mehr  als  irgend  jemand  für  Ihr  Glück  interessiert.  Vertrauen 
Sie  mir  ausnahmslos  die  Sorge  an,  über  die  Interessen  zu  wadien,  die  mir 
teurer  sind  als  die  meinigen." 

Damit  hatten  nun  die  Leiden  der  Kleinen  begonnen.  In  ihrer  Wohnung  war 
sie  eine  Gefangene.  Nur  durch  die  Riben  geschlossener  Jalousien  konnte  sie 
ein  paar  Hofdamen  in  den  Alleen  wandeln  sehen  und  die  Hofmusik  von  weitem 
spielen  hören.  Erst  als  die  Schwestern  des  Herzogs,  die  Gräfin  Menstorf  und 
die  Großfürstin  von  Rußland,  Beifall  über  den  Geschmack  des  Bruders  ge- 
äußert hatten,  erhielt  Pauline  die  Erlaubnis,  Frauenkleider  anzulegen.  Sie 
hatte  aber  auch  Beifall  bei  dem  Prinzen  Leopold  von  Koburg,  später,  von  1831 
bis  1865,  König  der  Belgier,  gefunden,  der  sie  eines  Morgens  im  Bett  überfiel. 
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Darauf  stellte  der  Herzog  als  wütender  Eifersüdüiger  sich  ein.  Das  Resultat 
war  wieder  eine  vierzetiniägige  Krankheit.  Bald  zeigten  sich  audi  die 
Folgen  des  ununterbrodienen,  wenn  audi  geheimen  Verl<ehrs  mit  dem  Herzog. 
Um  I\einen  AnstoB  zu  erregen,  wurde  Pauline  von  EBlau,  wohin  sie  zuerst  von 
Koburg  aus  gebradit  worden  war,  noch  weiter  entfernt.  Sie  t<am  von  dort  nach 
Amorbadi  zum  Schwager  des  Herzogs,  dem  Fürsten  von  Leiningen.  Die  zart- 
fühlende fromme  Mutter  des  Herzogs  tröstete  sie  damals  mit  dem  folgenden 
Brief: 

„Leben  Sie  wohl,  meine  arme  Pauline,  möge  Ihre  fromme  Gesinnung,  die 
Sie  in  Ihrem  Briefe  äuBern,  Ihnen  erhalten  bleiben,  und  der  gütige  Gott,  der 
unsere  Herzen  richtet,  Mitleid  mit  dem  Ihrigen  haben,  das  so  gut  ist.  Er  möge 
Ihnen  die  Verirrungen  vergeben  und  Sie  in  Treue  und  Glauben  auf  den  Weg 
der  Tugend  zurüd\führen;  es  ist  nicht  so  sdiwer,  wie  man  es  sich  denl<L  Sie 
werden  Mutter  werden;  daB  dieser  geheiligte  Titel,  obgleich  er  einer  Ver- 
irrung  entspringt,  Ihre  Seele  erfüllen  möge!  Es  wird  Sie  für  die  Zukunft  retten. 
Sowie  Ihre  Sdiwester  kommen  wird,  entfernen  Sie  sich,  so  rasdi  Sie  können, 
aus  dieser  Gegend,  um  Ihre  Niederkunft  abzuwarten  usw. 

Fürstin-Witwe  von  Sachsen-Koburg." 

„Es  ist  nicht  so  schwer,  wie  man  es  sich  denkt",  hatte  die  hodifromme 
Dame  gesdirieben  —  und  getreu  ihren  Worten  überlieB  sie  das  Opfer  in 
Amorbach  fast  ganz  der  Güte  dessen,  „der  die  Herzen  richtet". 

Pauline  litt  am  Notwendigsten  Mangel.  Sie  beklagte  sich  bei  dem  Fürsten 
Emich  Karl  von  Leiningen,  dem  Schwager  ihres  Verführers. 

Hier  ganz  nebenbei  die  Bemerkung,  daB  dessen  Gattin,  Viktoria  von 
Koburg,  in  zweiter  Ehe  im  Jahre  1818  den  Herzog  von  Kent  heiratete  und 
Mutter  der  Königin  Viktoria  von  England,  demnadi  die  GroBmutter  der  Kaiserin 
Friedridi  wurde. 

Der  Fürst  von  Leiningen  half  zwar  dem  bettelarmen  Geschöpf  auch  nicht, 
schrieb  ihm  aber  den  tröstlichen  Brief: 

„Ich  kenne  die  Personen,  mit  denen  Sie  zu  tun  haben.  Ich  kann  Ihnen  nur 
MiBtrauen  empfehlen.  Ich  selbst,  bin  ich  nicht  der  Betrogene  ihrer  Ver- 
spredmngen  gewesen?  Und  haben  sie  mich  nicht  durch  schöne  Reden  ge- 
fangen, ehe  ich  in  ihre  Familie  eintrat?  Ich  bin  eingetreten,  aber  sie  haben 
nidit  ein  einziges  ihrer  Worte  gehalten." 

Da  Pauline  es  in  Amorbach  nicht  aushalten  konnte,  floh  sie  zurück  nach 
Koburg.  Der  Herzog  war  nun  über  das  „Subjekt"  entrüstet  und  befahl  ihm, 
nicht  das  Zimmer  zu  verlassen.  Die  Griechin  hielt  sich  aber  nicht  für  ein 
Subjekt,  sondern  kam  zu  Hof.  Darob  entstand  eine  neue  Szene.  Die  fromme 
Mutter  überschüttete  sie  mit  Vorwürfen.  Sie  verfolgte  die  vor  diesem  Wolken- 
bruch Fliehende  mit  klappernden  Pantoffeln  durch  die  Gemächer  des  herzog- 
lidien  Schlosses  bis  zum  Tor. 

„Wird  diese  Tragikomödie  bald  beendet  sein?"  schleuderte  sie  der  Ärmsten 
entgegen.  „Glauben  Sie,  mein  schönes  Fräulein,  daB  ich  meinem  Sohn  er- 
laube, derartige  Dummheiten  zu  krönen?" 
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Der  Herzog  hatte  aber  so  viel  Einsehen,  die  Sache,  die  nun  begann,  in  der 
kleinen  Residenz  Aufsehen  zu  erregen,  nicht  auf  die  Spifee  zu  treiben,  und 
lenkte  ein.  Er  beschwichtigte  die  aufs  äuSerste  Erregte;  natürlidi  mutig,  wie 
er  schon  einmal  war,  mit  Ausflüchten: 

„Man  wird  sidi  Ihrer  Zukunft  annehmen...  Sie  können  darauf  zählen... 
Aber  die  Heirat,  das  ist  das,  was  Sie  vielleidit  erhoffen  . . .  Sie  würden  unredit 
tun  . . .  Weinen  Sie  nicht . . .  Wirklich,  Sie  sind  sehr  hübsdil  Kommen  Sie 
näher  heran!  Sie  ist  wirklich  entzüd<end!  Mein  armes  Kind,  Sie  sind  heute 
nicht  in  der  Verfassung,  zu  plaudern,  trösten  Sie  sich,  ruhen  Sie  sich  aus,  idi 
werde  Sie  morgen  wiedersehen.  Idi  bin  sicher,  dafe  wir  ganz  und  gar  gute 
Freunde  werden." 

Am  selben  Abend  stellte  sidi  der  Herzog  bei  dem  Mädchen  nodimals  ein 
und  tröstete  es: 

„Sie  haben  meine  Mutter  entzückt.  Sie  haben  ein  so  sanftes  und  be- 
sdieidenes  Aussehen.  Ich  sagte  Ihnen  ja,  dag  es  unmöglich  ist,  Sie  zu  sehen 
und  zu  hören,  ohne  hingerissen  zu  sein!  Selbst  meine  Mutter  wird  sich  mit 
Ihrer  Existenz  beschäftigen,  sie  wird  mein  Kind  und  das   Ihrige   erziehen." 

Das  Entzüd<en  der  hohen  Frau  äu&erte  sich  in  folgender  Weisung,  die 
Pauline  zugestellt  wurde: 

„Pauline,  Sie  können  dem  Herzog  sehr  sdiädlich  werden,  aber  alsdann 
ziehe  idi  meinen  Sdiufe  zurüd<,  und  Ihr  Kind  und  Sie  sind  dem  Unglüd< 
geweiht . . .  Anderseits  können  Sie  auf  das  schönste  Los  rechnen.  Idi  stehe 
Ihnen  dafür  ein:  Schwören  Sie  mir  also,  daB  Sie  nie  mehr  die  anerkannte 
Mätresse  des  Herzogs  sein  und  sogar  versuchen  werden,  sidi  von  ihm  zu 
entfernen.  Ja,  mein  Kind,  Sie  müssen  sidi  zu  diesem  Opfer  entsdilieBen.  Es 
mu&  ein  glückliches  Ende  gemacht  werden,  und  Sie  müssen  wieder  auf  den 
Weg  der  Tugend  zurüd<kehren.  Denken  Sie  an  das  kleine  Wesen,  das  Sie 
unter  Ihrem  Herzen  tragen.  Sein  Glück  hängt  von  dem  ab,  was  idi  von 
Ihnen  verlange.     Küssen  Sie  mich,  meine  liebe  Pauline,  meine  Toditerl" 

Das  Opfer  schwur,  was  man  wollte,  und  wurde  dafür  edit  koburgisch- 
fürstlich  belohnt.  Es  fand  Aufnahme  und  Pflege  in  Koburg  bis  etwa  zur  Mitte 
der  Schwangerschaft.  Das  änderte  sidi  mit  einem  Schlage,  als  die  alte 
Herzogin  nadi  Karlsbad  und  Ernst  nach  St.  Petersburg  reisten.  In  den  ebenso 
unorthographischen  wie  gezierten  Briefen  des  Herzogs  schlägt  der  Unterton 
der  Sdiäbigkeit  mit  ekelhafter  Deutlichkeit  durch.  So  in  dem  folgenden,  in 
viel  besseres  Deutsch,  als  es  das  herzoglidie  Französisch  ist,  übertragenen 
Schreiben: 

„Meine  liebe  Kleine,  idi  habe  Deinen  Brief  erhalten,  der  mir  beweist,  wie 
gut  und  gefühlvoll  Du  bist.    Glaube,  daß  ich  Dich  zu  schaben  wei&. 

Idi  werde  Dich  nicht  vergessen.  Wenn  Du  gut  und  verständig  bist,  wirst 
Du  immer  unter  meinem  Schüfe  sein,  und  ich  werde  Didi  immer  behandeln 
wie  jemand,  an  dem  ich  großes  Interesse  nehme,  dessen  kannst  Du  sicher  sein. 
Lebe  wohl,  sei  vernünftig  und  werde  nidit  krank." 

Bauer,  Deutscher  Fürstenspiegel  16  ^41 


Diese  5riefe  wurden  seltener,  das  Geld  aber  blieb  ganz  aus.  Die  Schwester, 
auf  Paulines  Hilferuf  aus  Paris  herbeigeeilt,  schrieb  nadi  Karlsbad,  worauf 
zwar  keine  Unterstüfeung,  wohl  aber  die  Drohung  einlief: 

„Idi  verlange  das  strengste  Geheimnis  über  die  5eziehungen  Paulines  zu 
meinem  Sohn.     Idi  bin  nadisiditig,  aber  idi  weiB  mich  zu  rächen.    Augusta." 

Ein  weiterer  Brief  der  Herzogin  empfahl  Pauline,  unter  einem  angenom- 
menen Frauennamen  nach  den  „Inseln"  abzureisen,  natürlidi  auf  Nimmer- 
wiederkehr. Zu  diesem  Zwedc  sandte  das  gemütvolle  Mütterdien  fünf  Louisdor. 

Als  am  4.  März  1809  der  fürstlidie  SproS  der  Liebe  geboren  wurde,  befand 
sich  die  Mutter  ohne  Wäsche,  ohne  Heizmaterial,  ohne  Licht  und  ohne  Brot. 
Erst  nadi  der  Niederkunft  kam  ein  Wechsel  vom  Herzog  auf  1000  Frank. 
Er  schrieb  aus  Memel,  daB  er  nicht  begreife,  daB  seine  Befehle,  für  sie  zu 
sorgen,  so  sdiledit  vollzogen  worden  seien,  und  entschuldigte  sich,  daB  er 
ihre  Briefe  nidit  empfangen  habe-.    Er  sdirieb  etwas  konfus: 

„Idi  konnte  nicht  glauben.  Kleines,  daB  Sie  so  dicht  vor  der  Niederkunft 
standen,  wie  Sie  es  sich  einbildeten;  aber  wenn  dieser  Augenblick  kommt, 
dann  seien  Sie  meiner  gröBten  Teilnahme  und  meiner  Wünsche  für  Ihr  Glück 
sidier.  Seien  Sie  vernünftig  und  schonen  Sie  Ihre  Gesundheit.  Ich  habe 
Dir  schon  einmal  gesagt,  daB  Du  Dich  als  Witwe  eines  höheren  französisdien, 
in  Polen  getöteten  Offiziers  ausgeben  sollst.  Du  wirst  unter  dem  angenommenen 
Namen  des  Vaters,  den  Du  wirst  wählen  können,  leiden.  Aber  Du  muBt  ihn 
mir  sdireiben.  AuBerdem  empfehle  ich  Dir  noch  einmal,  diskret  zu  sein  und 
keine  Dummheiten  zu  machen.  Ich  habe  Gründe,  daB  ich  es  mehr  denn  je 
nicht  will.  Nur  unter  dieser  Bedingung  werden  wir  Freunde  bleiben.  Nenne 
midi  nicht,  an  wen  es  audi  sei  usw.  Lebe  wohl,  der  Himmel  möge  Didi  unter 
seinen  Schüfe  nehmen." 

Gleichzeitig  schob  er  Mutter  und  Säugling  von  Koburg  nach  Frankfurt  am 
Main  ab,  wo  auf  seinen  Befehl  hin  die  Griediin  als  Witwe  eines  hannoverschen 
Offiziers  zu  leben  hatte.  Mit  einer  weüeren  Geldsendung  dankte  er  von 
Koburg  aus  für  Haare  vom  „eher  petit",  „de  notre  belle  ange",  des  gegen  seinen 
Willen  Ernst  August  getauften  Kindes.  Im  Jahre  1809  besuchte  er  beide  in 
Frankfurt,  war  gerührt  über  die  ärmlidien  Verhältnisse,  in  denen  er  sie  fand, 
versprach  für  Besserung  zu  sorgen  und  reiste  ab,  ohne  das  geringste  für 
Mutter  und  Kind  getan  zu  haben;  der  arme  Mann,  der  zu  den  weitaus  reichsten 
Standesherren  ganz  Deutschlands  gehörte.  Weitere  Versprechungen  folgten, 
groBe  Beträge  wurden  in  Aussidit  gestellt,  bis  man  sidi  zulefet  auf  die  fürst- 
lidie  Summe  von  zehn  Louisdor  monatlich  einigte,  die  Pauline  für  das  Kind 
erhalten  sollte.  Sollte!  Die  Griechin  muBte  schlieBlich  zehn  Gulden  borgen, 
um  Nahrungsmittel  zu  kaufen. 

„Unter  den  guten  Lehren,  die  ich  vom  Herzog  empfing,  gab  er  mir  oft  audi 
die:  ohne  Geld  hauszuhalten  und  keine  Sdiulden  zu  madien.  Das  hödiste 
Wesen  lebt  und  webt  immer  in  seinen  Liebesbriefen.  Er  verwies  auf  Gott 
selbst  und  bezahlte  mich  mit  Gebeten." 

Pauline   übersiedelte  von   Frankfurt  nach   dem   wohlfeileren  Wilhelmsbad 
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bei  Hanau.  Hier  bot  ihr  ein  alter  französisdier  General  an,  sein  Vermögen 
mit  itir  zu  teilen,  wenn  sie  itim  als  Pflegerin  nach  Paris  folge.  Zur  Ordnung 
ihrer  Verhältnisse  sollte  sie  sofort  100  000  Livres  erhalten.  Sie  schlug  das 
Anerbieten  aus,  teilte  es  aber  nach  Koburg  mit.    Da  spielte  der  edle  Herzog 


Pauline  Adelaide  Alexandra  Panam  mit  ihrem  Sohn 

Anonyme  Lithographie.      Phot.:  A.  Matzdorff 


wieder  den  Eifersüditigen.  Eines  Morgens  früh  um  5  Uhr  traf  er  in  Wilhelms- 
bad  ein,  trieb  Pauline  aus  dem  Bett,  untersuchte  wutsclinaubend  einen  großen 
Sdirank,  um  den  versteckten  Liebhaber  zu  entded<en,  den  alten,  kranken 
Offizier.    Als  er  niemand  fand,  spielte  er  den  Gerührten,  nahm  Pauline  mit 


16* 
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nach  Frankfurt,  wo  schon  eine  andere  Begleiterin  auf  ihn  wartete,  mit  der 
er  speiste,  während  er  Pauhne  im  Gasthof  allein  gelassen  hatte.  Wieder 
regnete  es  noble  Versprediungen,  aber  Geld  lieS  der  Herzog  weder  zurüd< 
noch  sandte  er  es  aus  Koburg.  In  ihrer  Ratlosigkeit  entschloß  sidi  Pauline, 
noch  einmal  ihr  01üd<  in  Koburg  zu  versudien.  Der  Herzog  und  seine  liebe 
Mama  waren  au^er  sidi  darüber,  da&  die  kleine  Französin  ihre  Drohung,  bei 
ihnen  vorzuspredien,  wahrgemacht  hatte.  Die  Herzogin  empfing  das  junge 
Mäddien  mit  folgender  Anspradie: 

„Mein  liebes  Mädclien,  wie  sind  Sie  sdiönl  Der  Herzog  hatte  nicht  unredit, 
als  er  mir  sagte,  da&  Sie  von  Tag  zu  Tag  schöner  werden.  Dieses  Kleid  von 
levanlinischem  Blau,  dieser  Strohhut  und  dieser  gro^e  Sdileier  kleiden  Sie 
wunderbar.  Sehen  Sie  sich  zu  mir,  elegante  Reisende;  Sie  wissen,  dafe  ich 
Ihnen  böse  sein  muB'" 

Pauline,  nun  nicht  mehr  naiv  genug,  auf  solche  Angel  anzubeißen,  begann 
vom  Zwed<  ihrer  Reise  zu  sprechen.  Seufzend  antwortete  ihr  die  Alte  im 
holprigsten  Französisch: 

„Ah,  mein  Gott,  wir  sind  selbst  in  einer  sehr  kritischen  Lage.  Die  Zufälle 
der  Zeit  und  des  Krieges  können  uns  von  heute  auf  morgen  alles,  was  wir 
auf  der  Welt  haben,  hinwegraffen.  Was  wollen  Sie  dann  aus  Ihrem  Kinde 
madien?  Einen  Herzog,  einen  Fürsten,  einen  Kaiser?!"  Das  Opfer  entgegnete: 
„Einen  Mann,  und  um  dahin  zu  gelangen,  ihn  gut  zu  erziehen."  Die  Herzogin 
erwiderte:  „Gebt  mir  das  Kind,  ich  werde  es  unterbringen  . . .  irgendein  braver 
Bauer  wird  sidi  seiner  annehmen  —  Pauline,  nehmen  Sie  sich  in  adit!  Sie 
haben  vielleidit  von  einer  Schweizerin  sprechen  hören,  einer  Frau . . .  Sie 
stellte  audi  Ansprüche  .  . .  Man  hat  ihr  das  Kind  genommen.  Sehen  Sie,  was 
aus  ihr  geworden  ist.  Jung  und  hübsch,  wie  Sie  es  sind,  haben  Sie  noch  eine 
Zukunft  und  viel  Freude  vor  sich.  Seien  Sie  vernünftig.  Geben  Sie  mir  das 
Kind,  und  amüsieren  Sie  sidi  in  Paris!" 

Also  wieder  der  bei  einer  deutschen  Fürstin  sonderbar  anmutende  gute 
Rat,  sich  in  Paris  ihres  Körpers  als  Handelsobjekt  zu  bedienen.  Nun  war 
aber  endlich  die  Geduld  Paulines  ersdiöpft.  Energisch  erklärte  sie,  so  lange 
in  Koburg  bleiben  zu  wollen,  bis  man  über  ihr  und  ihres  Sohnes  Schicksal 
entschieden  habe.  Solche  Frechheit  durften  sich  natürlich  die  hohen  Herr- 
schaften nidit  bieten  lassen.  Man  schwor  fürchterliche  Rache,  es  kam  aber 
nur  eine  fürchterlidi  gemeine  zustande. 

In  dem  Gasthof  angesichts  des  herzoglichen  Schlosses  erschienen  herzog- 
hdie  Bediente  und  warfen  einfadi  die  Sachen  Paulines  aus  dem  Fenster. 
Befehl  war  ferner  erteilt,  der  Griechin  keine  Lebensmittel  zukommen  zu  lassen. 
Man  ging  so  weit,  ihr  das  Fürstenkind  entreißen  zu  wollen.  „Ungeheuer,"  rief 
die  Mutter  den  Leuten  des  Herzogs  entgegen,  ,,ihr  könnt  den  Sohn  eures 
Herzogs  töten,  aber  ihr  müßt  die  Mutter  zuvor  morden!"  Die  Leute  standen 
verblüfft.  „Es  ist  der  Sohn  vom  Herzog?"  sagten  sie  untereinander.  „Oh,  der 
Herzog  ist  böse!"    Damit  gingen  sie  fort. 

Diese  Tragikomödie  währte  einen  vollen  Monat  und  wurde  am  25.  April  1810 
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durch  einen  Veriragsabschlug  beendet,  nadi  dem  Pauline  eine  jährliche  Pension 
von  3000  Frank  zugesidiert  wurde,  wenn  sie  so  bald  wie  möglich  „les  etats 
de  S.  A.  S.  Monseigneur  le  Duc  de  Saxe-Coburg"  verlädt. 

Glücklich  und  zufrieden  „begab  sidi  nun  das  Opfer  nadri  Dresden.  Auf  der 
Reise  wurden  noch  andere  kleine  Fürstenradien  ausgeübt.  Man  verweigerte 
der  Frau  Nahrungsmittel,  verhöhnte  sie  und  wollte  sogar  den  Sohn  der  Liebe 
prügeln^". 

Solche  Nebensädilidikeiten  vergag  man  aber  sehr  bald  in  Koburg,  und 
statt  auf  die  Briefe  zu  antworten,  reiste  der  Herzog  selbst  nach  Dresden,  suchte 
Aussöhnung,  versprach  in  seiner  fürstlichen  Gro&mut  die  Rente  auf  6000  Frank 
zu  erhöhen,  dachte  aber  nicht  daran,  die  zugesagten  3000  Frank  zu  erlegen. 
Auf  eine  diesbezügliche  Mahnung  drohte  der  großherzige  Edelmensch  mit 
Denunzialion,  Polizei  und  Gefängnis. 

Erst  auf  Intervention  des  Barons  Serra,  des  französisdien  Gesandten  in 
Dresden,  erfolgte  eine  Absdilagszahlung.  Im  März  1813  raffte  sich  endlich 
der  hohe  Herr  zu  der  Tat  auf,  Pauline  zu  unlerriditen,  daß  er  die  Pension 
auf  1000  Frank  herabgesebt  habe  und  „par  grace  ei  par  bonte  die  Erziehung 
eines  Kindes,  das  er  nie  als  das  seinige  anerkannt,  übernehmen  wolle".  Auf 
einmal  wurde  also  der  „bei  ange",  der  holde  Engel,  glatt  verleugnet,  trofe- 
dem  Herzog  Ernst  einmal  aus  Amorbach  an  Pauline  geschrieben  hatte,  wie 
erstaunt  seine  Nichte  über  die  Ähnlichkeit  des  Kleinen  mit  ihm  sei.  Hätten 
nicht  der  Wirt  des  Hotels  de  Pologne,  der  österreidiische  Gesandte  Graf 
EsterhazY  und  einige  Franzosen  in  Dresden  sich  der  Ärmsten  erbarmt,  so 
wäre  sie  mit  ihrem  Kinde  aufs  Betteln  angewiesen  gewesen,  denn  Arbeit  gab 
die  bürgerliche  Gesellschaft  einer  unehelichen  Mutter  damals  nie. 

Als  die  Russen  nadi  Sadisen  kamen,  begab  sidi  Pauline  wieder  nadi 
Frankfurt  am  Main.  Einen  zufälligen  Besuch  in  Frankfurt  benufete  der  Herzog, 
die  Mutter  zu  beschimpfen  und  das  Kind  zu  schlagen. 

Nun  wandte  sich  Pauline  an  den  Gro&fürsten  Konstantin,  den  Sdiwager 
des  Herzogs.  Das  ging  natürlich  Serenissimus  wider  den  Stridi,  und  er  ließ 
alle  Mienen  springen,  das  Mädchen  in  Grund  und  Boden  hinein  schlecht- 
zumadien.  Aber  der  Russe  kannte  seine  Pappenheimer,  zog  Erkundigungen  ein, 
deren  Ergebnisse  den  Mitteilungen  des  Fürsten  von  Gottes  Gnaden  strad<s 
zuwiderliefen. 

Im  Dezember  1813  besuchte  Konstantin  die  dürftige  Behausung  Paulines. 
Von  tödlicher  Angst  ergriffen,  hatte  sie  sidi  versted<t.  Da  sagte  der  GroB- 
fürst  beim  Anblick  des  Kleinen: 

„Ah,  da  ist  es,  das  verlassene  Kind.  Man  wird  kaum  behaupten  können, 
dafe  es  nicht  unser  Verwandter,  unser  Neffe  ist.  Komm,  lag  dich  umarmen, 
mein  Kind!" 

Konstantin  sagte  weiter  zu  Paulines  Mutter:  „Madame,  sagen  Sie  Ihrer 
Tochter,  daß  ich  nicht  mit  schlechten  Absiditen  herkomme.  Idi  will  ihr  Wohl- 
ergehen und  das  dieses  Kindes  sidiern;  es  soll  nicht  gesagt  werden,  daS  man 
in  meiner  Familie  ein  Kind  im  Stich  gelassen  hat.    Idi  werde  wiederkommen  . . . 
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Vater,  er?   Man  ist  nidit  Vater,  wenn  man  sein  Kind  verwirft!   Herzog!   Herzog! 
Er  regiert  über  sectis  Bauern  und  zwei  Dorfbader!" 

Der  Russe  legte  sidi  ins  Zeug,  was  von  groBer  Bedeutung  für  Pauline 
werden  sollte.    Sie  lä^t  sicli  darüber  aus: 

„Seitdem  der  Herzog  wuBte,  daB  Seine  Hoheit  zu  mir  gekommen  war, 
suctite  er  micti  auf.  Weldie  Veränderung!  Der  Herzog  war  sdired<lidi:  das 
war  niclit  metir  derselbe  Mann.  Zärtlidikeiten,  Versprechungen,  mit  all  dem 
wurde  ich  überschüttet.  So  sind  die  GroBen!  Das  sind  die  Männer!  Durdi 
eine  wunderbare  Veränderung  machte  plöBHch  die  furditbarste  Grausamkeit 
einer  tiefen  Reue  Plafe.  Er  kam  jeden  Tag  und  weinte  über  das  Unredit,  das 
er  mir  angetan.  Man  gibt  uns  Geld,  man  zahlt  unsere  Schulden.  Ich  sehe 
Ernst  in  den  Armen  seines  Vaters,  idi  bin  glücklich:  die  Vergangenheit  wird 
aus  meinem  Gedächtnis  gelösdit.  Mitten  in  dieser  wiedergekehrten  Zärtlich- 
keit fleht  mich  der  Herzog  an,  nadi  Augsburg  zu  reisen.  Ich  ziehe  Wien,  die 
bedeutendere  Stadt,  vor,  wo  die  Erziehung  meines  Sohnes  besser  geregelt 
werden  kann.  Ernst  willigt  sdiwer  darein,  madit  Sdiwierigkeiten,  mir  einen 
PaB  zu  geben.  Indessen  bewilligt  er  es  uns  doch,  überschüttet  uns  mit  Zärt- 
lidikeiten und  gibt  uns,  wie  er  sagt,  einen  Empfehlungsbrief  an  einen  Wiener 
Bankier,  derart  abgefaBt,  uns  einen  ausgezeichneten  Empfang  zu  sidiern, 
bereitet  alles  für  unsere  Abreise  und  unseren  Aufenthalt  vor,  läBt  midi  den 
Namen  wediseln  und  den  von  Alexander  wählen.    Wir  reisen  ab." 

Hinter  all  diesem  Getue  barg  sich  eine  wahrhaft  teuflische  Bosheit,  wie 
Pauline  bald  zu  ihrem  Schaden  erfahren  sollte*. 

Von  Frankfurt  aus  wurde  im  Winter  von  1813  auf  1814  die  Reise  nadi 
Wien  angetreten.  Eine  alte,  dem  Zerfall  nahe  Berline  hatte  der  Herzog  als 
Fuhrwerk  zur  Verfügung  gestellt.  Ein  Lakai  des  Herzogs  war  der  Begleiter. 
Eines  Tages  ist  Pauline,  den  Kleinen  im  Arm,  eingesdilafen,  um  schrecklidi 
zu  erwachen.  Sie  findet  sich  neben  der  zerschmetterten  Berline  in  einem 
Abgrund,  in  den  sie  gestürzt  ist.  Oben  auf  der  StraBe  sieht  sie  den  Diener 
mit  dem  Postillion  ruhig  spredien.  Ihr  Kopf  ist  verwundet,  ihr  Kind  ist  un- 
beschädigt geblieben.  Mit  Schrecken  sieht  der  Hofgalopin  die  zum  Tode 
Bestimmten  wieder  aus  dem  Grabe  herauskommen.  „Auf  diesen  Assassinats- 
vtrsuch"  (Meuchelmordversudi)  folgen  einige  Vergiftungsanschläge  in  einem 
Ort,  den  die  Memoiren  „Souvent  des  bois"  nennen,  wahrsdieinlich  Klosterwald 
bei  Augsburg.  Vor  weiteren  Mordversuchen  rettet  sich  Pauline  nur  dadurch, 
daB  sie  dem  abergläubischen  Lakaien  Angst  einjagt.  Sie  droht  ihm:  „daB  die 
loten  wiederkommen!"  Zitternd  läBt  er  sie  ihres  Weges  allein  nach  Wien 
ziehen.  Hier  findet  sich,  daB  der  Kreditbrief  an  den  Bankier  Stamife  nur  nichts- 
sagenden Unsinn  enthält,  daher  offenbar  bestimmt  war,  nie  seine  Adresse 
zu  erreichen''. 

In  Wien  endlich  fand  das  Opfer  einen  Verteidiger  in  dem  Prinzen  von 
Ligne,  der  in  ihr  „eine  der  schönsten  Frauen  der  Welt"  bewunderte.  Er  wurde 
„der  Schubengel  ihrer  engelhaften  Tugend,  die  nur  einmal  in  ihrem  Leben 
durch  einen  Herzog  zerstört  wurde,  dennoch  Engel!" 
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„Der  Unglüd<lidie  war  gestraft",  sagen  die  Memoiren  vom  Herzog.  „Sein 
Rang  sicherte  ihn  nicht  vor  Kummer.  Die  düsterste  Stimmung  sprach  aus 
seinen  Reden.  Eine  sdireckliche  Bitteri\eit  bewies  die  Verwirrung  seiner 
Seele.  Der  Ehrgeiz,  verbunden  mit  Gewissensbissen,  der  HaB,  die  Lange- 
weile und  der  EI\el  flößten  ihm  seltsame  Selbstgespräche  ein:  ,Man  hat  mich 
zum  besten,  man  maclit  sich  über  mich  lustig.  Metternichl  . . .  Schurke  von 
Metternich!  Er  behandelt  midi  wie  einen  Spielball.  Aber  ich . . .  und  der 
Kaiser  Alexander,  der  mich  wieder  zu  den  Ministern  schickt,  die  mich  wieder 
zum  Kaiser  schicken!  . . .'" 

„Idi  versuchte",  fährt  die  Griediin  fort,  „ihn  zu  trösten.  Es  gelingt  mir; 
seine  Gewissensbisse,  sein  Kummer  mäßigten  sidi  ein  wenig.  Die  Lehre  des 
Evangeliums  war  erfüllt.  Indem  ich  meinen  ganzen  Widerwillen  bezwang 
und  Sdilechtes  mit  Gutem  vergalt,  fühlte  ich  mich  über  mich  selbst  erhoben; 
und  dieser  edle  Versuch,  meinen  Peiniger  zu  trösten,  ist  nicht  das  geringste 
süBe  Andenken,  das  mich  heute  anlächelt. 

Aber  er  hat  eine  unbezähmbare  Natur.  Ein  Tiger  läfet  sich  nicht  bändigen 
und  wird  nie  zahm.  Der  Herzog,  den  ich  aus  Mitleid  bei  mir  duldete,  miß- 
handelte unseren  Sohn.  Eines  Tages  hätte  er  ihn  beinahe  getötet,  indem 
er  ihn  mit  ebensoviel  Grobheit  wie  Heftigkeit  gegen  einen  Ofen  stiel,  als 
das  Kind  ihn  umarmen  wollte.  Beleidigungen,  Flüdie,  Schimpfworte,  Aus- 
drüd<e,  wie  sie  der  Pöbel  gebraucht,  alles,  was  Verderbtheit  und  Abscheulidi- 
keit,  verbunden  mit  Niedertracht,  und  das  Vergessen  allen  Anstandes  beweist, 
schüttete  er  über  mein  Kind  und  mich  aus. 

Ich  beklagte  mich  beim  Prinzen  Narischkin  und  beim  Prinzen  Beauharnais 
über  neue  Gewalttätigkeiten  von  S.  A.  Der  Kaiser  von  Rußland  wurde  be- 
nachrichtigt und  hatte  die  Güte,  mir  seinen  Schüfe  zu  versprechen.  Der  Herzog 
von  Koburg  bekam  einen  gehörigen  Verweis.  Die  Fürsten  rieten  mir,  den 
Moment  auszunufeen,  dem  Kaiser  alles  zu  erzählen  und  ihm  die  Sorge  zu 
überlassen,  ein  derart  grausames  Verbrechen  zu  bestrafen.  Der  Herzog  wäre 
verloren  gewesen.  Das  Mitleid  hielt  mich  zurück.  Ich  tat  es  nicht  —  als 
Vergeltung  madite  man  einen  neuen  Versudi,  mich  zu  vergiften.  Ein  Italiener, 
namens  Pioni,  brachte  mir  vom  Prinzen  eine  Medizin.  Dem  Rat  des  Fürsten 
Narischkin  folgend,  warf  idi  sie  weg.  Die  Vergiftungsversuche  wiederholten 
sidi  sechsmal." 

Noch  einmal  veränderte  der  hohe,  edle  Herr  seine  Taktik. 

„Der  ewige  Vorwurf  über  das  Mißbrauchen  seiner  Macht  und  seiner  Grau- 
samkeiten gegen  midi  blendeten  seine  Hoheit.  Er  heuchelte  immer  noch  Reue, 
besuchte  mich  alle  Tage,  versuchte  mich  blind  zu  machen  und  ergriff  seine 
Maßregeln,  um  mir  mein  Kind  zu  nehmen." 

Fürst  Metternidi  —  jeder  Intrige  geneigt  —  bot  gern  seine  Hand  dazu. 
Er  hatte  selbst  zur  jungen  Griediin  gesagt: 

„Ihre  Geschichte  erregt  großes  Aufsehen  in  Wien.  Auf  allen  Gesellschaften 
spricht  man  nur  von  Ihnen.  Der  Herzog  riditet  dauernd  Vorwürfe  an  unsere 
Polizei,  und  Sie  haben  eine  Bittschrift  an  den  Erzherzog  gerichtet,  in  der  starke 
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Sadien  zum  Vorsdiein  kommen.  Geben  Sie  mir  Ihren  Sohn,  idi  werde  ihn 
wie  mein  eigenes  Kind  behandeln.  Ich  siehe  Ihnen  für  sein  Leben  ein  und 
werde  ihn  in  eine  Schule  geben.  Gott  bewahre  midi  davor,  eine  Mutter  zu 
verhindern,  ihren  Sohn  zu  sehen,  und  besonders  Sie,  die  Sie  sich  in  so  edler 
und  gro&müliger  Weise  aufgeopfert  haben.  Sie  sollen  von  mir  eine  gute 
Pension  erhalten.  Das,  was  Ihnen  der  Herzog  gibt,  genügt  nidit  zum  Leben. 
Sie  müssen  mindestens  sechsmal  soviel  bekommen.  Ernst  muB  eine  Rente 
von  15  000  Frank  haben,  einen  Titel  und  den  Namen  des  Vaters,  denn  wenn 
ich  ihn  adoptiere,  werde  ich  ihm  den  Grafentitel  geben.  Er  soll  in  Osterreidi 
bleiben,  und  idi  will  ihm  seinen  Weg  ebnen.  Der  Herzog  wird  ihm  ein  eigenes 
besibtum  hier  kaufen." 

Die  Mutter  traute  aber  den  schönen  Worten  nicht.  Hatte  doch  der  schwedische 
Gesandte,  Graf  Löwenhielm,  in  Wien  offen  in  gro&er  Gesellschaft  geäußert: 
„Man  müsse  die  Mutter  auf  die  Festung  bringen.  Eine  vornehme  Familie 
dürfe  nicht  wegen  einer  Mutter  und  eines  Kindes  kompromittiert  werden!" 
Das  war  die  Meinung  der  „vornehmen"  Kreise  und  wurde  der  Mutter  hinter- 
bradit.  Metternich  bekannte  sich  gleichfalls  zu  dieser  adligen  Ansidit  und 
entzog  Pauline  seine  Protektion,  als  sie  auf  seinen  Vorsdilag  nicht  eingegangen 
war.  Großfürst  Konstantin  hatte  einigemal  je  1000  Frank  gesandt,  als  der 
Herzog,  seinen  Prinzipien  getreu,  unter  denen  der  sdimuhigste  Geiz  nodi 
lange  nidit  das  schlimmste  war,  nidits  von  sich  hören  gelassen;  doch  brannte 
Pauline  schlieBlidi  in  Wien  der  Boden  unter  den  Fü&en,  und  auf  de  Eignes  Rat 
wandte  sie  sich  ihrer  Pariser  Heimat  wieder  zu,  um  dort,  „beraubt  von  allem, 
ausgenommen  meinem  Sohne,  der  von  mir  eine  Existenz  und  Brot  verlangt", 
ihre  Lebensgesdiichte  zu  veröffentlidien.  In  einem  langen  Schreiben,  in  dem 
Buche  als  Vorwort  veröffentlicht,  hatte  Prinz  de  Eigne  ihr  diesen  Sdiritt 
angeraten. 

Prinz,  eigentlidi  Fürst  Karl  Josef  de  Eigne  (1735  bis  1814)  gehörte  zu  den 
markantesten  Persönlidikeiten  der  Wiener  großen  Gesellschaft  bis  zum  ersten 
Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts.  Er  kannte  die  Welt,  besonders  aber  seine 
Zunftgenossen,  denn  er  sdirieb  in  dem  eben  erwähnten  Brief  an  Pauline  über 
den  Koburger: 

„Sein  Betragen  ist  sdired<lich,  und  es  kommt  zu  spät. 
Vierzig  Jahre  früher  wäre  es  weniger  erstaunlich  ge- 
wesen. Heute  überrascht,  ersdired<t  es!  Die  Sitten  haben 
sich  geändert.  Die  Handlungen  des  Herzogs  von  Koburg 
enlspredien  seinem  Stand,  aber  nicht  mehr  seiner  Zei  t." 
(„Les  actions  du  duc  de  Coburg  sont  de  son  rang,  mais  non  plus  de  son 
iempsl")    Dann  hei&t  es  weiter: 

„Ein  Opfer  und  ein  Henker;  die  Unerfahrenheit  und  die  Gemeinheit;  die 
Schwäche  und  die  Macht;  vierzehn  Jahre  Schönheit  und  Klugheit,  und  ein 
Prinz  ist  Vater  geworden,  läfet  seinen  Sohn  in  einer  niedrigen  Höhle  zur  Welt 
kommen,  versucht  den  Meudielmord  an  seiner  Mutter . .  .  Veröffentlichen  Sie, 
Madame,  Europa  mufe  alles  wissen! 
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Ihr  Budi  wird  Aufsehen  erregen.  Es  wird  den  Machihabern  die  einzig  mög- 
Hdie  Strafe  auferlegen,  die  sie  erreidien  kann,  es  wird  in  alle  Gegenden  des 
Kontinents  die  Gescliiclite  Ihres  Unglüd<s  tragen.  Sie  wird  bis  in  ein  zu- 
künftiges Zeitalter  hinein  fortgepflanzt  werden,  es  wird  Ihre  Klagen  und  Ihre 
Schande  leben  lassen." 

Der  Prinz  hatte  sidi  geirrt.    Das  Budi  hat  seinen  Zwed<  nicht  erfüllt. 

Die  Memoiren  erschienen  im  Jahre  1823  in  Frankreich.  Dort  trugen  sie  natür- 
lich nidit  zur  Hebung  des  deutschen  Ansehens  bei.  Allerdings  nur  in 
Frankreich.  Hatten  alle  koburgisdien  Machinationen  nichts  genufet,  der  jungen 
Frau  ihre  Papiere  zu  entreißen  und  sie  mundtot  zu  machen,  so  sefeten  sie  doch 
in  Deutschland  durdi,  dafe  die  „Memoiren  der  jungen  Griechin"  vom  Deut- 
schen 5unde  verboten  wurden.  Herzog  Ernst  III.  von  Koburg-Gotha  lebt  dem- 
nach in  Schullesebüchern  als  ruhmgekrönter  Ehrenmann  weiter. 

In  Koburg  steht  das  eherne  Standbild  dieses  Ehrenmannes. 

Was  aus  Pauline  und  ihrem  Kinde  geworden  ist,  habe  ich  nicht  in  Er- 
fahrung bringen  können.  Ich  habe  mir  auch  keine  gro^e  Mühe  darum  gegeben, 
denn  es  ist  unwichtig  für  uns.  Herzog  Ernst  hatte  aber  durch  sie  und  ihr 
Schicksal  nicht  gelitten.  Im  Gegenteil.  Seine  Frau,  Louise  von  Gotha,  hatte 
sidi  1824  infolge  der  Memoiren  von  ihm  getrennt.  Die  Ehe  wurde  1826  ge- 
schieden. Ein  Jahr  darauf  vermählte  sich  die  schon  etwas  angejahrte  Dame  — 
also  alles  schon  dagewesen!  —  mit  Alexander  von  Hanstein,  einem  blutjungen 
koburgisdien  Leutnant.  Einige  Jahre  später  heiratete  Ernst  III.  zum  zweiten 
Male  die  Prinzessin  Marie  von  Württemberg. 

Damit  wäre  das  Leben  dieses  Fürsten  gezeichnet,  der  sechzigjährig  im 
Jahre  1844  starb. 

Nur  ein  Umstand  ist  nodi  gebührend  aus  seinem  Dasein  hervorzuheben. 

Von  seiner  ersten  Frau  hatte  er  zwei  Söhne,  den  Erbprinzen  Ernst  und 
den  Prinzen  Albert.  Dieser  zweite  Prinz  reichte  am  10.  Februar  1840  der 
Königin  Viktoria  von  England  seine  Hand.  Dadurch  wurde  Ernst  III.  von 
Koburg-Gotha  der  erlauchte  Urgroßvater  Wilhelms  11.,  wie  dessen  Schwester, 
die  Mutter  der  Königin  Viktoria  von  England,  seine  UrgroSmutter  gewesen  ist. 
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WIE    SIE    IHRE    VERMÖGEN    ER- 
WARBEN UND  VERGROSSERTEN 


Ijis  jebt  war  nur  davon  die  Rede,  in  welch  töridiier,  gewissenloser  Weise 
deutsche  Regenten  ohne  Rücksicht  auf  das  Wohl  ihrer  Länder  und  deren  Be- 
wohner die  Staatseinkünfte  und  die  Privatvermögen  vergeudeten.  Das  hodi- 
näsige  „Der  Staat  bin  ichl"  Ludwigs  XIV.  wurde  nicht  allein  von  Karl  Eugen 
von  Württemberg  variiert,  der  ausrief  „Was  Vaterland?  Das  Vaterland  bin 
ich!",  sondern  die  meisten  der  vielen  hundert  deutschen  Potentaten  dachten 
und  handelten  gleich  diesem  Despoten.  Was  war  diesen  Herren  Land  und 
Volk  anderes  als  Mittel,  ihnen  und  ihren  Erben  unweigerlidi  dazu  zu  dienen, 
das  Leben  in  möglichster  Behaglichkeit  zu  verbringen,  wie  einen  möglichst 
umfangreichen,  für  andere  unantastbaren  Spartopf  beiseite  zu  bringen.  In 
den  Mitteln  dazu  war  man  niemals  wählerisdi.  Die  Fronen  und  Lasten,  durdi 
die  einst  Adel  und  Klerus  das  Volk  ausgepreßt,  waren  in  der  früheren  Form 
unzeitgemäß  geworden;  an  ihre  Stelle  traten  neu  ersonnene  Mittelchen  und 
Mittel,  dasselbe  Ziel  zu  erreichen,  wie  einst  die  Vorfahren  auf  den  Burgen 
und  die  Prälaten  und  Äbte  in  Stiften  und  Klöstern. 

Die  genaue  guellen-  und  aktenmäßige  Wiedergabe  aller  dieser  unendlidi 
vielen,  oft  ganz  individuellen  Mittel,  der  Schleichwege  und  Gewaltstreidie, 
durch  die  sich  die  Fürstenvermögen  aufgesummt,  Güter  und  Schlösser  und 
Kunstsammlungen  angehäuft  haben,  würde  Bücher,  jedes  umfangreicher  als 
dieses,  füllen.  Der  Leser  muß  sich  daher  mit  kurzen  Stichproben  zufrieden- 
geben. Dabei  ist  zu  beachten,  daß  gelegentlich  auch  auf  alterprobte  Ver- 
fahren, sich  zu  bereichern,  zurückgegriffen  wurde. 

Ein  besonders  ergiebiges  Feld  zu  der  Erhöhung  des  Eigentums  und  der 
Einkünfte  bot  sich  in  der  Frühzeit  häuhg  dort,  wo  sich  Juden  befanden.  Wie 
man  von  diesen  Kammerknediten  auf  die  „nobelste  Art"  Geld  erpressen 
konnte,  sei  an  einem  besonders  markanten  Fall  nadigewiesen,  in  dessen 
Mittelpunkt  ein  HohenzoUer  steht. 

Im  Jahre  1510  wurden  sämtliche  Juden  aus  der  Mark  Brandenburg  ver- 
trieben, nachdem  man  achtunddreißig  von  ihnen  durch  die  Folter  das  Ge- 
ständnis abgemartert  hatte,  an  einer  Hostienschändung  teilgenommen  zu 
haben.  Man  war  in  jener  alten  Zeit  an  den  Höfen  durchaus  nicht  judenfeindlich 
gesinnL  Im  Gegenteil.  Zog  doch  Albrecht  Achilles  von  Brandenburg  gegen 
1000  Gulden  jährliches  Schußgeld  von  den  Juden  der  Mark  ein.  „Das  war 
eine  Summe,  um  derentwillen  es  sich  schon  verlohnte,  einmal  etwas  für  die 
Juden  zu  tun",  meint  Oskar  Sdiwebel,  ein  deutscher  Geistlidier,  den  „nun  ein- 
mal eine  unüberbrückbare  Kluft  von  diesen  Fremdlingen  scheidet".    Dennoch 
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folge  ich  ihm  hier,  da  sein  Bericht  kaum  der  Schönfärberei  verdächtigt  werden 
kann. 

Die  Hostiensdiänder  waren  in  scheuBhdister  Form  gemartert  und  hin- 
geriditet,  die  anderen  Juden  ins  Elend  gejagt  worden,  ihr  Vermögen  hatte 
man  natürlidi  zurüd<behalten.  Fünfundzwanzig  Jahre  später  hatte  Joachim  I., 
unter  dem  dies  geschah,  die  Augen  gesdilossen.  Seinem  Einfluß  war  es  zu- 
zuschreiben, da&  audi  Braunschweig  die  Juden  vertrieb,  darunter  den  Juden 
Akiba,  dem  man  aber  vor  seinem  Abschied  noch  5000  rheinische  Gulden  ab- 
nahm. Holfee,  ein  Mann  nach  Sdiwebels  tierzen,  sagt  denn  auch  treffend: 
„Der  Prozeß  (gegen  die  Juden)  hatte  nicht  nur  eine  religiöse,  sondern  audi 
eine  volkswirtsdiaftliche  Seite.  Die  Märker  wurden  wiederum  die  Herren  im 
eigenen  Hause  und  ihre  erhöhte  (?)  Steuerkraft  vermodite  gewife  jenen  Ausfall 
zu  ded<en,  den  die  kurfürstlidie  Kasse  durch  den  Wegfall  des  Judensdiufe- 
geldes  erlitt." 

Anderer  Ansidit  als  die  neuzeitlidien  Geschichtssdireiber  Sdiwebel  und 
Holfee  war  Philipp  Melanchthon,  der  Reformator.  Seinen  Ausführungen  über 
den  Justizmord  an  den  Juden  ist  es  zuzuschreiben,  daB  Joachim  II.  den  Juden 
wieder  gestattete,  in  seinem  Lande  „zu  handeln  und  zu  wandeln,  das  uns  nun 
30  jar  verpoten  und  versperrt  gewesen".  Der  ideale  Anlafe  hätte  aber  kaum 
den  Aussdilag  gegeben,  wenn  nicht  ein  recht  materieller  mit  ihm  Hand  in  Hand 
gegangen  wäre. 

Joachim  II.  (geboren  1505,  regierte  von  1535  bis  1571)  zeigte  sich  als  pradit- 
liebender  und  genuBsüchtiger  Fürst.  Es  ist,  nebenbei  bemerkt,  derselbe  Herr, 
unter  dessen  Regierung  sich  das  Drama  des  Hans  (nicht  Michael)  Kohlhase 
abgespielt  hat. 

Großartige  Bauten,  Wiederaufriditung  und  Instandsefeung  märkischer 
Sdilösser,  die  Gründung  der  Festung  Spandau  erforderten  allein  erhebliche 
Summen.  Feste,  wie  man  sie  bis  dahin  kaum  an  einem  anderen  Hofe  gesehen, 
gesdiweige  denn  in  dem  Städtchen  Kölln  bei  Berlin  gekannt,  verschönten 
unausgesefet  das  Leben  des  Hofes.  Tierkämpfe  zwisdien  Löwen,  Bären  und 
anderen  seltenen  Tieren,  die  der  Kurfürst  im  Tiergarten  hielt,  Wettrennen  nadi 
hohen  Preisen  wediselten  mit  Turnieren,  für  die  Joadiim  die  Stechbahn  am 
Schlosse  hatte  erbauen  lassen.  Einige  Tote  aus  dem  Volke,  die  bei  diesen 
Sdieinkämpfen  zu  den  unvermeidlichen  Alltäglichkeiten  gehörten,  störten  nicht 
im  geringsten  das  Vergnügen  der  Herrschaften,  wie  sidi  dies  bei  dem  Turnier 
zu  Fastnadit  1545  zeigte.  Diese  Feste,  nicht  zu  vergessen  die  sdiöne  Gie&erin 
und  ihr  Anhang,  machten  ungeheure  Ausgaben  nötig,  die  die  Einnahmen 
weit  überstiegen.  Es  war  daher  kein  Wunder,  daß  das  Finanzwesen  der  Mark 
Brandenburg  in  tiefste  Zerrüttung  kam.  Eine  unerschwingliche  Schuldenlast 
summte  sidi  auf.  Oft  kam  Joadiim  in  die  bitterste  Geldverlegenheit,  aber  er 
ließ  sich  trofedem  nicht  von  neuer  Verschwendung  abhalten. 

Die  Steuerkraft  der  Untertanen  weiter  auszupressen,  war  einfadi  unmöglich. 
Dennoch  mu^te  Geld  herbeigeschafft  werden  —  die  Mittel  hierzu  waren 
Nebensadie. 
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Die  Goldmadierkunst  hielt  nicht,  was  ihre  Jünger  verspradien.  Statt  Gold 
zu  bringen,  jagte  sie  dieses  zum  Schornstein  hinaus  und  in  die  Taschen  der 
Adepten.  Da  senkte  sich  ein  erleuchtender  Gedanke  plöfelidi  auf  das  Sdilol 
an  der  Spree  nieder,  die  kurfürstliclien  Kassen  mit  Gold  zu  füllen. 

Joadiim  gestattete  den  Juden,  die  sein  Vater  aus  der  Mark  vertrieben  hatte, 
wieder  dahin  zurückzukehren,  natürlich  gegen  Zahlung  eines  Schufegeldes. 
Dieses  betrug  die  ungeheure  Summe  von  jährlich  42  000  Taler.  Sie  wurde 
erlegt.  Joadiim  11.  bediente  sidi  des  Geldes  der  Juden,  entgegen  der  Mahnung 
Martin  Luthers.  Luther  warnte  besonders  den  Kurfürsten  vor  der  „AldiYmeY" 
der  Juden.  Der  Reformator  war  wohl  über  das  Treiben  der  Juden  nur  ober- 
flächlidi  unterrichtet,  denen  die  abergläubischen  Künste  der  Alchimie  gänzlich 
fernlagen.  So  viele  Stimmen  dem  Geiste  der  Zeit  gemäg  gegen  die  Juden  laut 
wurden,  der  Kurfürst  wuBte  die  Ertragfähigkeit  der  Hebräer  hoch  genug  ein- 
zusdiäfeen,  um  allen  diesen  Einflüssen  standzuhalten.  Die  Vorliebe  Joachims 
für  die  Juden,  die  aber  viel  weniger  mit  dem  Herzen  als  mit  dem  Geldbeutel 
zu  tun  hatte,  sprach  sich  am  deutlichsten  bei  dem  Münzmeister  Lippold,  dem 
Helden  unserer  Tragödie,  aus.  Lippold,  nach  Aufhebung  der  Sperre  mit  andern 
Juden  um  das  Jahr  1550  aus  Prag  nach  Berlin  eingewandert,  hatte  es  ver- 
standen, an  den  Kurfürsten  heranzukommen,  dessen  vertrauter  Kammerdiener 
und  Günstling  zu  werden.  Einige  Jahre  hatte  Lippold  dem  Kurfürsten  gedient, 
als  ihn  dieser  1556  in  einem  feierlichen  Erla|  zum  Obersten  aller  märkischen 
Juden  ernannte,  was  Lippold  bei  Juden  und  Christen  nidit  beliebter  madite, 
als  er  durch  seinen  Dienst  beim  Kurfürsten  ohnehin  schon  war.  Dunkle 
Treibereien  für  Joadiim,  von  dessen  Damenbekanntschaft  er  unverblümt  sprach, 
sein  Geldverleih-  und  Pfandgeschäft,  das  er  im  Nebenamte  betrieb,  die  groSen 
Summen,  die  er  bei  Bürgersdiaft  und  Adel  ausstehen  hatte  —  fand  man 
doch  bei  seiner  Verhaftung  bei  ihm  noch  Pfänder  im  Werte  von  11  131  Taler 
5  Groschen  9  Pfennig  — ,  dies  alles,  vielleicht  noch  der  Dünkel  und  Übermut 
des  Emporkömmlings,  lie^  eine  Fülle  von  Ha&  anwachsen,  der  nur  auf  einen 
günstigen  Zeitpunkt  lauerte,  sich  eruptiv  zu  entladen.  Dieser  Augenblid<  nahte 
in  der  Nadit  vom  2.  zum  3.  Januar  1571.  In  ihr  starb  Kurfürst  Joachim  IL  Er 
hinterließ  eine  Schuldenlast  von  21/0  Millionen  Taler. 

Die  erste  Regierungshandlung  seines  Nachfolgers  Johann  Georg  am  noch 
warmen  Leichnam  des  Vaters  war,  die  Tore  Berlins  schlieBen  zu  lassen, 
damit  ihm  keiner  der  Freunde  und  Ratgeber  Joachims  11.  entrinnen  könne.  Zu 
denen,  die  zuerst  gefangengesefet  wurden,  gehörte  Lippold.  Der  Handlanger, 
vielleicht  sogar  der  Motor  bei  allen  diesen  und  den  folgenden  Maßnahmen 
war  der  Kanzler  Lampert  Distelmeyer,  dessen  Statuette  die  Nachwelt  in  der 
Berliner  Siegesallee  zu  Füßen  seines  Herrn  und  Kurfürsten  gebührend  be- 
wundern kann.  Distelmeyer,  der  Kanzler  Joadiims  IL  und  an  dessen  Mißwirt- 
schaft stark  beteiligt,  ein  Schleicher  und  Intrigant,  war  Künstler  im  Finden  von 
Sündenböcken.  In  diesem  Falle  waren  es  die  Juden,  voran  Lippold.  Kraft 
seiner  geheimen  Wühlereien  wurde  in  den  ersten  Januartagen  1571  die 
Synagoge  in  der  Klosterstraße  zerstört  und  während  des  Tumultes  Lippold 
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verhaftet.  Obgleidi  der  natürlidie  Tod  Joadiims  einwandfrei  festgestellt 
worden  war,  sdieute  sicti  Dislelmeyer  nidit,  Lippold,  allerdings  aus  gesidiertem 
Hintertialt  hieraus,  zu  besctiuldigen,  den  Kurfürsten  vergiftet  zu  fiaben.  Es 
würde  zu  weit  führen,  hier  „eines  der  traurigsten  51ätter  in  der  so  ehrenreidien 
brandenburgisdi-preu&ischen  Reditsgesdiichte",  diese  „Rechtskomödie  traurig- 
ster Art"  in  ihrer  Gänze  zu  erzählen.  Nur  selten  haben  sich  an  der  an  solchen 
Vorfällen  nicht  gerade  armen  deutsdien  Justiz  der  Vergangenheit  —  man 
blättere  nur  in  den  HexenprozeSakten  —  HaB,  Radisudit,  Neid,  Lüge,  Fälsdiung 
und  gemeine  Habgier  so  unverhüllt  dreist  aufgespielt,  w  ie  in  dem  Prozeß  gegen 
Lippold.  Die  Anschuldigungen,  unter  denen  man  Lippold  gefangenhielt,  be- 
schränkten sidi  anfangs  lediglidi  auf  Unredlidikeiten  in  seiner  Kassengebarung. 
Seine  Büdier  wurden  zur  Untersudiung  einer  Kommission  übergeben,  in  der 
auch  Feinde  und  Schuldner  Lippolds  sagen.  Die  Prüfung  der  Büdier  nahm 
im  großen  und  ganzen  einen  für  Lippold  überaus  günstigen  Verlauf,  jedenfalls 
hatte  sidi  nidits  Belastendes  gegen  ihn  ergeben.  „Fast  in  zwey  ganhe  Jahr" 
wurde  Lippold  in  seinem  Hause  in  der  Stralauer  Strafe  gefangengehalten,  ein 
in  der  alten  Rechtspflege  neuartiger  Fall,  nur  ,,des  Nachts  mit  eisernen  Klam- 
mern verwahret".  Was  lag  eigentlich  gegen  Lippold  vor?  Die  Bezichtigung 
des  Giftmordes  war  fallengelassen  worden.  Unregelmäßigkeiten  hatten  sidi 
keine  nadnveisen  lassen,  er  hätte  demnach  freigelassen  werden  müssen,  wenn 
eben  nicht  sein  Untergang  beschlossene  Sache  gewesen  wäre.  Einen  Un- 
schuldigen zu  verniditen,  war  audi  damals  einer  gefälligen  Justiz  nicht  schwer. 
In  diesem  besonderen  Falle  hier  konstruierte  man  ein  Verbrechen  der  Zauberei, 
und  die  Folter  übernahm,  wie  damals  üblich,  statt  jedes  Indizienbeweises  die 
Herbeiführung  des  Geständnisses,  daß  Lippold  Zauberer  gewesen  und  den 
Kurfürsten  vergiftet  hatte.  „Die  Richter  verstanden  ihr  Geschäft  so  gut,  daS 
Lippold  jedesmal  mehr  tot  als  lebendig  von  der  Folterbank  zum  Verhör  geführt 
wurde;  er  mugte  mit  Wein  und  starkriedienden  Sachen  aufgefrischt  werden." 
Bei  soldi  kräftigem  Zusprudi  bekannte  Lippold  wie  jeder  andere,  was  man 
wollte.  Also  der  dumme  Jude  gestand,  den  Mann  ermordet  zu  haben,  von 
dessen  Leben  allein  seine  Stellung,  sein  Ansehen,  sein  Vermögen  abhing, 
ferner  all  den  blödsinnigen  Zauber  getrieben  zu  haben,  wie  ihn  in  jener  Zeit 
die  Phantasie  der  Richter  den  Hexen  suggerierte,  um  sie  auf  den  Scheiter- 
haufen zu  bringen.  Seine  Verurteilung  erfolgte.  Die  Gnade  der  Taufe  wies  er 
zurück,  trobdem  nach  ihr  der  fürchterliche  Strafvollzug  ein  milderer  gewesen 
wäre.  „Dieser  Jude  verdiente,  von  seinen  Glaubensgenossen  als  echter  Mär- 
tyrer verehrt  zu  werden,  wenn  sie  diese  Gattungen  menschlicher  Phantome 
kenneten,  vorzüglich,  weil  er  ein  Opfer  des  Hasses  gegen  sie  und  gegen  sidi 
selber  wurde  und  als  soldier  litt,  ohne  es  geradehin  verdient  zu  haben",  sagt 
der  diristliche  Chronist  König. 

Am  17.  Januar  war  Lippolds  Geständnis  erfolgt,  am  28.  lanuar  fand  die  Voll- 
stred<ung  des  Urteils  statt.  Da  er  vor  gehegter  Bank  seine  erzwungenen 
Geständnisse  widerrief,  wurde  er  nodimals  rasdi  in  die  Folterkammer  zurüd<- 
gebracht  und  dort  in  so  unmensdilidier  Weise  gepeinigt,  dag  ihm  das  Blut  aus 
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dem  Halse  herauslief.   Nun  erkannte  er  seine  früheren  Aussagen  an,  und  das 
Sdiauspiel  seiner  Richtung  begann. 

Auf  einem  Karren  zum  Riditplab  gefahren,  wurde  er  an  zehn  Stellen  der 
Stadt  mit  glühenden  Zangen  gerissen.  Auf  dem  Neuen  Markt,  wo  jefet  das 
Reformationsdenkmal  steht,  wurde  er,  wie  es  unser  Bild  zeigt,  gerädert  und 
zerhad<t.  Die  einzelnen  Körperteile  kamen  an  den  Galgen,  sein  Kopf  auf  die 
Spibe  des  Georgentores.  Damit  war  aber  der  Grimm  des  Hohenzollern  auf 
die  MiSwirtschaft  seines  Vaters  nodi  nidit  gestillt.  Die  vorher  geplünderten 
Juden  wurden  samt  und  sonders  ausgewiesen.  Es  war  ihnen  gnädigst  gestattet, 
gegen  Zahlung   eines  „starken  Abzugsgeldes"  die  Mark  zu  verlassen.     Die 


Fliegendes  51atl  über  die  Hinrichtung  desMünzmeisiers  Lippold  am  28.)anuarl573  in  Berlin 

Links  unten:  Kneifen  mit  glühenden  Zangen  auf  dem  Wege  zum  Schafott;  rechts:  Auf-das-Rad-Flechten; 

Mitte:    Vierteilung 

ihnen  abgenommenen  Pfandstüdce  wurden  den  Schuldnern  gegen  Quittung 
zurückgegeben,  woran  sich  der  Kanzler  Distelmeyer,  nicht  zu  seinem  Schaden, 
eifrig  beteiligte.  Nur  denjenigen  Juden  sollte  der  Aufenthalt  in  der  Mark  ge- 
stattet sein,  die  sich  laufen  liefen,  was  aber  kein  einziger  tat. 

Lippolds  Witwe  mit  ihren  vier  unmündigen  Kindern  war  es  gelungen,  nach 
Wien  zu  entkommen,  wo  sie  in  grö&ter  Dürftigkeit  lebte. 

Dieser  Fall,  wie  man  um  die  Sünden  eines  anderen  einem  Juden  mit  Hilfe 
einer  sogenannten  Gerechtigkeit  sein  Vermögen  raubte  und  ihn  um  einen  Kopf 
kürzer  machte,  wiederholte  sich  fast  genau  200  Jahre  später  in  Württemberg 
mit  derselben  sdiamlosen  Offenheit. 

Herzog  Karl  Alexander  war  am  Abend  des  12.  März  1737  einem  Sdilaganfall 
erlegen.  Dieser  notorische  Versdiwender  hatte  in  Sü&  Oppenheimer,  dem 
Jud  Sü|,  einen  Finanzmann  gefunden,  dem  es  immer  wieder  gelungen  war,  die 
herzoglidie  Sdiatulle  zu  füllen.   „Als  Wirtschafts-  und  Finanzpolitiker  war  Sü& 
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ohne  Zweifel  seiner  Zeit  um  ein,  vielleicht  um  zwei  Jahrhunderte  voraus",  sagt 
der  neueste,  besser  gesagt,  der  erste  Biograph  von  jud  SiiS  Oppenheimer, 
denn  alle  anderen  Lebensbesdireibungen  dieses  Mannes  sind  von  der  Parteien 
liaB  und  Gunst  verwirrt\ 

Die  fabelhafte  Tüditigl<eit  von  SüB  ging  Hand  in  Hand  mit  seinem  Ehrgeiz, 
und  je  mehr  dieser  wuchs,  nahm  die  Zahl  seiner  Feinde  zu.  Eine  Denunziation 
beim  Herzog  hatte  eine  strenge  Untersuchung  des  Finanzmannes  zur  Folge. 
Ihr  Ergebnis  stellte  sogar  fest,  da&  Sü^  besser  gewirlschaftet  als  er  nötig 
gehabt  hätte.  Die  von  ihm  geprägte  württembergische  Münze  wurde  als  das 
gesucliteste  und  gangbarste  Geld  im  Reiche  erklärt.  Ein  neuer  Gnadenbeweis 
des  Herzogs,  die  Ernennung  zum  Geheimen  Finanzrat,  war  der  Lohn  für  diese 
Tatsache!  Immer  höher  stiegen  die  Ausgaben  des  Herzogs  und  damit  seine 
Ansprüche  an  Süg.  Man  versdimähte  auch  Kleinigkeiten  nicht  mehr.  So  ver- 
anstaltete SüB  auf  hohen  Befehl  Karnevalsbälle,  bei  denen  Glüdcsspiele  aller 
Art  und  Lotterien  Anziehungspunkte  bildeten.  Die  Kostüme  zu  diesen  Festen 
besdiaffte  Sü^  und  zog  aus  Leihgebühren  und  Kaufgeldern  um  so  größeren 
und  sichereren  Gewinn,  als  niemand  von  der  gesamten  Hofgesellsdiaft  und  dem 
Beamtenadel  diesen  Vergnügungen  fernbleiben  durfte.  Den  Beamten  wurde 
die  Teilnahme  ihrer  „mannbaren  Töchter"  sogar  befohlen.  Widersefelidie  hatten 
eine  Geldstrafe  in  Höhe  eines  Vierteljahresgehalts  zu  gewärtigen) 

Eine    nach    dem    ersten  Fehlschlag    neuerlich  gegen  SüB  inszenierte  Hefee 
endete  wieder  mit  einem  kläglichen  Abfall  seiner  Feinde  und  einer  weiteren 
Ehrung  für  den  Hofjuden.     Dodi  die  Gegner  verzagten  nicht.     Der  Vers: 
Je  größer  der  Schelm,  je  besser  das  Glück, 
Das  zeigt  die  Erfahrung  am  schelmischen  Süfeen. 
Er  ist  zwar  jebo  entgangen  dem  Strid<, 
Doch  wird  er  ge\vi|Iich  an  Galgen  noch  müsen 

madite  in  Stuttgart  die  Runde. 

Die  Steuern  wuchsen  nachgerade  zur  Brandsdiafeung  an,  dodi  kann  Süfe 
dabei  nur  der  Vorwurf  treffen,  das  willige  Werkzeug  seines  Fürsten  gewesen 
zu  sein.  Einen  anderen  an  seiner  Stelle  hätte  man  vielleicht  nur  deshalb 
weniger  gehafet,  weil  er  kein  Jude  war.  Aber  der  Ha^  selbst  wäre  unausbleib- 
lidi  gewesen.  Traf  er  ja  doch  auch  den  Fürsten,  der  selbstherrisdi  in  seinem 
Lande  schaltete,  ohne  sich  um  das  Wohl  und  Wehe  seines  Volkes  zu  kümmern. 
Es  würde  zu  weit  führen,  die  Irrwege  der  Politik  Alexanders  und  Sü^'  durch- 
zuwandeln.  Wir  eilen  deshalb  dem  Sdilusse  des  Dramas  Jud  Sü&  zu. 

Am  Abend  des  12.  März  1737  raffte  ein  Schlaganfall  den  Herzog  Karl 
Alexander  im  herzoglichen  Schlosse  zu  Ludwigsburg  plöfelich  dahin,  und  damit 
war  das  Schidcsal  des  Geheimen  Finanzrats,  Oberhof-  und  Kriegsfaktors, 
Sdiatullenverwalters  und  Münzdirektors  Joseph  Sü&  Oppenheimer  unabwend- 
bar besiegelt. 

Auf  der  Rückkehr  nach  dem  Schlosse  in  Stuttgart,  wo  Sü&  und  einige 
Herren  des  Hofstaates  die  Herzogin  von  dem  Todesfall  benadiriditigt  hatten, 
wurde  der  Finanzrat  verhaftet  und  als  Gefangener  in  seinen  Palast  in  der 
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SeestraBe  gebradit.  Eine  Fludit  von  Sü|  miBIang;  er  kam  nun  nach  dem 
Hohenneuffen,  und  der  Prozeß  gegen  ihn  begann.  Man  legte  ihm  in  der  liaupt- 
sadie  Hochverrat,  das  hei&t  feindliche  Unternehmungen  gegen  Staat,  Landes- 
herrn und  Verfassung,  zur  Last,  ferner  Majestätsbeleidigung,  betrug,  Amts- 


Karl  Alexander  von  Würiiemberg 

ersdileichung,  Münzvergehen,  Simonie  (Ämterverkauf)  und  Hurerei.  Am  28.  Mai 
wurde  er  noch  einmal  auf  dem  Hohenneuffen  vernommen  und  kurz  darauf  nach 
der  Festung  Hohenasperg  übergeführt.  Man  traute  der  Besafeung  des  Hohen- 
neuffen anscheinend  nidit  ganz.  Sü&  besaB  noch  Anhänger  und  Freunde,  und 
man  befürchtete  Bestechung  und  einen  neuen  Fluchtversuch.  Das  war  auch 
ein  Grund,  weswegen  man  schon  am  13.  April  das  Vermögen  des  SüB  unter 
Zwangsverwaltung  gestellt  hatte.  Das  Verfahren  war  natürlich  weiter  nichts  als 
eine  schlechte  Komödie,  die  langsam  dahinsdilich,  da  die  sogenannte  Kom- 

Bauer,  Deutscher  Fürstenspiegel  •/  I^jl 


mission  infolge  der  reidilidien  Sportein  aus  dem  Sügschen  Vermögen  keinerlei 
Interesse  daran  hatte,  den  Gang  zu  besdileunigen.  Dabei  kam  der  Prozeg 
Nviedertioit  in  Gefatir,  günstig  für  SüB  zu  verlaufen.  Drei  Sadwerständige 
muBten  nacti  eingeliender  Prüfung  des  Materials  unabhängig  voneinander  ein- 
gestehen, daB  an  ein  Münzverbrechen  von  SüB  nicht  zu  denken  sei.  SüB  selber 
stübte  sidi  in  allen  Punkten  mit  Recht  darauf,  daB  er  nidits  ohne  Wissen  und 
Befehl  des  Herzogs  getan  habe,  wie  aus  den  Akten  und  durch  die  Zeugen- 
aussagen unzweifelhaft  erweisbar  sei.  Keiner  seiner  Vorschläge  wäre  ohne 
Zustimmung  der  verfassungsmäBigen  Kollegien  oder  Deputationen  verwirklidit 
worden.    Er  habe  wissentlich  niemals  gegen  Redit  und  GeseB  verstoBen,  audi 


Joseph  SüB  Oppenheimer 

Anonymer  Stich  aus  der  Zeit.     A.  Matzdorif,  phot. 

die  Verantwortung  für  die  amtlich  durchgeführten  MaBnahmen  nicht  zu  tragen 
gehabt,  da  er  Privatmann  und,  trob  seinen  Titeln,  nicht  Beamter  sei,  und  werde 
im  übrigen  durch  das  ihm  erteilte  Absolutorium  vom  12.  Februar  geschüBt. 
Dennodi  sei  er  bereit,  alles  zu  ersefeen,  was  er  durch  seine  Mitarbeit  beim 
Fiskalat  und  beim  Gratialamt  irgend  jemand  an  Schaden  zugefügt  habe. 

Dennoch  gelangte  die  Kommission  am  13.  Dezember  1737  zu  dem  SchluB, 
daB  SÜB  zum  Tode  durch  den  Strang  zu  verurteilen  sei;  man  habe  sidi  auf 
diese  Todesart  geeinigt  „als  eine  Strafe,  weldie  gewissermaBen  die  Mitte 
halte  zwischen  der  gegen  Majestätsverbrecher  üblichen  Vierteilung,  zwischen 
der  gegen  Falschmünzer  zu  verhängenden  Strafe  des  Lebendigverbrannt- 
werdens und  zwischen  der  ehrenhafteren  Hinrichtung  durch  das  Schwert",  und 
es  sei  ihm  diese  Strafe  „um  so  eher  zuerkannt  worden,  als  ohnedies  solche 
bei  verschiedenen  dem  Angeklagten  zuschulden  kommenden  Verbrechen  die 
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gewöhnlidie  sei".  DaB  man  dabei  auch  so  weitsichtige  und  segensreidie 
Einrichtungen  wie  die  Zusammenfassung  und  wirtschaftliche  Fruchtbarmachung 
der  Mündelgelder,  die  Kreditbank,  das  Pfandhaus,  nationalökonomisch  äu&erst 
wertvolle  Institute,  ja  sogar  seine  zahllosen  unausgeführten  Projekte,  unter 
denen  der  Plan  zur  Porzellanmanufaktur  in  Ludwigsburg  das  bedeutendste 
ist,  dem  Angeklagten  zum  Verbrechen  machte,  kann  nicht  wundernehmen. 
Der  ganze  Prozeß  gegen  Süfe  war  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  eine 
höchst  unappetitliche  Farce.  Auf  der  Grundlage  des  Rechtes  konnte  man 
nicht  an  ihn  heran,  darüber  war  sich  die  ganze  Kommission  klar.  Aber  nur 
ein  einziger  besa|  Rückgrat  genug,  das  auszusprechen,  Professor  Johann 
Heinrich  Harpprecht  aus  Tübingen.     Er  allein  hatte  gegen  die  Verurteilung 


^--^^^J 


Jud  Sü6  auf  dem  Schinderkarren  und  der  Käfig,  in  dem  sein  Leidinam  ausgestellt  wurde 

Zeitgenössischer  Holzschnitt 

gestimmt.  Sein  Gutachten  ging  dahin:  „Auf  Grund  der  bestehenden  Gesefee 
des  Deutschen  Reiches  und  des  Landes  Württemberg  könne  man  den  An- 
geklagten nicht  zum  Tode  verurteilen,  man  solle  ihm  seinen  Raub,  soweit  er 
erwiesen  sei,  abnehmen  und  ihn  aus  dem  lierzogtume  verbannen." 

Das  Todesurteil  gegen  Sü&  darf  man  nicht  einmal  als  einen  Justizmord 
bezeichnen,  denn  ein  solcher  sefet  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  zufolge 
wenigstens  Gutgläubigkeit  des  Gerichts  voraus.  Davon  war  hier  keine  Rede. 
Die  Verurteilung  des  SüB  und  seine  Hinrichtung  waren  vielmehr  ein  politischer 
Mord,  zu  dem  man  sich  der  Justiz  als  eines  bequemen  Werkzeuges  bediente. 
Die  siegende  Partei  mu^te  dem  bis  zur  Raserei  gepeinigten  Volke  ein  Opfer 
bringen.  Wenn  audi  die  landeingesessenen  vereidigten  Beamten,  mehr  des 
Herzogs  als  des  Juden  Helfershelfer,  wie  Scheffer,  Meb,  Bühler,  Hallwachs, 
sdiuldiger  waren  als  Sü^,  so  waren  sie  doch  mit  der  jefet  herrschenden  Partei 
versippt  und  verschwägert.  Sie  mu&ten  geschürt  werden.  Die  Wut  des 
Volkes  muBte  man  von   ihnen  ab-  und  auf  den  einen  verhaften  Fremdling 
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hinlenken.  Wenn  man  dieses  Opfer  —  sdiuldig  oder  unschuldig,  es  war  ja 
nur  ein  Jude!  —  mit  dem  nötigen  Äplomb  sdiladitete,  dann  waren  der  innere 
Frieden  und  gleichzeitig  die  Position  der  neuen  Regierungspartei  gesichert. 
„Der  Jud  mu^  hängen",  darüber  war  man  sidi  von  vornherein  klar,  und  der 
ganze  Proze|  hatte  nidit  den  Zwed<,  die  Frage  nadi  Sdiuld  oder  Niditschuld 
zu  beantworten,  sondern  er  sollte  nur  eine  bequeme,  scheinbar  legitime,  Hand- 
habe liefern,  den  Vollstrecker  alles  Übels  aus  der  Welt  zu  schaffen. 

Am  25.  Januar  1738  unterschrieb  der  Herzog-Administrator  Karl  Rudolph 
nadi  längerem  Zögern  das  Todesurteil.  Er  tat  es  unter  dem  Drud<  seiner 
Räte.  Er  unterzeichnete  und  meinte  dazu:  „Das  ist  ein  seltenes  Ereignis,  da& 
ein  Jud  für  Christenschelmen  die  Zeche  bezahlt." 

Am  4.  Februar  1738  wurde  das  Urteil  an  Jud  Süg  Oppenheimer  vollzogen, 
„in  einem  Käfig  am  Galgen  gehängt  zu  werden". 

Das  Recht  war  befriedigtl 

Jud  SüB,  das  allzu  gefügige  Werkzeug  seines  absolutistisdien  Herrn,  muBte 
die  Suppe  ausessen,  die  er  auf  allerhöchsten  5efehl  eingebrod<t.  Aber  der 
Hag  gegen  ihn  nahm  nur  deshalb  solch  riesengro&e  Formen  an,  weil  er  es  in 
seinem  Dünkel  versäumte,  jene  Schichten  zu  schonen,  die  sich  stets  allen  Lasten 
zu  entziehen  gewuBt  hatten.  Wenn  sein  Herr  und  Schüber  auch  nicht  gestorben 
wäre,  auf  die  Dauer  hätte  er  ihrem  Grimme  doch  nicht  entgehen  können. 

Andere  Fürstlichkeiten  und  deren  Helfershelfer  waren  klüger  und  vor- 
siditiger.  Sie  lie&en  dem  Adel,  was  des  Adels  war,  nahmen  dafür  dem  Volke 
desto  mehr.  So  Friedrich  Wilhelm  1.,  der  Grofee  Kurfürst.  Er  hat  einfach  durch 
eine  Kabinettsorder  rechtmäSig  erworbene  Güter  seiner  lieben  und  getreuen 
Stadt  Berlin  dieser  unrechtmäßig  entfremdet,  daß  die  adligen  Lehnsträger  des 
Rates,  z.  B.  die  Herren  von  Röbel  und  von  Pöllnife  auf  Blankenburg,  ihre  Lehen 
nicht  mehr  bei  den  Städten,  sondern  bei  dem  Landesherrn  nachsuchten. 
Spätere  Prozesse  halfen  den  Räten  von  Berlin  und  Köln  nicht  das  mindeste  — 
kostbares  Gut  war  also  für  immer  verloren.  „Die  kurfürstliche  Lehnskanzlei 
beging  hier  in  der  Tat  Eigenmäditigkeiten  und  RechtsverstöSe,  welche  in  keiner 
Weise  zu  rechtfertigen  sind",  sagt  sogar  der  sonst  vor  Königstreue  ersterbende 
Sdinebel. 

Als  weitere  Praktiken,  das  fürstliche  Vermögen  auf  Kosten  der  Untertanen 
mühelos  zu  vermehren,  seien  erwähnt,  Einriclitungsstücke  in  die  Wohnstätten, 
ganze  Gemäldegalerien  und  Museen  von  Kunstwerken  aus  Staatsgeldern  auf- 
zukaufen und  hierauf  kaltlächelnd  zu  erklären,  sie,  die  fürstlichen  Käufer  oder 
Auftraggeber,  seien  selbstverständlich  die  Besifeer. 

Wenn  die  Einnahmen  des  Landes  für  die  Lebensführung,  Hofhaltung  und 
die  Ankäufe  nicht  mehr  ausreichten,  dann  machten  die  hohen  Herren  ohne 
viel  Gewissensbisse  Schulden,  die  eben  von  ihren  Ländern  bezahlt  werden 
mußten,  wobei  aber  die  mit  geliehenem  Gelde  erworbenen  Liegenschaften 
oder  Kunstwerke  Eigentum  der  Fürsten  blieben. 

Der  überwiegende  Teil  aller  Güter,  aller  fürstlidien  Sammlungen  ist  auf 
diese  Weise  in  den  Besife  der  allerhöchsten  und  hohen  Herrschaften  gelangt. 
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Die  Finanzpolitik  des  18.  Jahrhunderts  suchte  überhaupt  ihre  hödiste  Weis- 
heit darin,  soviel  Geld  wie  möglich  für  die  fürstlidien  Kassen  aus  den  Tasdien 
der  Untertanen  zu  ziehen,  und  zwar  so,  da§  die  Zahler  selbst  nidit  merkten, 
wieviel  sie  gaben. 

In  früheren  Zeiten  hatte  man  beinahe  ausschließlich  den  geraden,  offenen 
Weg  der  direkten  Besteuerung  eingeschlagen.  Grund-  und  Vermögensteuer 
waren  in  den  meisten  deutschen  Ländern,  wenn  nidit  die  einzigen,  so  dodi 
die  bei  weitem  überwiegenden  Steuerarten.  Man  war  dabei  keineswegs 
sdiüchtern  gewesen  und  hatte  der  verehrten  Untertanenschaft  alles  Erdenk- 
liche aufgebürdet.  Die  edlen  Herren  von  Mecklenburg  hatten  bereits  gegen 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  eine  sogenannte  Prinzessinsteuer  zum  Gesefe  er- 
hoben. Sie  trat  automatisch  ein,  wenn  sidi  einer  der  Landesherren  oder  einer 
seiner  Nadikommen  in  den  Ehestand  begab,  ebenso  beim  Ritterschlag  der 
Prinzen.  Im  16.  Jahrhundert  betrug  sie  schon  20  000  Taler.  Sie  war  natürlidi 
eine  direkte  Abgabe. 

Von  indirekten  Abgaben  pflegte  man  nur  solche  in  Anwendung  zu  bringen, 
durch  die  man  mehr  den  Fremden  als  den  Einheimisdien  zu  treffen  glaubte, 
wie  Wege-,  Flußzölle,  Geleitsgelder  usw.  Seitdem  iedodi  durdi  Frankreidi 
das  Beispiel  eines  Abgabensystems  gegeben  war,  das  durdi  Besteuerung 
aller  Lebensbedürfnisse  und  Verkehrsgegenstande  zwar  nicht  auf  einmal  so 
viel  nahm  wie  die  plumpere  deutsche  direkte  Besteuerung,  dagegen  seine 
Angriffe  auf  die  Beutel  der  Steuerpflichtigen  von  allen  Seiten  her  und  un- 
ausgesefet  wiederholte,  was  weit  mehr  einbrachte  als  die  alte,  ehrliche  Art,  gab 
es  kein  Bedenken,  auch  hierin  das  verführerische  Beispiel  der  Franzosen  nadi- 
zuahmen.  Und  weil  deutsdie  Beamte  zu  dieser  Praktik  nicht  raffiniert  genug 
erschienen,  nahm  selbst  Friedrich  der  Große  keinen  Anstand,  durdi  den  be- 
kannten französisdien  Philosophen  und  Generalpachter  lielvetius  sich  ein 
ganzes  Heer  französischer  Zollbedienten  (die  Angaben  sdiwanken  zwischen 
500  und  1500),  an  ihrer  Spifee  ein  Duzend  Oberbeamte  und  Direktoren  (lefetere 
mit  nicht  weniger  als  60  000  Taler  GehaltJ,  aus  Frankreidi  zu  verschreiben. 
Der  oberste  Chef  der  Regie,  Lannay,  bezog  allein  15  000  Taler  nebst  einer 
großen  Tantieme  von  den*Eingängen.  Für  diese  Rotte  waren  Wohl  und  Wehe 
des  Volkes  Worte  ohne  Bedeutung,  und  ihre  Gedanken  nur  auf  die  größt- 
mögliche Plusmacherei,  auf  die  Füllung  der  königlichen  und  nebenbei  ihrer 
eigenen  Kassen  gerichtet.  So  arg  trieben  es  diese  Herren  von  der  „Regie" 
(denn  man  hatte  wenigstens  so  viel  Scham,  diesem  Institut  seinen  auslän- 
dischen Namen  zu  lassen  und  dadurch  zu  bezeugen,  daß  es  nidit  deutsdier 
Erde  entsprossen  sei),  daß  der  König  selbst,  „dem  das  Wohl  seiner  armen 
Untertanen  wirklich  am  Herzen  lag,  freilidi  aber  noch  mehr  die  Erhaltung 
seines  Heeres  und  die  Beschaffung  des  dafür  nötigen  Geldes"  —  so  Karl 
Biedermann  wörtlich^  — ,  an  die  französischen  Beamten  schrieb,  sie  möchten  es 
mit  der  Eintreibung  der  Abgaben  von  den  Ärmeren  nidit  allzu  streng  nehmen. 
Das  war  eine  nette  Geste,  nidit  mehr.  Dafür  brachte  aber  auch  die  Regie 
von  1764  bis  1786  42  Millionen  Taler  mehr  ein,  als  man  nach  dem  gewöhnlichen 
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Siaalseinkommen  der  vorhergehenden  Jahre  veransdilagt  hatte.  Im  Jahre  1784 
allein  7  800  000  Taler. 

Auch  in  beinahe  allen  übrigen  deutschen  Staaten  bestanden  schon  vor  der 
Regie  einzelne  Verzehrungssteuern  unter  den  mannigfachsten  Formen  und 
5enennungen.  Die  gewöhnlichste  war  die  Akzise  benannte  Tranksteuer,  so 
eine  Biersteuer  seit  1467  in  Brandenburg  und  Kursachsen.  Aber  auch  Luxus- 
steuern kamen  vor,  so  unter  Friedrich  I.  von  PreuBen  eine  Perückensteuer, 
eine  Frauen-Kopfpubsteuer,  endlich  eine  „Alte-Jungfern-Steuer",  die  icli  audi 
unter  Luxussieuer  einreihe,  da  idi  keine  andere  Rubrik  habe. 

In  welch  unerhört  parteiisclier  Weise  die  Steuerverhältnisse  auf  die  ein- 
zelnen Klassen  verteilt  waren,  mögen  einige  wenige  Beispiele  dartun. 

In  Bayern  hatte  der  dortige  Bauer  allein  an  direkten  Abgaben,  ohne  die 
indirekten,  jährlidi  17  Gulden  zu  zahlen,  der  Bürger  4  Gulden,  eine  klöster- 
lidie  Hofmark  183  Gulden,  eine  adlige  16  Gulden.  Es  gab  in  Bayern  vierzig 
verschiedene  Steuern.  Der  reiche  Bürger  in  Kleve  und  Wesel  zahlte  6  Taler, 
der  ärmste  Mann  auf  dem  Lande  15  Taler,  der  Bauer  70  bis  80  Taler^.  Diese 
Ungleichheit  in  der  Verteilung  der  Steuerlast  ist  überall  zu  bemerken. 

Die  Ritterschaft  hatte  sich  vom  größten  Teil  der  auferlegten  Steuern  zu  be- 
freien gewu&t.  In  der  Pfalz  z.  B.  waren  Adel,  Beamte  und  Universität  von  der 
Akzise  befreit,  die  also  nur  Handwerker  und  Bauern  zahlen  mußten. 

Die  Eintreibung  der  unmäBig  hohen  Steuern  konnte  natürlich  keine  so 
strenge  sein,  wie  wenn  sie  dem  Zahlungsvermögen  der  Besteuerten  an- 
gemessen gewesen  wäre.  In  Nürnberg  galt  es  für  eine  Art  von  Privilegium 
der  Bürger,  daB  „die  Losung"  nicht  zwangsweise  von  ihnen  betrieben  werden 
durfte.  Das  einzige  Mittel  gegen  säumige  Zahler  bestand  dort  in  der  Drohung, 
da§  man  sie  nadi  ihrem  Tode  nicht  in  einem  ordentlichen  Sarg,  sondern  einem 
mit  platten  Deckel,  einer  sogenannten  Nasenquetsche,  beerdigen  werde. 

Wo  man  bei  der  Eintreibung  der  Steuern  energisch  vorging,  flohen  nidit 
selten  die  Steuerpflichtigen  vor  dem  Erscheinen  des  Exekutors  von  Haus  und 
Hof,  es  den  Beamten  überlassend,  sidi  durch  Pfändung  ihrer  gesamten  Habe 
bezahlt  zu  machen. 

Auf  der  Suche  nach  neuen  Abgaben  gerieten  die  Beamten  manchmal  an 
soldi  sonderbare  Objekte,  daB,  ehe  der  Ärger  begann,  allgemeine  Heiterkeit 
der  Steuerzahler  ausgelöst  wurde.  So  fand  in  Württemberg  unter  Karl 
Alexander  besonders  lebhaften  ironischen  Protest  eine  von  SüB  Oppenheimer 
erdachte  Steuer,  die  auf  das  Kaminfegen  gelegt  wurde.  Die  Kaminreinigung 
wurde  jährlich  zweimal  von  Amts  wegen  vorgenommen,  um  Brände  zu  ver- 
hüten, dafür  wurde  von  allen  Hausbesifeern  eine  unverhältnismäßig  hohe  Ab- 
gabe verlangt. 

Wie  hodi  man  aber  auch  die  Abgaben  spannen,  mit  wie  wenig  Sdionung 
man  sie  eintreiben  modite,  so  wollten  sie  dennoch  in  vielen  Ländern  nidit 
ausreichen,  um  den  immer  höher  steigenden  Bedarf  der  fürstlidien  und  der 
Staatsausgaben  zu  decken.  Man  sah  sich  daher  genötigt,  noch  zu  allerhand 
anderen  Kniffen  zu  greifen,  um  die  leeren  Kassen  zu  füllen.    Sportein  und 
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Strafgelder,  die  Summen,  die  man  sich  als  Ablösung  von  den  damals  noch 
auSerordentlidi  gehäuften  Ehehindernissen  zahlen  lieB,  und  ähnliche  Nufeungen 
der  obrigkeitlichen  Gewalt  mußten  dazu  dienen,  auf  den  mannigfachsten 
Wegen  das  Geld  aus  den  Tasdien  der  Untertanen  in  den  Säd<el  des  Staates, 
das  heigt  in  den  des  Fürsten,  zu  befördern. 

„Der  Widerspruch  ständischer  Körperschaften,  der  ehedem  bisweilen  sogar 
auf  sehr  nachdrücklidie  Weise  dieser  Aussaugung  der  Länder  Schranken  ge- 
sefet  hatte,  war  in  den  meisten  deutschen  Gebieten  längst  zum  Sdiweigen 
gebracht  und  wurde  da,  wo  er  sich  etwa  noch  regte,  wenig  beachtet;  er  regte 
sich  auch  um  so  seltener,  als  die  privilegierten  Stände,  Prälaten  und  Ritter,  die 
den  Hauptbestandteil  dieser  Korporationen  ausmaditen,  sich  längst  Befreiung 
von  der  allgemeinen  Steuerlast  zu  erringen  gewußt  hatten,  die  ihnen  deren 
grö&ere  oder  geringere  Höhe  wenig  fühlbar  werden  lieB-" 

Deshalb  war  es  auch  kein  schlechtes  Geschäft,  sich  den  Adel  zu  kaufen. 
In  mandien  Ländern  war  er  nidit  teuer.  So  war  Karl  Theodor  von  Bayern 
(1772  bis  1799)  der  billigsten  einer.  Reichsgraf  konnte  man  für  900  bis  1000 
Gulden  werden,  Reichsfreiherr  für  600  bis  700  Gulden.  Der  niedere  Adel,  das 
Von  vor  dem  ach  so  bürgerlidien  Namen,  war  sogar  für  400  bis  500  Gulden 
feil.  Für  diese  Ausgaben  tauschte  man  eine  Menge  Benefizien  und  Privilegien 
ein,  abgesehen  davon,  daB  man  auf  das  löblichste  und  nobelste  die  Einkünfte 
seines  Herrn  und  Fürsten  vermehrte. 

Die  Verwendung  dieser  Einnahmen  war  recht  einfach.  Der  Fürst,  sein  Hof 
und  das  Militär,  das  in  den  meisten  Ländern  einen  Teil  des  Hofstaates  bildete, 
rafften  beinahe  alles  an  sich.  Nur  der  geringste  Teil  kam  dem  Lande  zugute, 
das  ihn  aber  wieder  hergeben  mu§te,  wenn  Serenissimus  Geld  braudile  — 
ein  sehr  gewöhnlicher  Fall.  Das  Hofleben,  das  Spiel,  die  Jagden,  das  Halten 
von  Komödianten  aller  Art  und  Mätressen,  die  Reisen  nadi  Paris  oder  Italien, 
die  Bauten  usw.  kosteten  eben  mächtig  viel  Geld.  Die  Versorgung  der  Kinder, 
der  ehelidien  wie  der  unehelichen,  die  Abhalfterung  der  Geliebten  versdilangen 
gro^e  Summen.  Dazu  reichten  in  den  allerseltensten  Fällen  die  Landes- 
einkünfte aus,  deshalb  sahen  die  Herren  sidi  genötigt,  nach  solchen  Einnahme- 
quellen Ausschau  zu  halten,  die  nicht  nur  das  einbraditen,  was  man  auszugeben 
für  nötig  erachtete,  sondern  überdies  noch  den  Spartopf  füllten. 

Bei  der  Beamtenschaft  sefete  man  zuerst  den  Hebel  an.  Auf  sie,  die  au^er 
dem  Adel  dem  Throne  am  nädisten  stand,  mu&te  der  Blid<  des  Herrn  zuerst 
fallen.  „Die  Krone"  hatte  natürlich  allein  das  Recht,  Beamte  zu  ernennen  und 
zu  entlassen  oder,  wie  es  noch  1796  in  Preußen  in  einer  Verordnung  hie§: 
„Wenn  ihr  nicht  alsbald  tut,  was  man  fordert,  man  euch  als  ungehorsame 
Untertanen  ohne  Umstände  kassieren  wird."  Also  mußten  sie  tanzen,  wie  man 
zu  pfeifen  beliebte. 

Am  Gehalt  der  Beamten  sich  zu  bereidiern,  ging  nicht  gut  an,  denn  einer- 
seits war  es  überaus  gering,  anderseits  wurde  es  häufig  überhaupt  nidit  ge- 
zahlt. Gab  es  doch  Beamte,  denen  man  das  Gehalt  fünf  und  mehr  Jahre 
schuldig  blieb,  und  die  so  lange  von  den  Erpressungen  an  den  Untertanen 
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leben  muBlen.  Man  griff  daher  zu  einem  wirksameren,  rascher  Greifbares 
bringenden  Mittel:    Beamtenstellen  zu  verpaditen  und  zu  verkaufen. 

Natürlich  hatte  bei  jeder  Stelle,  die  „standesgemäS"  war,  auch  damals 
schon  der  Adel  den  Vorzug.  Maximilian  von  Bayern  pflegte,  wenn  ihm  ein 
Bürgerlicher  zu  einer  bedeutenderen  Stellung  vorgeschlagen  wurde,  immer  zu 
sagen:  „Mug  es  denn  so  ein  Abenteurer  sein?"  Wo  aber  der  Adel  aus 
Standes-,  Beguemlidikeits-  oder  Vermögensrüdxsichten  gro&mütig  verziditete, 
hatten  Bürgerlidie  das  Bietungs-  und  Erstehungsredit. 

Da  kamen  dabei  redit  sonderbare  Sachen  vor,  denn  Eignung  war  ganz 
Nebensache.  Ein  Landrichteramt  in  Bayern  kostete  z.  B.  die  ungeheure  Summe 
von  25  000  Gulden.  Um  diesen  Betrag  war  die  Stelle  audi  für  eine  Frau  oder 
kleine  Kinder  zu  haben.  Den  „Brüggerisdien  Kindern"  gehörte  die  Zollbereiter- 
sdiaft  in  Alzey.  In  der  Pfalz  wurden  auch  Richterstellen  und  Anwartschaften 
auf  Professuren  vertrieben.  Das  Hofgericht  in  Mannheim  zählte  infolgedessen 
einmal  so  viel  minderjährige  Mitglieder,  da§  man  es  „das  jüngste  Geridit" 
nannte.  Mancher  Junge,  der  sich  noch  mit  lateinischen  Verben  abguälte,  war 
bereits  zum  Professor  in  Heidelberg  berufen.  In  "Württemberg  mu^te  unter 
Karl  Eugen  bei  jeder  Anstellung  ohne  Ausnahme  eine  gewisse  Summe  in  die 
Privatkasse  des  Herzogs  erlegt  werden.  Der  Vater  des  Dichters  Justinus  Kerner 
zahlte  6500  Gulden. 

Als  Karl  Friedridi  von  Moser,  der  edle  Patriot,  1768  den  Stellenhandel  in 
der  Schrift  „Von  dem  Diensthandel  deutsdier  Fürsten"  geigelte,  stieg  denn 
dodi  den  Verkäufern  die  Schamröte  ins  Gesicht,  und  so  hörte  der  Handel  zum 
Teil  auf.  In  Württemberg  erzwang  1770  der  Landtag  die  Abstellung  dieser 
Schmach.  In  Preußen  hob  sie  Friedrich  11.  auf,  dodi  sie  erstand  unter  seinem 
Nachfolger  in  weit  schlimmerer  Gestalt  aufs  neue. 

Auch  das  Glücl<sspiel  mugte  helfen,  Summen  für  die  fürstlichen  Passionen 
zu  liefern  und  die  landesväterlichen  Finanzen  gesund  zu  machen. 

Man  führte  fast  allerwärts  die  Zahlenlotterie  ein,  deren  Erträge  durch 
allerlei  üble  Machenschaften  erhöht  zu  werden  pflegten. 

In  Braunschweig  hatte  der  Minister  Feronce  das  Lotto  in  Pacht.  Er  enthielt 
den  Spielern  ihre  Gewinste  vor.  Wer  darüber  zu  murren  sich  unterstand, 
wurde  kurzerhand  eingesperrt.  Erst  das  Reicliskammergeridit  schaffte  etwas, 
dodi  nicht  gründlich,  Ordnung. 

Die  durch  die  Zahlenlotterie  vereinnahmten  Summen  waren  für  damalige 
Verhältnisse  riesengroß.  In  Osterreich,  wo  diese  Lotterie  seit  1752  bestand, 
ergab  sie  während  der  Jahre  1759  bis  1769  eine  Einnahme  von  21  Millionen 
Gulden.  Davon  bezog  der  Hof  als  seinen  Anteil  31/2  Millionen.  Der  Padit- 
gewinst  des  Unternehmers,  des  Italieners  Cataldi,  wurde  auf  81/0  Millionen 
gesdiäfet.  Die  böse  Welt  behauptete,  der  eigentliche  Pächter  sei  der  Kaiser 
Franz  gewesen  und  Cataldi  hätte  nur  den  Namen  hergegeben. 

In  Preußen  wurde  die  Lotterie  1763  eingeführt.  Ihr  Ertrag  kam  der  adligen 
Militärsdiule  zugute. 
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In  Bayern  kam  zu  dem  seit  1735  besiehenden  Lotto  1749  ein  weiteres  und 
1769  als  drittes  eine  kurfürstlidie  Rentenlotterie. 

Am  Rtiein  gab  es  auf  einer  Strecke  von  fünf  deutschen  Meilen,  von  Koblenz 
bis  Düsseldorf,  nicht  weniger  als  neun  verschiedene  Lottostätten.  Jedes  Land 
und  jede  Stadt  wollten  ein  eigenes  Lotto  haben,  das  in  der  Pfalz  von  Amts 
wegen  als  der  sicherste  Weg  zum  Glück  angepriesen  wurde.  Natürlich  fehlte 
es  audi  nicht  an  Widersprüchen  EinsiditsvoUer.  Von  der  Kanzel  herab 
predigten  Geistliche  dagegen,  und  großes  Aufsehen  erregte  1780  ein  Artikel 
im  dritten  Stück  des  „Göttingischen  Magazins",  an  dessen  Spifee  das  Motto 
des  Satirikers  Kästner  stand: 

Das  Sdiid<sal  gab  die  Pest  dem  Orient, 

Parteiisch  war  es  nie. 

Es  gab  dafür  dem  Okzident 

Die  Zahlenlotterie! 

In  Ansbadi  hatte  das  Lotto  dem  Fürsten  Karl  Alexander  eine  jährlidie  Rente 
von  80  000  Gulden  gebracht.  Die  demoralisierende  Wirkung  dieses  Glüd<- 
spiels  auf  alle  Volksschichten  war  so  groB,  daß  die  württembergischen  Stände 
dem  Herzog  Karl  Eugen  für  den  Aufhebungserlafe  freiwillig  ein  Geldgesdienk 
von  5000  Gulden  machten. 

Wenn  sidi  eine  Gelegenheit  bot,  scheuten  die  Fürsten  auch  vor  einer  glatten 
Erpressung  nidit  zurück,  sei  es  an  einzelnen  Personen  oder  am  ganzen  Lande. 

Ein  Fürst  von  Ottingen  sdirieb,  sooft  er  Geld  braudite,  an  einen  seiner 
Rentmeister,  ihm  sofort  eine  gewisse  Summe  zu  sdiicken,  entweder  aus  der 
Rentkasse  oder,  falls  in  dieser  nicht  so  viel  vorhanden  sei,  aus  seiner  eigenen 
Tasche.  Als  ein  Rentmeisler  dem  Fürsten  27  000  Gulden  vorgeschossen  hatte 
und  allerdevotest  um  Rückzahlung  bat,  wurde  er  entlassen.  Trofe  allen  Ver- 
schreibungen,  Hypotheken  und  Quittungen  erkannten  die  Geridite  zugunsten 
des  hochgeborenen  Schuldners,  und  der  Gläubiger  ging  leer  aus.  Ungefähr 
100  Jahre  später  erfolgte  ein  Vergleich  zwischen  den  Nadikommen  von  Gläu- 
biger und  Schuldner  auf  die  Summe  von  3000  Gulden. 

Herzog  Karl  von  Württemberg  übertrug  sidi  kraft  seines  Gottesgnadentums 
das  SalzverkaufsrechL  Seine  Landeskinder  hatten  nun  zu  übermäßig  hohem 
Preis  eine  größere  Menge  ganz  minderwertigen  Salzes,  mehr  als  sie  ver- 
braudien  konnten,  entgegenzunehmen.  Damit  nidit  genug!  Er  dekretierte 
weiter,  daB  die  Besifeer  von  Pferden  ihm  diese  für  einen  sehr  geringen  Preis 
überlassen  mußten,  die  er  ihnen  dann  zurückverkaufte.  Er  beschlagnahmte 
die  Getreidevorräte  in  den  Gemeindespeichern  und  behielt  das  dafür  erlöste 
Geld  für  sich.  Er  lie^  sich  die  Steuern  von  der  Landschaft  bevorschussen  und 
trieb  dennodi  die  ganzen  Beträge  nodi  einmal  ein.  Er  verbot  den  ausgelernten 
Lehrlingen  das  Wandern,  lie|  sich  aber  von  ihnen,  wenn  sie  Meister  werden 
wollten,  für  die  unterlassene  Wanderschaft  Strafgelder  bezahlen,  und  ähnliche 
kleine  Scherze  mehr. 

Ja,  als  Karl  die  Karlsschule  gegründet  hatte,  zeigte  er  sich  in  seiner  ganzen 
GröBe.     Um  einen  Beitrag  zu  seinen  Kunstbauten  und  seiner  Karlssdiule  zu 

265 


erhalten,  legte  er  bei  itir  eine  Druckerei  an.  Diese  erzielte  einen  namtiaften 
Gewinn  durch  den  Verlag  der  Gedidite  seines  unglüd<lichen  Opfers  Christian 
Friedrich  Daniel  Schubart,  den  er  von  1777  bis  1787  auf  dem  Hohenasperg  ge- 
fangenhielt, ,,mit  gerade  demselben  Redit,  mit  dem  ein  tunesischer  Seeräuber 
seinerzeit  Menschen  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  stahl". 

Im  Fürstenbergischen  mufete  jeder  Untertan  bei  10  Taler  Strafe  einen  landes- 
herrlidien  Kalender  kaufen. 

In  Baden-Durlach  hatte  1719  jeder  Einwohner  bis  zum  Säugling  herab 
jährlidi  12  Sperlinge  abzuliefern  und  für  jeden  fehlenden  4  Kreuzer  zu  ent- 
richten. 1741  und  1773  wurden  diese  Bestimmungen  etwas  erleiditert,  doch 
erst  später  ganz  aufgehoben. 

in  Bayern  führte  man  sogenanntes  Werbegeld  als  Ersafe  für  militärisdie 
Dienstleistung  ein.  Als  dieses  300  000  Gulden  eingebracht  hatte,  verfügte  man 
Zwangsaushebungen. 

DaB  die  Fürsten  mit  Vorliebe  sdilechte  Münzen  prägen  und  zwangsweise 
in  ihren  Ländern  vertreiben  lie&en,  sei  nebenbei  erwähnt. 

Herzog  Friedrich  Ulrich  von  Braunschweig  (1613  —  1634)  lie^  in  40  Münz- 
stätten etwa  600  verschiedene  Sorten  geringhaltiger  Taler  schlagen,  wie 
Friedensburg  in  „Die  Münze  in  der  Kulturgeschichte",  Berlin  1909,  Seite  105, 
angibt.  Dort  hei^t  es  weiter:  Das  Kaiserhaus  erwies  sich  „in  der  Prägung 
schlediten  Geldes  völlig  skrupellos".  Diesem  nach,  oft  auch  zuvor,  taten  es 
„die  braunschweigischen  Herzöge,  Ober-  und  Niedersachsen,  Rheinland,  der 
Süden,  audi  Schlesien,  Böhmen  und  Osterreidi".  Ja  sogar  „Staaten"  in  Sedez- 
format, „wie  die  Städte  Lindau,  Überlingen,  Buchhorn,  Isny  und  Ravensburg, 
trieben  um  1660  Falschmünzerei",  und  dies  jahrzehntelang. 

Auch  Friedrich  der  GroBe  lieB  so  leichte  Münzen  schlagen,  dafe  davon  nidit 
14  Taler,  wie  der  preuBische  MünzfuB  festsebte,  sondern  33,  ja  45  auf  eine  Fein- 
mark gingen.  Allerdings  trieb  ihn  Kriegsnot  zu  dem,  was  andere  seiner  Standes- 
genossen aus  reiner  Profitsucht  tatenl  „Er  leerte  um  1760",  wie  Friedensburg 
sagt,  „abermals  die  Pandorabüchse  der  Geldverschlechterung  über  Deutsch- 
land aus,  um  durch  die  Künste  eines  Ephraim  die  Mittel  zum  Widerstand  gegen 
Europa  zu  gewinnen." 

In  Preußen  wurden  mit  Einführung  der  Regie  über  500  verschiedene  Waren, 
vor  allem  Tabak  und  Kaffee,  dem  freien  Verkehr  entzogen  und  entweder  auf 
Rechnung  des  Staates,  auch  in  diesem  Falle  der  Fürsten,  eingeführt  und  ver- 
kauft oder  an  besonders  dazu  Berechtigte  gegen  eine  bestimmte  Pachtabgabe 
zum  alleinigen  Vertrieb  überlassen. 

Wenn  alle  diese  wenn  auch  nicht  geradeswegs  ungesefelidien,  so  doch 
moralisch  nicht  einwandfreien  Mittel  nur  ungenügend  abwarfen,  griffen  die 
Edelmenschen  zu  ausgesprochen  verbrecherischen. 

F.  Gh.  Laukhardt  macht  uns  mit  einem  fürstlichen  Verbrecher  bekannt,  dem 
kein  Mittel,  Geld  zu  sdiaffen,  zu  schmubig  war, 

Magister  Laukhardt  ist  einer  der  bedeutendsten  Memoirensdireiber  aller 
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Zeiten  und  Zungen.  Leider  hat  diese  überragende  Persönlictil<eit  seine  Halt- 
losigkeit zugrunde  gerichtet.   Sie  hätte  ein  besseres  Los  verdient. 

Im  Jahre  1758  kam  er  in  Wendelsheim  in  der  Unterpfalz  als  Pfarrerssohn  zur 
Welt.  Eine  seiner  Jugenderinnerungen  gilt  dem  Miniaturdynasten  seiner  Heimat, 
dem  Rheingrafen  von  Grehweiler.  Vor  ihrer  Wiedergabe  sei  besonders  betont, 
daS  Laukhardt  unentwegt  und  unerbittlich  die  Wahrheit  sagt,  selbst  die  schimpf- 
lidiste  über  sich  selbst.  Deshalb  hat  jedes  seiner  Worte,  so  unwahrscheinlicli 
es  klingen  mag,  dokumentarisdien  Wert.     Er  erzählt: 

„Der  Graf  von  Grehweiler  hatte  ungefähr  nur  40  000  Taler  Einkünfte  und 
führte  dodi  einen  fürstlichen  Hofstaat,  hielt  sogar  Heiducken  und  Husaren, 
eine  Bande  Hofmusikanten,  einen  Stallmeister,  bereiter  und  noch  viel  anderes 
unnötiges  Gesinde.  Dazu  gehörte  nun  Geld,  und  seine  Einkünfte  reichten  nicht 
zu.  Die  Untertanen  durfte  er  aus  Furcht  vor  dem  Lehnsherrn,  dem  Kurfürsten 
von  der  Pfalz,  nicht  mit  neuen  Auflagen  belästigen;  daher  blieb  blo^  der 
einzige  Weg  übrig,  Schulden  zu  machen.  Dieser  Modus  acquirendi  ging  an- 
fangs recht  gut,  aber  bald  wollte  niemand  mehr  dem  Herrn  Grafen  auf  sein 
hodigräfliches  Wort  borgen.  Was  war  zu  tun?  Man  nahm  Geld  auf  die  Dorf- 
schaften auf,  und  die  Untertanen  mußten  sich  unterschreiben.  Auf  diese  Art 
wurde  nach  und  nach  eine  Summe  von  900  000  rheinischen  Gulden  geborgt. 

Die  Prozedur  bei  diesen  Anleihen  war  oft  mit  den  größten  Spifebübereien 
verbunden.  So  wurde  z.  B.  an  den  Grafen  von  Lamberg  in  Mainz  ein  Wald 
von  500  Ad<er  zwisdien  Bod<enheim  und  Wonsheim  verseht,  und  doch  ist  in 
der  ganzen  Gegend  keine  Staude  zu  sehen.  Die  Bedienten  des  Grafen  lie&en 
sich  alle  zu  den  Absichten  ihres  Herrn  willig  finden;  sie  hatten  ihren  Vorteil 
dabei.  An  der  Spifee  von  allen  stand  der  Herr  Kammerrat  Schad,  der  erst  vor 
einigen  Jahren  als  Bettler  gestorben  ist,  nachdem  er  über  zehn  Jahre  im  Ge- 
fängnis zugebracht  hatte. 

Ferner  waren  dabei:  Rentmeister  Brekenfeld,  den  die  Bauern  hernadi  den 
Verred<-im-Feld  nannten,  Oberschulz  Hafner  nebst  Gemahlin,  der  Mätresse 
des  Grafen,  eine  Menge  Juden  und  andere  Helfershelfer,  welche  samt  und 
sonders  auf  des  Grafen  Unkosten  oder  vielmehr  auf  Unkosten  der  Gläubiger 
sich  zu  bereichern  suchten. 

Nachdem  sidi  also  die  Schulden  des  Grafen  zu  sehr  gehäuft  hatten, 
forderten  die  älteren  Gläubiger  ihr  geliehenes  Geld  zurück.  Man  hatte  audi 
die  vielen  Bubenstücke  entdeckt,  die  bei  den  Borgereien  waren  begangen 
worden.  Man  hatte  nämlidi  Schulknaben  die  Namen  ihrer  Väter  unter  die 
Obligationen  schreiben  lassen  oder  Namen  hingesdirieben,  die  nicht  existierten 
usw.  Alles  das  bewog  die  Gläubiger,  ihre  Zahlung  mit  Ungestüm  zu  fordern. 
Unter  diesen  befand  sich  audi  der  mainzisdie  Staatsminister  Graf  von  Lamberg. 
Dieser  lie^  durch  den  mainzischen  Amtsverwalter  Heimbadi  einige  gräfliche 
Untertanen  und  drei  Juden  nach  Neubamberg  locken,  anhalten  und  nach  Mainz 
ins  Gefängnis  bringen,  wo  sie  über  fünf  Jahre  geblieben  sind. 

Der  Graf  hielt  sidi  bei  diesem  Vorfall  ganz  ruhig,  dodi  unterstand  er  sich 
nidit,  seine  Grafschaft  zu  verlassen. 
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Endlidi  kam  eine  kaiserliche  Kommission,  weldie  die  ganze  Wirtsdiaft 
untersuchte  und  zuvörderst  den  Herrn  Grafen  mit  seinen  Bedienten  festsefete. 
Die  meisten  dieser  sauberen  Finanziers  hatten  sidi  aus  dem  Staube  gemadit. 
Oberschulz  Hafner  war  nadi  Holland  und  von  da  nacli  Amerika  gegangen, 
ebenso  waren  Brekenfeld  und  andere  entwisdit,  aber  die  f^rau  des  Ober- 
schulzen, der  Kammerrat  Schad  und  mehrere  andere  wurden  festgesefet  und 
erst  lange  hernach  freigelassen.  Der  Fürst  von  Nassau-Weilburg  war  Kom- 
missarius. 

Nadi  mehreren  Jahren  kam  das  Endurteil  von  Joseph  II.  Die  Untertanen, 
welche  sich  untersdirieben  hatten,  wurden  von  der  Bezahlung  losgesprochen. 
Der  Graf  sollte  wegen  seiner  Betrügereien  auf  zehn  Jahre  nadi  der  Festung 
Königstein  bei  Frankfurt  gebradit  und  der  Regierung  unfähig  erklärt  werden. 
Die  Sukzession  sollte  nidit  auf  den  noch  lebenden  Bruder  des  Grafen,  Ludwig, 
sondern  auf  eine  Seitenlinie,  von  Grumbadi,  fallen.  Die  Kommission  sollte 
so  lange  bleiben,  bis  die  Gläubiger  bezahlt  wären,  weldie  aber  keine  Interessen 
zu  fordern  hätten.  Alle  anderen,  welche  an  der  Sadie  mala  fide  Anteil  gehabt 
hätten,  sollten  nadi  Befinden  von  dem  Kommissar  zur  Strafe  gezogen  werden." 

Der  Rheingraf  hat  zehn  Jahre  Gefängnis  verbü&t.  Joseph  II.  lehnte  ein 
Begnadigungsgesudi  der  Tochter  rundweg  ab. 

Nicht  ganz  so  sdilimm,  wenn  auch  nodi  immer  schlimm  genug  im  Ver- 
wediseln  von  Mein  und  Dein,  trieb  es  König  Friedrich  I.  von  Württemberg  (1797 
bis  1816). 

Er  wandte  seinen  Gartenanlagen  in  Ludwigsburg  und  Stuttgart  alle  seine 
Sorgen  zu.  Ebenso  glänzend  war  sein  Theater.  Er  verwendete  darauf 
auBerordentlidie  Summen  „und  griff  selbst,  um  es  zu  fördern,  die  Fonds  milder 
Stiftungen  an". 

Dieser  erste  König  von  Württemberg  thront  überhaupt  einer  ehernen 
tönenden  Säule  gleich  im  Ehrensaale  deutsdier  Fürstlichkeiten.  Ihm  seien 
einige  Worte  geweiht. 

Eine  der  ersten  Amtshandlungen  Friedrichs  als  Regent  war  das  Verbot, 
Söhne  armer  Bürger  und  Handwerker  zum  Studium  der  Theologie  zuzulassen. 

Er  floh  mutig,  damals  noch  Herzog  von  Württemberg,  auger  Land,  nachdem 
er  die  Staatskassen  gründlich  geleert,  d.  h.  „er  nahm  dahin  (nach  Erlangen) 
alle  Kassen  voll  mit",  und  ein  Leben  geführt  hatte,  wofür  ihn  sein  Volk  wie 
einen  Hund  hätte  züchtigen  müssen. 

Er  gab  sidi  denn  auch  lieber  in  die  Hand  des  Landesfeindes,  zahlte  Zehn- 
iausende  von  Louisdoren  von  den  „beschlagnahmten"  Staatsgeldern  für  Be- 
stechungen an  französische  Funktionäre  und  verbündete  sich  1805  mit  Napoleon 
gegen  die  deutsch-österreichische  Koalition  wider  den  Korsen.  Dieser  madite 
ihn  daher  im  Pre^burger  Frieden  zum  König  von  Württemberg,  das  durch  die 
von  Napoleon  vorgenommene  Säkularisation  der  geistlichen  Länder  und 
Reichsstädte  in  Schwaben  vergrößert  wurde. 

Der  neugebackene  König  sefete  sein  als  Herzog  begonnenes  Luderleben 
unter  Napoleons  Sdiuh  fort.    Er  trieb  es  so  toll,  daß  der  zahme  Gesdiichts- 
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Schreiber  Fr.  Chr.  Sdilosser,  sein  Zeitgenosse,  bekennen  mu&te:  „Das  Ver- 
sammlungsrecht wurde  aufgehoben.  Aufredite  Männer  wurden  mit  sdiwerer 
Festungsarbeit,  ungehorsame  Frauen  mit  viermonatiger  Einsperrung  ins  Zucht- 
haus bestraft.  Die  Gerichtsurteile  erfuhren  durch  den  Despoten  meist  eine 
Verschärfung.  ...  Er  entsdiied  sie  nach  seinem  souveränen  Gutdünt<en  nach 
Art  der  orientalischen  Monarchen." 

Das  Polizeiministerium  wie  die  Sektionen  des  Kabinettministeriums  hatten 
und  übten  die  Macht,  Leute  ohne  Urteil  und  Recht  auf  unbestimmte  Zeit  ins 
Zudithaus  einsperren  zu  lassen. 

Am  29.  Juli  1808  erging  der  Befehl,  da^  ohne  besondere  Erlaubnis  Sr.  Maiestät 
Heiraten  Adliger  mit  Bürgerlichen  verboten  seien. 

Ebenso  willkürlidi  wie  mit  Freiheit  und  Ehre  ging  der  König  mit  dem  Eigen- 
tum anderer  um.  Direkte  und  indirekte  Abgaben  stiegen  mit  seiner  Standes- 
erhöhung. Sie  wurden  königlidi  drüdcend.  Namentlidi  die  indirekten  Ab- 
gaben, Zoll,  Akzise,  Regien,  Stempel,  lähmten  Handel  und  Verkehr,  denn  audi 
hier,  wie  bei  der  ganzen  Organisation,  wurden  von  Laien,  die  der  König  hödist- 
selbst  anstellte,  lästige,  ungeschickte  und  unbequeme  Einrichtungen  getroffen. 
Die  weüberühmten  und  bewährten  Klosterschulen  wurden  zu  Jagdställen, 
Reiterkasernen  und  Zuckerfabriken  umgestaltet.  Das  gro|e  Stuttgarter  "Waisen- 
haus wurde  in  eine  Akademie  der  Künste  verwandelt,  in  der  Schauspieler, 
Sänger  und  Tänzer  herangebildet  werden  sollten. 

Und  dieser  deutsche  Musterkönig  hielt  so  fest  zu  Frankreich  und 
Napoleon,  da|  er  alle  Kräfte  seines  Landes  aufbot,  um  ihm  in  größerer  Zahl  als 
erforderlich  tapfere  Scharen,  bis  12  000  Mann,  1806  gegen  Preu&en,  1809  gegen 
Osterreich  und  1812  gegen  Rußland  zuzuführen.  Seine  sdiöne  Toditer  war 
so  glücklich,  die  Gattin  des  Königs  „Immer  lustik",  Jeromes  von  Westfalen,  also 
die  Schwägerin  des  Imperators  zu  werden.  Das  ist  eine  in  den  deutschen 
Schulgesdiichtsbüchern  nicht  gebührend  gewürdigte  Tatsadie.  Ebensowenig 
werden  darin  „die  sdiönen  jungen  Männer"  erwähnt,  die  der  König  um  sich 
hielt,  Lieblinge,  die  ihn  überall  hin,  namentlidi  auf  die  Jagden,  begleiten  mußten. 
Dieser  Statthalter  Gottes,  der  auf  einer  seiner  Jagden  im  Ärger  auch  einmal 
einen  Treiber  allerhödist  eigenhändig  totsdilug,  andere  Treiber  erfrieren  lieg, 
starb  den  Sdilemmertod. 

Freiherr  vom  Stein  schrieb  aus  Frankfurt  a.  M.  am  27.  November  1813  in 
einem  Brief  an  seine  Gattin  über  diesen  König:  „Der  Württemberger  Tyrann 
ist  der  lächerlichste  und  zugleich  der  absdieulidiste  unter  der  Sintflut  der 
Prinzen  und  Souveränen,  Ungeheuer  an  Gestalt  und  Stolz.  Seine  Feigheit  und 
Völlerei  —  es  ist  unmöglich,  daB  dieser  Mensch  nicht  ein  soldien  Charakters 
würdiges  Ende  habe." 

Steins  Urteil  war  hart,  aber  schon  das  Leben  des  Königs  als  Prinz  und 
Herzog  rechtfertigte  es. 

Friedridi,  1754  geboren,  hatte  seine  Schwester,  die  Gattin  des  GroBfürsten 
Paul  von  Rußland,  und  diesen  seinen  Schwager  nach  Petersburg  begleitet. 
Dort  am  Hofe  Katharinas  11.  lernte  er  sich  in  grö&eren  Verhältnissen  bewegen. 
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Doch  die  nordische  Semiramis  war  aucli  seine  Lehrmeisterin  in  der  ihr 
eigenen  echt  russisdien  Regierungskunst,  in  RuBland  sah  er  jene  eiserne 
Fürstengewalt,  die  jede  Laune  zum  unumstöBüchen  Gesefe  erhob  und  mit  rüd\- 
sichtsloser  Strenge  durchführte.  Seine  Frau,  Auguste  Prinzessin  von  Braun- 
schweig, t<urzsiclitig,  gutmütig,  aber  phlegmatisch,  gedankenlos,  sehr  beschränkt 
und  sehr  kokett,  war  mit  Friedrich  nadi  St.  Petersburg  gekommen.  Abgestoßen 
von  der  Brutalität  des  Gatten  und  seinem  anders  gearteten  Ge5chmad<,  soll 
audi  sie  dort  ihren  Neigungen  freien  Lauf  gelassen  haben.  Da  er  sie  einmal 
besonders  derb  mißhandelt  hatte,  warf  sie  sicli  vor  der  ganzen  liofgesellsdiaft 
der  Kaiserin  zu  Füßen  und  flehte  sie  um  Scliufe  vor  dem  Prinzen  an.  Nachdem 
Friedridi  dann  Rußland  nidit  ganz  freiwillig  verlassen  hatte,  blieb  sie  bei 
Katharina  in  St  Petersburg,  troßdem  sie  der  Gatte  hatte  mitnehmen  wollen. 
Die  beiden  Frauen  haben  sich  nidit  lange  mehr  vertragen.  Eines  Tages 
kodite  der  Grimm  der  Kaiserin  über.  Sie  ließ  Auguste  nadi  dem  Schlosse 
Lohda  bei  Reval  bringen,  wo  sie  angeblich,  von  einem  Starrkrampf  befallen, 
also  noch  lebend,  begraben  worden  sein  soll.  Gewisses  verlautet  darüber 
nicht,  denn  die  den  Vorfall  genau  kannten,  hüteten  sidi,  etwas  zu  verraten. 
„Der  Besiß  von  königlichen  Geheimnissen  ist  oft  eine  gefährliche  Prärogative!" 

Der  Prinz  behalf  sich  von  da  an  weiter  mit  seinen  ,, lustigen  Räten". 

Der  bayerisdie  Kurfürst  Maximilian  Joseph  I.  empfing  wie  der  Württem- 
berger  seine  Königskrone  aus  Napoleons  1.  Händen.  Dieser  erste  König  der 
Bayern  war  von  Beruf  —  französischer  Offizier,  und  er  kehrte  erst  nadi 
der  Französischen  Revolution  in  die  Heimat  zurück.  Seine  Neigungen  ge- 
hörten den  Franzosen,  deshalb  wurde  er  Napoleons  1.  Bundesgenosse  im 
Kampf  gegen  Osterreich  und  Rußland.  Man  feierte  am  2.  Dezember  1805  in 
München  Napoleons  Sieg  über  die  Österreicher  so  glanzvoll  wie  möglich;  im 
Anschluß  daran  erfolgte  am  1.  Januar  1806  Maximilians  Krönung  zum  König  in 
Gegenwart  Napoleons  1.  und  seiner  Gattin  Josephine,  deren  Sohn  Eugen 
Beauharnais  mit  der  ältesten  Toditer  des  bayerischen  Königs  verheiratet 
wurde.    Die  Freundschaft  war  so  groß,  daß  die  Münchner  Staatszeitung  ihren 

Festartikel  mit  den  Worten  beginnen  mußte:   Hoch   lebe  Napoleon,  der 

Wiederhersteller  des  bayerischen  Königtums." 

Natürlidi  marsdiierten  auch  bayerisdie  Truppen  mit  nach  Rußland.  Rund 
30  000  Mann  ließen  dort  auf  den  Eisfeldern  für  Napoleon  ihr  Leben  und  tauften 
so  mit  ihrem  Blute  den  Bund  ihres  Königs  mit  dem  Landesfeind.  —  Auch 
sonst  war  dieser  Maximilian  von  Bayern  ein  großmütiger  Herr;  wenn  seine 
Hofdamen  und  Kammerzofen  schwanger  wurden,  „was  sozusagen  unter  die 
gewöhnlichen  Zufälle  gehörte",  erhielten  sie  von  ihm  ohne  Federlesen  60  000 
Gulden  aus  der  staatlichen  Schuldentilgungskasse  und  einen  Gardeoffizier 
zum  Manne! 

Wenn  die  Hofhaltung  und  die  Beamten  mehr  Geld  verschlangen  als  aus- 
zupressen war,  griff  man  zu  einer  Art  von  Staatsbankrott,  wie  1750  die 
Dresdner  Steuerkasse  einen  solchen  ansagte.  Den  Ämtern  wurde  befohlen, 
die  bei  ihnen  angelegten  Werte  (Depots)  und  Mündelgelder  einzuliefern.    Sie 
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erhielten  dafür  Steuerscheine,  die  dann  bedeutend  entwertet  wurden.  Das 
war  natürlich  ausgesprochener  Raub  an  Witwen  und  Waisen,  aber  wer  hätte 
die  Räuber  verklagen,  wer  sie  strafen  sollen? 

Doch  alle  diese  Geschäftchen  standen  zurück  gegen  das  lumpigste,  aber 
einträglichste,  nämlidi  den  Bezug  von  sogenannten  Subsidien. 

Jedem  wirklichen  Deutschen  ohne  Unterschied  des  Standes  mu^  dieses  Wort 
die  Schamröte  ins  Gesicht  treiben;  denn  alles  Schlimme,  das  man  einem 
Fürsten  und  seinen  Ratgebern  nachsagen  kann,  umschleiert  dieses  eine  Wort. 
Tücke,  Hochverrat,  Vaterlandslosigkeit,  betrug,  Raub,  Sdimufe,  all  dieses 
findet  Unterschlupf  im  Wort  und  Begriff  Subsidie. 

Deutsche  Fürsten  lie|en  sich  vom  Ausland  dafür  bezahlen,  bei  vor- 
kommender, dem  Auslände  genehmer  Gelegenheit  auf  dem  Reichstag  ihre 
Stimme  zugunsten  des  ausländischen  Hofes  auch  dann  abzugeben,  wenn  dies 
mit  deutschen  Interessen  nicht  vereinbar  war,  also  mit  einem  Worte:  Hoch- 
verrat zu  üben.  Ferner  diesen  ausländischen  Höfen  im  Kriegsfalle  bewaffneten 
Beistand  zu  leisten.  Auf  diese  Weise  hatten  Frankreich  und  England  in  erster 
Linie,  dann  ferner  die  Generalstaaten  fast  fortwährend  eine  Anzahl  deutscher 
Fürsten  in  ihrem  Sold,  und  sie  übten  durch  diese  einen  wesentlichen  Ein- 
fluß auf  die  deutschen  Reichsangelegenheiten  aus. 

Man  hat  berechnet,  da&  aus  Frankreich  allein  von  Richelieu  (1624  bis  1662) 
bis  zu  Ludwig  XIV.  (also  bis  1715)  nicht  weniger  als  300  Millionen  Frank  als 
Subsidien  nach  Deutschland  gekommen  sind.  Ferner  dafe  die  Summe,  die  der 
französisdie  Hof  nach  der  oben  angegebenen  Zeit  zwischen  1750  bis  1772 
deutschen  Herrschern  zugesteckt  hat,  sich  auf  137  Millionen  Frank  belief.  Von 
diesem  Betrag  erhielten  Osterreich  82,  Sachsen  9,  Württemberg  7,  die  Pfalz  11, 
Bayern  9  Millionen.     Den  Rest  sackten  kleinere  Fürsten  ein. 

Nach  dem  „Europäischen  Staatssekretär"  von  1794  bezog  Bayern  eine  Zeit 
hindurch  von  England  jährlich  40  000  Pfund  Sterling.  Dafür  hatte  es  6000  Mann 
bereit  zu  halten  —  ,,nur  nicht  gegen  das  Reich"  —  und  die  englisch-hannoversche 
Stimme  auf  dem  Reichstag  zu  Unterstufen. 

Doch  auch  der  österreichische  Hof  kargte  mit  Subsidiengeldern  nicht,  wenn 
es  galt,  durch  sie  unrechtmäBige  Vorteile  zu  erringen.  So  zahlte  Wien  viele 
Jahre  dem  Kurfürsten  von  Mainz  als  Erzkanzler  jährlich  100  000  Gulden,  um 
bei  der  Kaiserwahl  seiner  Stimme  sicher  zu  sein.  Als  der  Herzog  von  Württem- 
berg nach  der  Kurwürde  strebte,  stellte  er  dem  Erzkanzler  eine  Zuwendung 
von  500  000  Gulden  für  die  Erfüllung  seines  Wunsches  in  Aussicht.  Sein  Mit- 
bewerber, der  hessische  Landgraf,  überbot  ihn  mit  400  000  Taler,  d.  h.  1  200  000 
Gulden. 

Bei  einem  Postvertrag  mit  dem  Fürsten  von  Thurn  und  Taxis  strich  der 
Erzkanzler  20  000  Gulden  Provision  ein. 

Reiditen  dennodi  alle  diese  Einkünfte  nicht  aus,  den  Bedarf  zu  decken,  so 
machte  man  eben  Schulden,  die  der  Staat  zu  bezahlen  hatte. 

Jede  einzelne  dieser  Schuldentilgungen  vergröfeerte  demnach  das  Vermögen 
des  Herrscherhauses,  da  dieses  niemals  an  Rückzahlung  dadite,  aber  das  mit 

271 


dem  erborgten  Oelde  erkaufte  Objekt,  Gemälde,  Skulptur,  Sdimud<gegenstand, 
als  sein  unbestreitbares  Eigentum  ansati.  Darum  wimmelt  es  audi  im  Deutsdien 
Reictie  von  königlichen  und  fürstlichen  Museen,  Bibliotheken,  Kunst-  und 
Sdia^kammern,  deren  Beamte  zwar  der  Staat  bezahlte,  die  aber  dennodi 
fürstliches  Eigentum  waren,  weil  sie  der  Herrsdier  von  Staatsgeld  allergnädigst 
gekauft  und  dubendmal  darin  sein  eigenes  Porträt  aufgehängt  hatte.  In  dieser 
Hinsidit  kannten  sie  zwischen  Mein  und  Dein  nur  den  Unterschied,  da^  sie  das 
Mein  schürten,  über  das  Dein  aber  frei  verfügten.  Ein  Blid<  auf  das  Millionen- 
vermögen der  HohenzoUern  wird  dies  bestätigen. 

Die  HohenzoUern  haben  ihr  Privatvermögen  im  Laufe  der  Zeit  aus  den 
Domänen,  also  aus  Staatsbesife,  gründlidi  aufgebessert.  Wie  dies  der  Gro&e 
Kurfürst  handhabte,  ist  bereits  gesagt  worden. 

Friedrich  der  Gro&e  bezog  220  000  Taler  aus  den  Domänen.  Eine  Verord- 
nung vom  17.  Januar  1820  erhöhte  diesen  Betrag  auf  21/2  Millionen  Taler.  König 
Wilhelm  als  Prinzregent  erhielt  3  Millionen  Taler,  nadi  der  Annexion  von  1866 
4  Millionen  Taler.  Wilhelm  II.  fügte  weitere  5K  Millionen  Mark  hinzu,  so 
dag  er  nun  MVj  Millionen  Mark  nebst  dem  Goldagio  für  einen  Teil  der  ur- 
sprünglichen Summe  bezog. 

Das  ergibt  Milliarden,  die  dem  Staatsvermögen  durch  „königliche  Ver- 
ordnung" entzogen  wurden. 
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Plündernde  Landsknechte  in  einem  Dorfe 

Holzschnitt  aus  dem  Jahre   I  548 


SERENISSIMUS  UND  SEINE  SOLDATEN 
BIS   ZU  DER   SCHLACHT   BEI  JENA 


Di 


'ie  erste  Form  des  deutsdien  Soldatentums  war  die  germanisdie  Gefolg- 
sdiaft,  die,  um  Unterhalt,  Gesdienke  oder  Lehen  dienend,  in  Krieg  und  Frieden 
um  den  Fürsten  war  oder  sidi  im  Kriegsfalle  zur  Gefolgsdiaft  bereithielt.  Als 
diese  Vasallen  durdi  ihr  wachsendes  Vermögen  und  die  Erblichkeit  ihrer  Lehen 
unabhängiger  von  Fürstengnade  und  darum  unzuverlässiger  wurden,  sahen 
sidi  die  Herrscher  genötigt,  Söldnersdiaren  zu  werben.  Nadi  geschlossener 
Kampfhandlung  wurden  diese  Haufen  wieder  entlassen,  die  sidi  dann  skrupel- 
los jedem  vermieteten,  der  sie  begehrte.  Sie  standen  nidit  an,  morgen  gegen 
jene  Madit  zu  kämpfen,  in  deren  Sold  sie  gestern  gewesen.  Waren  früher  die 
Söldner  in  der  Gefolgsdiaft  der  Ritter  nadi  dem  Kampfesende  zu  ihrer  fried- 
lidien  Beschäftigung  zurückgekehrt,  so  wurde  mit  der  Zeit  das  Söldnertum 
zu  einem  Beruf,  der  dem  Verlangen  nach  stehenden,  kriegstüditigen  Heeren 
entgegenkam.  Am  gesuchtesten  unter  diesen  Kriegsknechten  waren  bei  allen 
Händeln  deutscher  Herren  untereinander  die  Schweizer.  „Ihnen  haftete  der 
Ruhm  der  Unbesiegbarkeit  an,  seit  sie  1386,  obwohl  in  der  Minderzahl  und 
leidit  gerüstet,  die  schimmernden  Banner  der  österreichisdien  Ritterschaft  in 
Sempadis  blutigen  Staub  gelegt  hatten^." 

Ihre  feste  Ordnung,  ihre  Disziplin  und  soldatische  Erziehung,  dann  die  in 
das  Feld  übertragene  Gliederung  ihrer  heimatlichen  Gemeindeverbände  waren 
das  Neue,  Umgestaltende,  dem  man  damals  nirgends  gleidies  entgegen- 
zustellen   hatte.      Dennodi    waren    die    Schweizer,    zeitweilig    audi    Scharen 
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böhmisdier  Hussiten  im  Dienste  deulsdier  Fürsten,  nur  Vorläufer  des  eigent- 
lidien  Soldatenstandes.  Seine  Organisation  trat  gegen  Ende  des  15.  Jalir- 
tiunderts  mit  den  Landsknediten  ins  Leben.  Itir  Organisator  war  Kaiser 
Maximilian  I.  von  Osterreidi,  der  sogenannte  lebte  Ritter.  Verlassen  vom  Adel 
seiner  Erbstaaten,  otine  Unterstüfeung  von  dem  Volke  seiner  Gattin  Maria 
von  Burgund  und  zu  arm,  um  die  teuren,  itim  überdies  wegen  itires  Abfalles 
von  Osterreidi  vertia&ien  Sdiweizer  anzuwerben,  bildete  er  aus  dem  Stadt- 
und  Landvolk  von  Osterreidi,  Sdiwaben,  Tirol  und  seinen  anderen  Erbstaaten 
ein  deutsdies  Kriegsvolk,  das  er,  weil  es  weder  von  den  Ständen  nodi  von 
den  Vasallen  gestellt,  sondern  eben  von  den  freien  Bürgern  und  Bauern  des 
Landes  gebildet  war,  Landsknedite  nannte. 

Der  Ruf  des  neuen  deutsdien  Fußvolkes  war  begründet,  als  es  in  den 
blutigen  Sdiladiten  bei  Bicoca  (1522)  und  Pavia  (1525)  die  im  französischen 
Sold  feditenden  Schweizer  zu  Paaren  trieb.  Die  Landsknechte  sind  das  erste 
geordnete  FuBvolk.  Durch  sie  war  das  Ende  des  Rittertums  in  der  Kriegführung 
besiegelt. 

Sie  betrieben  den  Krieg  wie  zünftige  Handwerker,  und  die  merkwürdigen 
Einriditungen  ihrer  Gemeinschaft  bildeten  die  Grundlage  aller  künftigen 
militärischen  Organisationen  weit  über  den  Dreißigjährigen  Krieg  hinaus. 

Solange  sie  ihren  Sold  erhielten,  waren  sie  ihrem  jeweiligen  Herrn  treu 
und  zuverlässig,  aber  auch  bei  Freund  und  Feind  gefürchtet  wegen  ihrer  Roheit 
und  Zügellosigkeit  in  Spiel  und  Trunk.  Waren  sie  ohne  feste  Anstellung, 
zogen  sie  beutegierig  „gartend",  d.  h.  raubend,  durdi  die  Lande,  nidit  viel 
anders  als  Straßenräuber  und  Strauchdiebe. 

Fanden  sie  in  der  Heimat  keine  Abnehmer  ihrer  „Arbeit",  so  gingen  sie 
Qudi  in  die  Fremde.  Das  Heer  Ludwigs  Xll.  von  Frankreidi  vor  Neapel  bestand 
vornehmlich  aus  Deutschen  und  Schweizern.  Bis  über  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts bildeten  deutsche  Söldner  einen  Hauptbestandteil  der  großen  Truppen- 
körper des  Kontinents. 

Wenn  die  Landsknedite  bei  ihrem  ersten  Auftreten  noch  mit  ehrsamen 
Elementen  stark  durchseht  waren,  mit  Bürgersöhnen,  Handwerkern,  so  verlor 
sidi  dies  sehr  rasdi,  und  die  Herren  der  langen  Spieße  arteten  bald  in  ein 
wüstes,  raubgieriges,  verkäufliches  und  gesinnungsloses  Gesindel  aus,  das 
ebenso  wie  ihre  Sdiweizer  Vorgänger  heute  für  und  morgen  gegen  ein  und 
dieselbe  Sache,  aber  immer  für  fremde  Interessen  seine  Haut  zu  Markte  trug 
und  stets  da  sidi  sammelte,  wo  lose  Disziplin,  gute  Bezahlung  wie  reidie 
Beute  lod<ten.  Sie  wurden  mit  jedem  Jahre  zur  größten  Landplage,  die,  durch 
beständige  Kriege  genährt,  sich  heuschreckenmäßig  über  ganz  Deutschland 
ausbreitete.  Sie  blieben  dabei  aber  ein  notwendiges  Übel,  da  die  aufstrebenden 
Territorialherren,  von  der  gewaltigen  Wehrkraft  der  Bauern  aus  den  Bauern- 
kriegen her  erschreckt,  ihre  Untertanen  zu  bewaffnen  fürchteten  und  deshalb 
in  immer  größerem  Ausmaße  ihre  Zuflucht  zu  den  Landsknechten  nahmen,  die 
gerade  durch  die  treulose  Behandlung  seitens  der  Fürsten  immer  verdorbener 
wurden.    Diese  fanden  nämlich  bei  ihrer  beständigen  Geldnot  keine  Bedenken 
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darin,  die  Landsknedite  durch  Versdilediierung  der  Münze  um  die  fest  zu- 
gesagte Lötinung  zu  kürzen.  Ja  sie  liegen  durd\  itire  Auszatilung  besonders 
ieidites  Geld  sdilagen  und  demoralisierten  dadurdi  die  armen  Teufel,  die  sich 
nun  wieder  durch  Plündern,  Betrügen  und  Beraubung  von  Bauern  und  Bürgern 
schadlos  zu  halten  suditen-. 

Im  17.  Jahrhundert  verlor  sich  der  Name  Landsknecht.  Nicht  mehr  der  ver- 
lorene Sohn,  der  Knecht  aus  dem  Lande,  sondern  zusammengewürfeltes  Volk 
aller  Nationen  war  nun  zu  Söldlingen  geworden.  Aber  alle  Auswüchse  des 
Landsknechttums  sollten  tief  in  den  Schatten  gestellt  werden  durch  die  Ent- 
artung des  Söldnerwesens  im  Dreißigjährigen  Kriege. 

Der  Dreifeigjährige  Krieg  bedeutet  ein  Mag  des  Jammers,  wie  es  keinem 
anderen  als  dem  deutsdien  Volke  auszukosten  besdiieden  war.   Sdiwer  war 


Kriegsgreuel  in  einem  Dorfe 

Kupferstich  von  J.  Callot 

die  staatlidie  Demütigung  einer  fortan  zur  Ohnmacht  verdammten  Nation, 
furchtbar  der  wirtschaftliche  Zusammenbruch,  der  eine  reich  entwickelte  Kultur 
an  vielen  Stellen  auf  die  Stufe  eines  wilden  Kampfes  ums  Dasein  zurück- 
sdileuderte  —  das  Ärgste  aber  war  der  sittliche  Verlust. 

Es  war  ein  Geschlecht  herangewachsen,  das  den  Frieden  nie  gekannt  hatte; 
die  wilde  Roheit  der  Söldner,  die,  einzig  auf  Gewinn  und  Genug  bedacht,  jeder 
Fahne  zu  dienen  gewohnt  waren,  verdarb  auch  das  Volk.  Wenn  wir  gestehen 
müssen,  dag  dieses  furchtbare  Geschick,  in  seinen  Folgen  noch  jegt  nidit 
überwunden,  kein  unverdientes  war,  vielmehr  eine  Zuchtrute  für  alte,  noch 
heute  nidit  besiegte  nationale  Laster,  kurzsichtige  Parteizänkerei  und  begueme 
Genugsucht,  so  gilt  dies  nirgends  mehr  als  in  militärisdier  Hinsicht.  „Idi 
fürchte,  dag  man  lieber  im  Winter  hinter  dem  Ofen,  des  Sommers  im  Sdiatten 
sifet,  im  Brett  spielt  oder  auf  der  Zither  schlägt  und  mit  Jungfrau  Grefe  tanzt, 
als  dag  man  sein  Haus  mit  guter  Wehr  und  Kriegsrüstung  versehe",  schrieb 
1590  ein  Einsichtiger.  Der  später  von  Justus  Moser  gerügte  „Abfall  der  ge- 
meinen Ehre"  infolge  der  allgemeinen  Entwaffnung  rädite  sich;  das  Söldner- 
wesen mugte  erst  durdi  die  Greuel  eines  Menschenalters  ad  absurdum  geführt 
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werden,  ehe  aus  seinen  Trümmern  eine  neue  Ordnung  erwachsen  konnte. 
DaB  er  von  Söldnern  geführt  wurde,  war  eine  liauptursache  für  die  Leiden 
dieses  Krieges  wie  für  seine  Dauer.  Der  Söldner  dieses  Kampfes,  der  auf 
beiden  Seiten  die  versdiiedensten  Nationen  und  Bel<enntnisse  sah,  l<annte 
weder  nationale  nodi  religiöse  Ideale.  Ein  F^ührer,  der  einzig  durdi  seine 
Persönlidikeit  zu  fesseln  verstand,  wie  später  Friedridi  der  Gro^e,  war  nadi 
des  Sdnvedenkönigs  Tode  nidit  mehr  vorhanden.  So  wirkten  nur  nodi  die 
niedrigen  Instinkte  der  Gewinn-  und  Genu^sudit.  Der  Krieg,  der  ihm  dafür 
Befriedigung  gewährte,  wurde  dem  Söldner  Selbstzwed<  und  seine  Dauer 
erwünsdit.  Sdion  früher  war  es  vorgekommen,  da&  die  Landsknechte  sidi  der 
rasdien  Beendigung  eines  f^eldzuges  widersefet  hatten,  die  sie  wieder  dem 
ungewissen  Geschid\  des  Gartbruders  überliefert  hätte  —  jefet  wurde  der 
Kriegszustand   ununterbrodien   und  das   militärisdie   Landstreidiertum   audi'. 

Hier  wieder  dieselbe  Erscheinung  wie  bei  den  Landsknediten.  Die  ge- 
misdite  Gesellsdiaft  der  Söldner  zu  Kriegsbeginn  entwid<elte  sidi  immer  mehr 
und  mehr  nadi  unten,  um  sdilieBlidi  nur  aus  dem  Absdiaum  und  Auswurf  von 
ganz  Europa  zu  bestehen.  Der  stetig  wadisende  Verbrauch  an  Soldaten  hiel 
nehmen,  was  sich  den  Werbern  bot,  ohne  sich  mit  unnü^en  Fragen  aufzuhalten. 
Die  Mehrzahl  war  ja  dodi  Kanonenfutter.  Dieses  zusammengewürfelte  Volk 
bedingte  eine  wesentlidie  Veränderung  innerhalb  des  Heeres  selbst.  „Wie 
die  Taktik  der  Landsknechte  auf  dem  geschlossenen  Gewalthaufen  beruhte, 
in  den  vor  dem  Angriff  auch  die  Befehlshaber  eintraten,  so  maditen  sich  audi 
gesellschaftliche  Untersdiiede  wenig  bemerkbar.  Die  Führer  bis  zum  Haupt- 
mann aufwärts  gingen  aus  den  Knechten  selbst  durdi  Wahl  hervor,  und  ihre 
Stellung  galt  nur,  solange  das  Fähnlein  zusammenblieb.  Je^t  machte  die 
Unsidierheit  und  geringe  Übung  der  Mannsdiaft  eine  starke  Vermehrung  dieser 
unteren  Stellen  nötig,  und  die  Stellung  der  Offiziere  begann  sich  stärker  ab- 
zuhebend" Nun  fing  mit  Macht  die  wachsende  Bevorzugung  des  Adels  an, 
bis  mit  der  Zeit  die  Offizierstellen  für  den  Adel  monopolisiert  waren. 

Grimmeishausen,  der  berufenste  Sittensdiilderer  der  Zeit  des  Drei|ig- 
jährigen  Krieges,  gibt  die  militärische  Rangordnung  im  XVI.  Kapitel  seines 
Simplicissimus.  Von  den  gemeinen  Soldaten  sagt  er,  da&  sie  nadi  einem 
sdiändlichen,  wediselvollen  Leben  „endlidi  nadi  und  nadi  in  Sdiladiten,  Be- 
lägerungen, Stürmen,  Feldzügen  und  in  den  Quartieren  selbsten  (so  dodi  der 
Soldaten  irdisdie  Paradeis  sind,  sonderlich  wann  sie  fette  Bauern  antreffen) 
umkamen,  starben,  verdarben  und  crepirten,  bis  auf  etliche  wenige,  die  in 
ihrem  Alter,  wann  sie  nidit  wad<er  gesdiunden  und  gestohlen  hatten,  die  aller- 
besten Bettler  und  Landstürzer  abgaben". 

Den  eigenen  Führern  galt  das  Leben  jedes  dieser  Burschen  kaum  mehr 
als  nidits.  Für  jeden,  der  in  die  Binsen  ging,  gab  es  einen  oder  mehrere  andere. 
Da  heilt  es  einmal  aus  dem  jähre  1620,  wo  dodi  der  Krieg  erst  zwei  Jahre 
gewährt  hatte:  „Seit  fünf  Monaten  haben  die  Soldaten  keinen  Monatssold.  Sie 
erfrieren  und  verhungern.  Bei  Salders  Regiment  sind  von  4000  Mann  3500 
umgekommen^" 
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Simplicissimus  träumt,  die  militärisdien  Ränge  auf  einem  Baum  vor  sidi 
zu  liaben.  Die  unterste  Reitie  der  Äste  netimen  die  eben  erwätinten  einfadien 
Soldaten  ein.  Zunäctist  über  diesen  mütiseligen  „Leuten"  saBen  „alte  Hüner- 
fänger",  die  man  Wamsklopfer  nannte,  „weil  sie  den  Picquenirern  mit  itiren 
Prügeln  und  Hellenpobmarter  den  Rücken  so  wol  als  den  Kopff  abzufegen  und 


Gartende  Landsknechte 

Augsburger  Holzschnitt  aus  dem  Jahre    1539 

den  Musquetirern  Baumöl  zu  geben  pflegten,  itir  Gewetir  damit  zu  schmieren", 
d.  ti.  sie  mit  Stöd<en  zu  sdilagen. 

„über  diesen  tiatte  des  Baumes  Stamm  einen  Absab  oder  Untersdieid, 
welches  ein  glattes  Stück  war,  ohn  Äste,  mit  wunderbarlichen  Materialien  und 
seltzamer  Saiffen  (Seife)  des  Mi&gunsts  geschmiert,  also  da|  kein  Kerl,  er 
sey  dann  vom  Adel,  weder  durch  Mannheit,  Geschickligkeit  noch  Wissensdiafft 
hinauif  steigen  konte,  Gott  geb,  wie  er  auch  klettern  könnte,  dann  es  war 
glatter  poliert,  als  eine  marmorsteinerne  Säule  oder  stählerne  Spiegel,  ober 
demselben  Ort  sa^en  die  mit  dem  Fähnlein,  deren  waren  teils  iung,  teils  bei 
ziemlichen  Jahren,  die  Jungen  hatten  ihre  Vettern  hinaufgeholfen,  die  alte  aber 
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waren  zum  Teil  von  sich  selbst  hinauf  gestiegen,  entweder  auf  einer  silbernen 
Leiter,  die  man  Sdimiralia  nennet,  oder  sonst  auf  einem  Steg,  den  ihnen  das 
Glück  aus  Mangel  anderer  gelegt  hatte.  Besser  oben  sa^en  nodi  höhere,  die 
auch  ihre  Mühe,  Sorge  und  Anfechtung  hatten;  sie  genossen  aber  diesen  Vor- 
feil, dafe  sie  ihre  Beutel  mit  dem  jenigen  Sped<  am  besten  spicken  t<önnen, 
weldien  sie  mit  einem  Messer,  das  sie  Contribution  nannten,  aus  der  Wurzel 
schnitten;  am  tunlichsten  und  gesdiicktesten  fiel  es  Ihnen,  wann  ein  Com- 
missarius  daher  kam,  und  eine  Wanne  voll  Geld  über  den  Baum  absdiüttete, 
soldien  zu  erquid\en,  daB  sie  das  Beste  von  oben  herab  auffingen,  und  den 
untersten  so  viel  als  nidits  zukommen  liefen.  Dahero  pflegten  von  den 
Untersten  mehr  Hungers  zu  sterben,  als  ihrer  vom  Feinde  umkamen,  welcher 
Gefahr  miteinander  die  hödiste  entübrigt  zu  sein  sdiienen^." 

Diese  Angaben  eines  Augenzeugen  und  Zeitgenossen  stehen  in  direktem 
Widerspruch  zu  dem,  was  ein  KönigUdi  PreuBisdier  Geschichtslehrer  vorträgt. 
Dr.  Berthold  Haendd<e,  ordentlicher  Professor  an  der  Universität  Königsberg 
in  Preu|en,  sagt  darüber:  „Die  Zusammensefeung  der  Truppen  war  eine  durdi- 
aus  demokratisdie,  auch  im  Offiziersstande  überwog  keineswegs  der  Adel. 
Eines  jeden  Degen  konnte  zum  Feldmarschallstab  werden"."  Einigen  ganz 
wenigen  ist  es  allerdings  geglückt,  sidi  hodi  emporzuarbeiten,  so  Aldringer, 
Derfflinger,  Jan  van  Werth.  Aber  das  waren  unerhörte  Ausnahmen,  und  diese 
bestätigen  bekanntlich  die  Regeln. 

Die  Manneszucht  in  diesen  Heeren  liefe  alles  zu  wünschen  übrig. 

Wenn  die  Sdiweden  unter  Gustav  Adolf  sidi  anfangs  durch  strammere 
Zudit  und  größere  Sittlidikeit  ausgezeidinet  hatten,  so  verlor  sidi  dies  nadi 
des  Königs  Tod  bald,  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Krieges  war  es  bei  den 
Sdiweden  nidit  anders  als  bei  den  übrigen  Heerhaufen,  den  kaiserlidien 
ebenso  wie  bei  den  protestantisdien. 

Ein  Menschenalter  hindurdi  tobte  der  rasende  Kampf,  ehe  der  heife  ersehnte 
Friede  sidi  auf  die  zerstörten  Fluren,  mensdienleeren  Einöden  und  Ruinen 
niedersenkte.  Bradi  lag  das  ganze  Land  und  harrte  des  Neubaues.  Das  Volk 
erlag  fast  ebensosehr  wie  im  Kriege  selbst  der  bitteren  Not  des  Alltags,  die 
jede  GröSe  der  Empfindung,  jede  Tatkraft  lähmte.  Ein  solches  Volk  vollends 
zu  verknediten,  war  denn  audi  für  die  Fürsten  ein  Kinderspiel.  Sie  begannen 
dieses  Spiel  mit  Lust  und  Liebe. 

Sogar  ein  konservativer  Kulturhistoriker  wie  Georg  Liebe  mufe  gestehen: 
„Über  dem  in  den  engen  Kreis  der  Pfiicht  gebannten  Untertan  erhob 
sich  an  Stelle  des  alten  patriardialisdi-persönlichen  Fürstenregiments  der 
abstrakte  Begriff  des  modernen  Staates,  jede  Selbständigkeit  besdiränkend, 
unersättlidi  in  seinen  Ansprüchen.  Der  Fürst,  der  einst  an  den  Sdiü^enfesten 
seiner  Bürger  fröhlich  teilgenommen  hatte,  war  jefet  durdi  die  sdiimmernden 
Schranken  eines  meist  französischem  Muster  nadigebildeten  Hofstaates  vom 
Volke  getrennt  —  falls  die  Zahl  seiner  Untertanen  überhaupt  diese  Bezeidi- 
nung   verdiente.     Denn   der  Weslfälisdie  Friede   hatte   die   Existenz  nur  zu 
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Georg  Freiherr  von  Derfflinger 

Kupfeistidi  von  Johann  Hainzelmann  aus  dem  Jahre  1690.     Dr.  Franz  Stoedtner 

vieler  maditloser  Kleinstaaten  gewätirleistet,  und  des  Deutschen  Vaterlands- 
gefühl vermochte  oft  genug  nur  wenige  Quadratmeilen  zu  umfassend" 

Nicht  allein  die  sdiwerwiegenden  Gründe,  bessere,  schlagfähigere  Truppen 
zur  ständigen  Verfügung  zu  haben,  waren  für  die  Herren  die  Veranlassung, 
fast  unmittelbar  nach  Friedensschlug  an  die  Schaffung  stehender  Heere  zu 
gehen,  sondern  ebensoviel  die  Sucht,  durch  Leibgarden  und  Uniformen  gleich 
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Paris  und  Versailles  den  fürstlichen  Glanz  zu  erhöhen.  Sdiüchterne  Ansäfee 
dazu  reidien  bis  in  das  16.  Jahrhundert  zurück.  Herzog  Heinrich  Julius  von 
Braunsdiweig,  der  Dichter  und  Hexenbrenner,  stellte  1605  ein  Infanterie-  und 
ein  Reiterregiment  auf,  die  ständig  in  seinem  Dienst  blieben. 

Brandenburg  besa^  gleidifalls  sdion  im  16.  Jahrhundert  stehende  Truppen, 
doch  war  ihre  Zahl  lädierlich  gering.  Sie  bildeten  die  5esafeung  der  landes- 
herrlichen f^estungen,  so  seit  1561  von  Peife,  1571  Küstrin,  1580  Spandau  und 
1603  die  von  Driesen. 

In  Spandau  lagen  1598  drei  Rotten,  also  im  ganzen  12  Mann,  dodi  schon  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  besag  Brandenburg  ein  stehendes  Heer  von 
8000  Mann,  Sadisen  von  7000,  Bayern  von  8000,  die  welfisdien  und  erne- 
stinischen  Staaten  7000,  Osterreich  24  000,  Paderborn  600,  Hildesheim  600, 
Hessen  3000  und  die  Bistümer  Münster  und  Würzburg  6000  Mann. 

Wenige  Jahrzehnte  nach  dem  Westfälisdien  Frieden  beginnend  und  mit  dem 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  sdilieSend,  spielt  sich  die  Periode  der  Ent\vid<Iung 
und  Blüte  des  „Landesvatertums"  ab.  Aus  den  Fürsten  und  Herren  waren 
nun  plöfelich  allerhöchste  Herrsdiaften  geworden.  Sie  bauten  ihre  Throne 
und  Thrönchen,  von  keinerlei  Skrupeln  besdiwert,  auf  Ruinen  und  den  Gräbern 
ihrer  Untertanen  auf,  denn  sie  waren  nicht  nur  die  ersten  Menschen  im  Staate 
und  Stätchen,  sondern  das  Mutet  zwisdien  Göttern  und  adeligen  Dbermenschen. 
Mit  steigender  Schnelligkeit  vollzog  sidi  die  Spaltung  der  Nation  in  eine 
herrsdiende  Klasse  und  eine  von  dieser  verachtete  und  sidi  vor  ihr  demütigende 
Masse  des  Volkes.  „Die  Sonderpolitik  der  Fürsten,  indem  sie  die  Zer- 
splitterung Deutsdilands  in  eine  Masse  von  Einzelstaaten  vollendete,  ertötete, 
was  von  Gemeingefühl  noch  in  der  Nation  übriggeblieben  war,  und  erstickte 
damit  die  kräftigsten  Keime  der  sittlichen  und  geistigen  Wiedererhebung.  Sie 
beschleunigte  die  Entfremdung  des  Fürsten  von  seinem  Untertanen,  die  Ent- 
wöhnung der  Höfe  von  der  alten  väterlidien  Sitte  und  ihre  völlige  Hingebung 
an  den  verderblichen  Einflu|  des  Auslandes^" 

Als  Beispiel,  wie  warm  sdion  während  der  Drangsale  des  großen  Krieges 
die  Herrsdier  mit  ihren  schwergeprüften  Untertanen  fühlten,  mag  der  Kurfürst 
Georg  Wilhelm  von  Brandenburg  gelten.  Seine  Regierungszeit  war  von  1619 
bis  1640.  Sie  begann  ein  Jahr  nach  Beginn  und  endete  acht  Jahre  vor  Sdilu| 
des  großen  Kampfes.  Vehse  sagt  von  ihm:  „Während  dieser  schweren  Zeit 
für  Brandenburg  hielt  sidi  der  Kurfürst  im  Lande  Preugen  auf  und  übte  hier, 
Irofe  der  Not  des  Dreißigjährigen  Krieges,  reichlich  Jagd  und  Becherfreuden. 
Einen  Jagdhund  bezahlte  er  einmal  mit  70C0  Taler."  Eine  eindringliche  Spradie 
über  diesen  Kurfürsten  führt  ein  Bericht  des  Kanzlers  von  dem  Borne.  In  ihm 
heigt  es:  Georg  Wilhelm  führte,  während  das  Volk  verhungerte  und  viele 
hundert  Dörfer  verödeten,  „ein  wüstes  und  heidnisches  Wohlleben  in  Fressen, 
Saufen,  Huren,  Spielen  und  anderen  Üppigkeiten,  mit  Banketten,  Ringrennen, 
Maskeraden,  Balletts,  Komödianten  usw."" 

Selbstsucht  war  die  Triebfeder  aller  Handlungen  dieses  wie  fast  sämtlidier 
Fürsten  und  ihrer  Satelliten,  des  Adels.     ,,Es  ist  bekannt,  dag  viele  Fronen, 
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namentlich  sogenannte  ungemessene,  in  und  nadi  dem  DreiSigiätirigen  Kriege 
entstanden,  wo  die  Bauern  in  itirer  Hilflosigkeit  sich  alles  gefallen  liefen;  da| 
vieler  Orten  die  großen  Grundbesifeer  die  von  ihren  Eigentümern  im  Drange 
der  Not  verlassenen  Bauerngüter  an  sidi  rissen  usw.^^"  Ferner  war  es  während 
des  Krieges  in  ausgedehntestem  MaBe  üblich,  da&  Rittergutsbesifeer  die 
Bauerngutsbesifeer  ablösten,  was  man  „Legen"  nannte.  Im  Jahre  1628  gab  es 
in  Med<lenburg  12  000  ritterschaftliche  Bauern,  im  Jahre  1882  nur  nodi  1200. 
Der  Adel  ahmte  eben  das  von  oben  gegebene  Beispiel  nach,  strebte  seinen 
Vorteil  und  seine  Machtbefugnis  auf  Kosten  seiner  Untertanen  zu  erweitern, 
versuchte  wohl  audi  bisweilen,  auf  seinen  Rittersifeen  (sooft  er  diese  besuchte) 
mit  Luxusbauten  und  steifem  Zeremoniell  den  Souverän  im  kleinen  zu  spielen. 
Was  scherte  alle  diese  Herrschaften  Staat  und  Volk. 

Und  das  Mäntelchen,  das  sie  diesem  ihrem  allein  maßgebenden  Streben 
umhängten,  war  die  R  a  t  i  o  s  t  a  t  u  s  ,  zu  deutsdi  das  Staatswohl.  Sie  mu&te 
jede  Tat  der  I^ürsten  ohne  weiteres  rechtfertigen.  „Das  Staatswohl  gebot  es, 
sich  vom  Reiche  loszusagen  und  mit  dem  Auslände  Bündnisse  abzuschlieSen, 
denn  dadurch  kam  der  Staat,  d.  h.  sein  Fürst,  zu  Ansehen  und  Bedeutung. 
Das  Staatswohl  erheischte  einen  fürstlichen  Luxus,  einen  zahlreichen  und 
glänzenden  Hofstaat,  prächtige  Feste,  kostbare  Bauten,  Gesandtschaften  an 
fremden  Höfen  und  ein  stehendes  Heer;  denn  nur  durch  solche  Mittel,  hieß  es, 
konnte  man  die  von  höheren  Mäditen  verliehene  Stellung  würdig  behaupten 
und  zugleich  sichern.  Wo  das  Staatswohl  gebot,  da  galt  kein  Einspruch  der 
Stände,  keine  Rüd<sidit  auf  die  zerrütteten  Finanzen  und  die  ersdiöpfte 
Steuerkraft  des  Landes.  Von  jefet  an  wurde  es  deshalb  zum  unverzeihlidien 
Verbrechen,  der  Willkür  und  Zügellosigkeit  von  oben  herab  durch  Gegen- 
vorstellungen Einhalt  tun  zu  wollen,  war  es  doch  ein  Verbrechen  gegen  die 
Ratio  Status,  das  Staalswohl,  das  nur  der  Fürst  zu  beurteilen  verstand,  nur 
er  allein  verstehen  konnte,  kraft  seiner  göttlichen  Bestimmung!  Dagegen 
wurde  es  der  sicherste  Weg  zur  Gunst,  das  Volk  zu  schinden,  den  Lüsten  zu 
frönen,  die  Gewissen  einzuschläfern",  sagt  der  biedere  Stuttgarter  Prediger 
Johann  Valentin  Andrea.  „Wer  gegen  diesen  Zug  des  Zeitgeistes  ankämpfte, 
wurde  als  Enthusiast  (!)  versdirien  oder  als  Pedant  verlacht.  Die  Stimme  der 
alten  berufstreuen  Beamten,  die  an  die  Pflichten  des  Landesherrn  und  das 
Wohl  der  Untertanen  zu  mahnen  wagten,  wurde  übertäubt  von  den  leicht- 
fertigen Reden  eines  neuen  Geschlechts  von  Höflingen,  denen  das  Volk  nur 
eine  zum  Dulden  und  Zahlen  geschaffene  Masse,  die  Gunst  des  Fürsten  aber 
und  der  eigene  Vorteil  alles  war^-."  „Sie  richten  sich  nach  dem  Oberhaupte, 
der  Sonne.  Ehe  sie  den  König  um  der  Ehre  Gottes  willen  verließen,  eher 
verließen  sie  Gott  um  des  Königs  willen"."  Mit  Treue  hatte  dies  kaum  etwas 
zu  tun,  eher  mit  heiligem  Egoismus.  Wie  dieser  Schwanz  von  Hofleuten, 
gehörten  die  stehenden  Heere  zur  Reputation  der  Herrscher  bis  zum  Zaun- 
könig herab.  Die  Soldatenspielerei  war  es  aber  bald  nidit  mehr  allein,  die 
dem  Soldatenstand  die  volle  Liebe  der  Fürsten  errang.  Da  gab  es  nodi 
weitere  sehr  schwerwiegende  Punkte. 
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Da&  die  Truppen  dem  Volke  und  seinen  Herren  Sdiufe  gegen  äußere  Feinde 
boten,  und  daS  ferner  nun  die  gierigen,  entmenschten  Söldner  überflüssig  ge- 
worden waren,  kam  als  Vorteil  in  Ansafe.  Mehr  aber  noch  die  gro|e  Madit- 
verstärkung  der  Fürsten  durch  ein  stehendes  Heer.  Ihre  eigenen  Mittel  reichten 
selten  aus,  wenn  sie  überhaupt  angegriffen  werden  sollten,  eine  nur  halbwegs 
ansehnliche  Streitmasse  ins  Feld  zu  stellen.  Zu  einem  richtigen  Kriegszug 
muBten  sie  sidi  daher  von  den  Ständen  Geld  bewilligen  lassen.  Erlangte  nun 
der  Territorialherr  das  Redit,  ein  stehendes  Heer  zu  halten,  so  konnte  und 
mu&te  er,  um  den  Sold  zu  bezahlen,  auch  feste  Steuern  einziehen,  wodurdi 
er  eine  unendlich  gesteigerte  Verfügung  über  die  Steuerkraft  des  Landes 
gewann.  Ferner  gehörte  ihm  das  Heer  unbedingt,  und  es  lie|  sidi  damit  jeder 
Widerspruch  der  eigenen  Untertanen  zum  Sdiweigen  bringen'^  „Mit  Gott  für 
Fürst  und  Vaterland!"    Das  Vaterland  kam  ganz  zulegt. 

Es  dauerte  denn  auch  nicht  lange,  da  erklärte  der  Fürst  das  ganze  Land 
für  sein  unbestrittenes  Eigentum,  über  das  er  ganz  nadi  belieben  verfügen 
könne.  Wie  über  das  Land  selbst,  so  sdialtete  er  nach  eigenem  Gutdünken 
über  Leben  und  Freiheit  seiner  nun  erst  wirklich  zu  Untertanen  gewordenen 
Landsleute. 

Die  Ratio  status  z.  B.  verlangte,  da&  er  jeden  jungen  Mann,  der  ihm  behagle, 
für  Lebenszeit  unter  seine  Soldaten  stecken  konnte. 

Dahin  wurde  die  alte  Heerbannpflicht  verkehrt,  die  mit  Recht  jeden  freien 
Bürger  zur  Führung  der  Waffen  für  das  allgemeine  Beste,  für  den  Staat,  ver- 
pflichtet hatte.  Jefet  war  die  fürstliche  Domäne  das  allgemeine  Beste,  der 
Staat,  geworden,  und  an  die  Stelle  jener  politisdien  und  sittlichen  Pflicht  trat 
die  polizeilich  brutale  Pressung,  die  Aushebung  der  Landeskinder,  mit  der  die 
freie  Werbung  der  Fremden  Hand  in  Hand  ging.  Das  Landeskind  war  zwar 
billiger  als  der  Fremde  und,  einmal  gehörig  dressiert,  audi  für  die  Zukunft 
braudibarer.  Allein  der  geworbene  Fremde  konnte  nicht  leidit  entbehrt 
werden,  weil  die  bloS  auf  die  Untertanen  besdiränkte  Werbung  das  Land  leicht 
entvölkert  hätte.  Zudem  gab  es  gewisse  Hintertürdien  für  die  Vermögenden, 
sozial  oder  amtlich  Höhergestellten.  Die  Last  der  Dienstpflidit  ruhte  aus- 
schließlich auf  den  Ärmeren,  den  „Bauern  und  den  Ungebildeten^^^". 

Den  nichts  weniger  als  soliden  Grundstod<  ,,des  stehenden  Heeres  der  dres- 
sierten Lohnsoldaten"  bildeten  die  zahlreidien  seit  dem  Westfälischen  Frieden 
brotlos  gewordenen  Kriegsknechte.  Für  einen  bürgerlidien  Beruf  längst  un- 
brauchbar geworden,  suchten  und  fanden  sie  Unterkommen  bei  den  neu- 
gebildeten Truppenkörpern.  Diese  verkommenen  und  verzweifelten  Burschen 
reichten  aber  nidit  aus,  die  Reihen  zu  füllen.  Dazu  kam  noch  in  den  Anfängen 
der  neuen  Institution  die  nidil  vergessene  alte  Safeung,  daß  der  Landesherr  für 
seine  Politik  und  den  Kampf  außerhalb  der  Landesgrenzen  den  Untertanen 
nicht  befehlen  konnte,  Kriegsdienste  zu  leisten.  „Im  Kriege  dienen  war  ein 
freies  Handwerk.  Dazu  durfte  er,  seit  seine  Vasallen  unbrauchbar  geworden 
waren,  nur  Freiwillige  einladen,  d.  h.  werben.  Es  ist  eine  der  größten  Um- 
wandlungen in  der  Gesdiidile  des  deutschen  Volkes,  daß  durdi  die  despotischen 

282 


Regierungen  im  18.  Jahrhundert  den  Deutsdien  allmählidi  die  öberzeugung 
aufgedrungen  wurde,  daB  das  Volk  verpfliditet  sei,  dem  Landesherrn  wenig- 
stens einen  Teil  seines  Kriegsvolkes  zu  stellen^"." 

Der  restliche  Teil  muBte  notgedrungen  geworben  werden. 

5is  zum  Ende  des  DreiBigjährigen  Krieges  hatte  der  Kriegsherr  mit  einem 
Obersten  einen  Vertrag  zur  Stellung  eines  Regiments  gesdilossen,  und  dieser 
Oberst  betrieb  darauf  die  Werbung  der  Mannschaft  auf  eigene  Rechnung  und 
Gefahr.  Die  Madit,  die  ein  solcher  Oberst  über  Offiziere  und  Soldaten  in  der 
Hand  behielt,  muBte  natürlich  den  Interessen  der  Fürsten  zuwiderlaufen,  ganz 
abgesehen  davon,  daB  die  Offiziere,  vom  Oberst  bis  zum  legten  Unteroffizier 
herunter,  sdiamlos  betrogen,  stahlen  und  plünderten,  wo  sich  nur  Gelegenheit 
bot.  „Die  "Werbung  der  Rekruten  aber  war  in  dieser  Zeit  noch  wenig  organi- 
siert, und  die  Gaunereien,  die  dabei  nicht  fehlen  konnten,  waren  wenigstens 
nicht  durch  die  höchsten  irdisdien  Autoritäten  sanktioniert^^."  Dazu  kam  es 
aber  bald.  Allerdings  wagte  sich  die  Brutalität  in  der  Rekrutierung  stehender 
Heere  nur  sdirittweise  heraus,  wie  Kapp  sagt.  „Deutschland  wurde  erst  all- 
mählich, in  kaum  scheinbaren  Übergängen,  das  Jagdrevier,  auf  dem  fürstlidie 
Jäger  ihre  Werbehunde  auf  das  täglich  wehrloser  werdende  Volk  loslieBen^^" 
GroBe  Rücksichten  kannte  man  allerdings  niemals.  Schon  1656  befahl  der  Kur- 
fürst Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg,  einer  der  drei  GroBen  in  der  Königlidi 
PreuBischen  Geschidite,  seinem  Heerführer  Derfflinger,  für  das  Heer  den 
nötigen  Ersafe  zu  sdiaffen,  „auf  was  für  Weise  es  auch  geschehel" 

An  dem  Unrecht  soldier  Werbungen  ändert  es  nicht  das  geringste,  daB 
Artikel  IV  der  Wahlkapitulation  Kaiser  Karls  VI.  vom  Jahre  1711  jedem  Reidis- 
stand  das  Recht  einräumt,  in  seinem  Lande  sogar  für  auswärtige  Potentaten 
werben  zu  lassen.  Es  lag  ihm  nur  ob,  dafür  zu  sorgen,  daB  dem  Reiche  für 
den  Notfall  noch  genügend  Mannschaften  zur  Verfügung  blieben. 

aber  die  Handhabung  der  Werbung,  soweit  sie  nidil  das  Tageslidit  scheuen 
muBte,  sei  von  Flemmings  „Der  vollkommene  Teutsche  Soldat",  Leipzig  1726, 
in  Wort  und  Bild  herangezogen.  Er  sagt:  „Vor  Alters  wurden  die  Soldaten 
freiwillig  geworben.  Der  Werber  oder  hierzu  kommandierte  Unteroffizier  halte 
einen  Hut  voll  harten  Geldes  von  Silbermünzen  und  Talern  bei  sich,  rührte 
solches  mit  der  Hand  öfters  um,  den  jungen  Leuten  Lust  hierdurdi  zu  madien. 
Hinter  ihm  stunden  die  Tambours  und  Querpfeifer,  audi  andere  Musikanten, 
und  an  Bier  und  Wein  fehlte  es  audi  nidit,  und  die  neue  Montur  wurde  zu- 
gleidi  mit  vorgetragen.  Wenn  sich  nun  jemand  anmeldete,  um  ein  Soldat  zu 
werden,  so  ward  ihm  zugetrunken,  die  Hand  geboten,  das  Werbegeld  gegeben, 
die  neue  Montur  angezogen,  und  so  erhielt  man  tapfere  Soldaten.  Nadidem 
aber  aus  allerlei  Affekten  der  groBen  Herren  mancherlei  unnötige  Kriege 
erregt  wurden,  und  man  die  armen  blessierten  und  invaliden  Soldaten  hilflos 
gelassen,  so  daB  vielen  jungen  Leuten  der  Appetit  zum  Kriege  ziemlich  ver- 
gangen, so  fing  man  nadigehends  an,  auf  die  gewaltsame  Werbung  bedacht 
zu  sein,  und  nahm  die  Leute  zusammen,  wie  man  sie  bekommen  konnte,  sie 
moditen  zum  Kriege  Lust  haben  oder  nidit."    „Der  Faulheit  und  Lüderlidikeit 
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boten  diese  Werbepläfee  eine  willkommene  Zufluditsslätte.  Handgeld  zu 
nehmen  und  den  bunten  Rod\  des  Kaisers  oder  eines  deutsdien  Fürsten  an- 
zuziehen, ersciiien  vielen  bequemer  und  wohl  ehrenvoller,  als  durcli  Arbeit  sich 
einen  redliclien  Erwerb  zu  sudien.  Verbredier  fanden  hier  nidit  selten  Sdiufe 
vor  der  Gereditigkeit  und  waren  froh,  um  diesen  Preis  einem  härteren  Sdiick- 
sal  zu  entgehen.  Entlaufene  Mönche  suditen  unter  der  Fahne  eines  protestan- 
tisdien  Fürsten  der  strafenden  Hand  ihrer  Kirche  zu  entrinnen.  Vagabunden 
wurden  von  Polizei  wegen,  ungeratene  Söhne  von  Eltern  oder  Vormündern 
,zur  Correction'  unter  die  Soldaten  gested<t.  bankerotte  Kaufleute,  erwerbs- 
und  aussichtslose  Gelehrte  griffen,  um  ihr  Leben  zu  fristen,  aus  Verzweiflung 
zur  Muskete^^." 

Äußerte  dodi  Friedridi  II.  als  Kronprinz  in  seinem  „Antimachiavell":  „Wen 
nimmt  man  zum  Soldaten?  Die  Hefe  des  Volkes.  Faulenzer,  die  lieber  mügig- 
gehn  als  arbeiten,  lüderliches  Gesindel,  das  die  Ungebundenheit  im  Soldaten- 
rock sucht,  iunge  Taugenichtse,  die  daheim  nicht  gut  tun  und  sidi  aus  Leidit- 
sinn  anwerben  lassen.  Diese  Leute  hegen  ebensowenig  Neigung  und  An- 
hänglichkeit für  ihre  Herren  wie  selbst  Fremde.  Bei  allen  unseren  Heeren  ist 
das  Desertieren  gang  und  gäbe." 

In  Bayern  galt  der  Kriegsdienst  als  Ersafe  für  das  Zuchthaus. 

Aus  einem  Brief  an  Gottsdied  geht  hervor,  daB  ein  Geisllidier  aus  Königs- 
berg wegen  sexueller  Entgleisungen  „wol  die  Muskete  werde  tragen  müssen". 

Als,  wie  Flemming  hervorhebt,  solche  Werbungen  nidit  mehr  den  Bedarf 
deckten  und  wohl  audi  zu  kostspielig  wurden,  begann  man,  erst  vorsichtig 
und  zögernd,  der  Heranziehung  des  Volkes  zum  Kriegsdienst  Gesefeeskraft 
zu  geben.  Allerdings  sollte  auch  iefet  noch  jeder  Rekrut  mit  Handgeld  ein- 
gestellt werden.  Der  Mann  mu^te  sidi  auf  zwei  bis  drei  Jahre  verpflichten, 
doch  konnte  er  auf  sechs  Jahre  und  darüber  kapitulieren. 

In  Sachsen  hatten  seit  1702  die  Gemeinden  Rekruten  zu  liefern.  Das  Hand- 
geld waren  4  Taler,  die  Dienstzeit  wurde  auf  zwei  Jahre  angesefet.  Ver- 
weigerte der  Offizier  nach  zwei  Jahren  den  Abschied,  so  konnte  der  Aus- 
gediente sich  ungehindert  auf  den  Weg  machen  —  stand  auf  dem  Papier!  Das 
Volk  kannte  aber  nun  seine  Fürsten  und  ihre  Versprechungen  zur  Genüge, 
und  sein  Widerstand  war  denn  audi  erbittert.  Man  mufete  ihm  schlieSlich 
nachgeben,  weil,  wie  es  in  Preußen  hieB,  „die  Zumutung  zu  grofe  war".  Erst 
Friedridi  Wilhelm  I.  von  Preußen,  „der  Soldaienkönig",  fuchtelte  allmählidi 
seinem  Volk  die  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  des  Rekrutierungs- 
zwanges ein.  Aber  zu  roh  und  gewalttätig  war  das  Verhalten  der  Offiziere, 
weldie  die  junge  Mannsdiaft  auszuheben  hatten,  zu  heftig  Widerstand  und 
Abneigung  des  Volkes.  Die  jungen  Leute  wanderten  massenhaft  aus,  keine 
Drohung  mit  Galgen,  Ohrabschneiden  und  Konfiskation  ihrer  Habe  konnte  die 
Fludit  aufhalten.  Aus  Preußen  vor  dem  Korporalstodc  Geflüchtete  begründe- 
ten in  dem  pfälzisdien  Herzogtum  Berg  die  Industrie  des  Wuppertales,  Elber- 
felds  und  Barmens.     Mehr  als  einmal  sah  sich  der  fanatische  Soldateneifer 
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Friedrich  Wilhelms  I.  von  Preu|en  gekreuzt  durch  die  Notwendigkeit,  seine 
Landschaften  zu  schonen,  die  sich  zu  leeren  drohten.  Niemals  lie&  sich  mehr 
als  die  Hälfte  des  Ersafees  durch  die  Rekrutierung  decken.  Die  andere  Hälfte 
des  Abgangs  mu^te  daher  durch  Werbung  aufgebracht  werden-«. 
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Die  Werbung  leiteten  ursprUnglidi  Offiziere,  denen  Unteroffiziere  und 
Mannschaften  beigegeben  waren.  Auf  den  Marktpläfeen  der  Garnisonen 
wurden  vor  den  Einkehrwirtshäusern  die  Werbetische  aufgestellt.  Trommler, 
Quer-  und  Dudelsackpfeifer  zogen  die  jungen  Leute  an. 
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So  harmlos  ging  es  aber  später  nicht  mehr  zu.  Handgeld,  Trunk  und  Musik 
reiditen  bald  nicht  mehr  aus,  Dienstwillige  an  die  Tisdie  zu  lod<en.  An  ihre 
Stelle  traten  Überredung,  List,  Dirnen,  Betrug  und  Gewalt. 

In  welcher  Weise  die  Werbung  durdi  gewöhnliche  Werber,  also  nidit  durdi 
mit  allen  Wassern  gewasdiene  Auserwählte,  sidi  abwidcelte,  davon  erzählt 
Laukhardt  aus  eigener  Erfahrung  mit  der  ihm  eigenen  Ansdiaulichkeit  ein 
StückcJien,  das  ihm  im  legten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  in  Frankfurt  a.  M. 
zugesto&en  war. 

Den  Abend  vor  seiner  Abreise  aus  Frankfurt  brachte  der  leiditsinnige 
Student  in  dem  Freudenhaus  von  Madame  Agricola  zu.  „Idi  ging  zeitig  hin 
und  erklärte,  da&  idi  morgen  abreisen  würde.  Ein  gewisser  Mensch  von 
einigen  drei&ig  Jahren,  den  ich  einigemal  in  diesem  verrufenen  Loche  gesehen 
hatte,  fragte  mich,  ob  ich  über  Darmstadt  oder  Mainz  gehen  würde.  Idi  ant- 
wortete ihm,  daB  idi  über  Mainz  müfete,  weil  ich  meinen  Koffer  von  Gie&en 
aus  dahin  geschickt  hatte. 

,So  wären  wir  ja  Reisegefährten;  idi  gehe  morgen  auch  dahin',  sagte  er 
und  trank  mir  zu.  Idi  freute  mich,  jemanden  zu  haben,  mit  dem  idi  unterwegs 
auf  dem  Marktschiff  von  dem  Jubel  in  Frankfurt  Schwaben  könnte,  und  drängte 
midi  näher  an  den  —  Spifebuben. 

Gegen  9  Uhr  wollte  ich  fort.  Mein  sauberer  Kumpan  begleitete  midi;  idi 
hatte  schon  eine  Sdinurre,  und  so  war's  ihm  leicht,  mich  nodi  einmal  in  ein 
Wirtshaus  zu  verführen.  Er  sagte  mir,  da  gab'  es  herrlichen  Wein  und  wohl- 
feilen, und  ganz  kapitale  Menscher.  Das  war  Einladung  genug  für  mich;  doch 
sagte  idi  ihm  gleidi,  da&  id\  nicht  viel  verzehren  könnte;  denn  ich  mü|te  mein 
Geld  zu  Rate  halten,  weil  idi  einige  Tage  in  Mainz  zubringen  wollte.  ,Ei  was,' 
sagte  er,  ,was  wird's  denn  kosten?  Drei  oder  sedis  Bafeen,  das  ist's  all.  Seien 
Sie  doch  artig!' 

Der  Kerl  führte  mich  in  ein  Weinhaus,  weldies,  wie  idi  nadiher  erfuhr,  der 
,Rote  Odise'  hiefe  und  das  österreichisdie  Werbhaus  war.  Wir  kamen  in  eine 
artige  Stube,  wo  allerlei  Leute  waren,  meistens  österreichische  Soldaten,  und 
Musik.  Mein  Begleiter  ging  gleidi  zur  Tür  hinaus,  um,  wie  er  sagte,  etwas 
Nötiges  auszuführen,  kam  hernadi  zurüd<  und  trank  mit  mir  einen  Schoppen 
nach  dem  andern.  Endlidi,  als  er  merkte,  dag  es  mir  im  Kopf  warm  war, 
fragte  er,  ob  ich  nidit  tanzen  wollte.  Idi  sdilug  es  ab.  ,So  wollen  wir',  er- 
widerte er,  ,uns  wenigstens  dort  oben  an  den  Tisch  sefeen;  dort  ist  dodi  Ge- 
sprädil'  Das  war  idi  zufrieden,  und  wir  veränderten  unseren  Pla^.  Idi  kam 
neben  einem  Unteroffizier  zu  sifeen,  welcher  ganz  artig  von  gleichgültigen 
Dingen  sprach.  Er  trank  mir  einigemal  zu,  und  ich  tat  Bescheid.  Der  Wein 
stieg  mir  endlidi  so  stark  in  den  Kopf,  daB  icii  Brüdersdiaft  mit  dem  Unter- 
offizier und  meinem  Begleiter  und  wer  weife  mit  wem  noch  mehr  trank,  dafe 
idi  tanzte  und  bei  den  anwesenden  Mäddien  herumschäkerte.  Gewöhnlich 
werden  nämlidi  in  den  Werbhäusern  Mädchen  gehalten,  durch  diese  trägt 
mancher  den  roten,  weilen,  blauen  oder  grünen  Rod<. 
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Das  Ding  mag  bis  nach  Miliernadit  gedauert  haben;  denn  bis  halb  zwölf 
hatte  idi  meine  Besinnungskraft,  was  aber  hernadi  mit  mir  vorgegangen  ist, 
wei!5  ich  nicht.  Den  andern  Morgen  erwadite  idi  so  um  zehn  Uhr  und  hatte 
schrecklichen  Durst.  Idi  lag  noch  völlig  gekleidet  im  5elte,  auBer  da&  man 
mir  meinen  Überrock  ausgezogen  hatte;  dodi  war  idi  ordentlidi  zugedeckt 
und  hatte  ein  Tudi  um  den  Kopf.  Meine  Uhr,  Stod<  und  Hut  lagen  auf  dem 
Tisdi,  wie  audi  der  , Siegwart'  (ein  sentimentaler  Roman),  den  idi  in  Giemen 
zum  Zeitvertreib  zu  mir  gested<t  hatte;  er  war  damals  die  Modelektüre.  Das 
Zimmerchen,  worin  ich  lag,  war  sehr  klein,  doch  reinlich.  Ich  wu^te  nidit,  wo 
ich  mich  befand,  ging  also  nadi  der  Tür;  aber  wie  erschrak  idi,  als  diese  ver- 
schlossen war.  Ich  pochte  stark  an;  endlidi  ersdiien  ein  Unteroffizier  mit 
einem  Mädchen,  weldies  Kaffee  herauftrug. 

,Guten  Morgen,  Herr  Bruder,'  sagte  er,  ,wie  hast  du  gesdilafen?' 

Ich:  ,Gut;  aber  mir  tut  der  Kopf  weh;  und  Durst  hab'  ich  wie'n  Pferd.' 

Er:  ,Glaub'5  halter  gern:  trink  du  nur  Kaffee;  es  wird  sdion  vergehen.' 

Ich:  ,Ja,  ja.    Was  kostet  der  Kaffee?    Will  gleich  bezahlen,  audi  das  Logis.' 

Er:  ,Ist  halter  alles  bezahlt,  Herr  Bruder!    Trink  du  nur!' 

Das  Mäddien:  ,]e  nun,  mein  Herzchen,  du  warst  gestern  abend  redit  selig. 
Sdiäm'  dich,  du  hast  bei  mir  schlafen  sollen,  aber  da  warst  du  besoffen  wie 
ein  Kater.' 

Der  Unteroffizier:  ,Kann  ja  nodi  geschehen;  will  hinuntergehen.' 

Ich:  .Bleiben  Sie  nur  und  sagen  Sie  mir,  wo  idi  bin.' 

Er:  ,Im  Roten  Ochsen,  Herr  Bruder.' 

Idi:  ,Gut!    Wieviel  Uhr  ist  es?' 

Er:  ,Halb  elf.' 

Ich:  ,Pofetausend,  dann  mu§  ich  fort.' 

Er:  ,Haha,  daraus  wird  halter  nichts;  du  bist  ja  Soldat,  dienst  dem  Kaiser!' 

Ich:  ,Was?    Soldat?' 

Er:  Ja,  komm  nur  mit  hinunter.' 

Idi  mu&te  mit  ihm  hinabgehen.  In  der  großen  Stube  fanden  wir  eine  Menge 
Leute,  aber  mein  sauberer  Herr  Begleiter  war  nicht  darunter. 

,Hören  Sie,  meine  Herren,'  fing  der  Unteroffizier  an,  ,ist  der  Herr  da  halter 
nicht  Soldat?' 

Alle  bejahten  dies. 

,Hat  er  nicht  Handgeld  genommen?' 

Audi  diese  Frage  wurde  bejaht.  Ich  leugnete  das  alles,  aber  man  befahl 
mir,  meine  Börse  zu  untersuchen.  Ich  tat  es  und  fand,  auBer  meinem  Gelde, 
noch  4  Kremnifeer  Dukaten.  Ich  erschrak  zu  Tode,  da  idi  den  Beweis  sah  von 
dem,  was  der  Unteroffizier  mir  gesagt  hatte.  Doch  fa&te  idi  midi  und  fragte, 
ob  kein  Offizier  da  wäre;  idi  mü&te  mit  ihm  sprechen. 

,Das  soll  schon  halter  geschehen,'  war  die  Antwort,  ,er  wird  bald  kommen.' 

Ich  sehte  midi  in  eine  Ecke  des  Zimmers,  stieB  jeden,  der  mit  mir  reden 
wollte,  von  mir,  forderte  ein  Glas  Branntwein  und  las  vor  lauter  Ärger  in 
meinem  »Siegwarf.     So  leerte  ich  zwei  oder  drei  Gläser,  und  da  der  Spiritus 
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vom  vorigen  Tage  nodi  nicht  ganz  verrauclü  war,  so  wurde  mein  Kopf  wieder 
verwirrl^i." 

Für  diesm.al  kam  Laukhardt  nocli  heil  davon,  da  ihm  ein  ganz  besonderes 
Gliick  einen  Fürsprecher  in  einem  einsichtsvollen  Major  fmden  lie&.  Soldie 
Offiziere,  vornehmlich  auf  Werbestellen,  waren  sehr  dünn  gesät.  Der  Major 
wird  wohl  auch  nicht  allzu  alt  auf  diesem  Posten  geworden  sein. 

Die  Werber  mußten  damals  schon  aus  anderem  Holz  gesclinibt  werden  als 
dieser  Offizier.     Edelmut  war  keine  von  ihnen  geforderte  Eigenschaft. 

Hingegen  verlangte  man  von  ihnen,  da|  sie  gewissenlos  seien  und  be- 
sondere Gewandtheit  im  überlisten  hatten.  Beförderung  und  Geldprämien 
hingen  daran,  viele  Leute  einzufangen.  Häufig  vermieden  sie,  auch  da,  wo 
ihr  Werbebureau  erlaubt  war,  sich  in  Uniform  zu  zeigen,  und  suchten  in  jeder 
Art  Verkleidung  ihr  Opfer  zu  fassen.  Am  berüditigtsten  unter  allen  Werbern 
waren  die  preußischen,  sie  lebten  am  großartigsten,  waren  ganz  unverschämt, 
gewissenlos  und  dabei  waghalsige  Teufel.  Sie  ersannen  die  verwegensten 
Streidie,  um  einen  stattlidien  Burschen  zu  fangen.  Sie  selten  sich  kaltblütig 
den  größten  Gefahren  aus.  Man  wußte,  daß  sie  zuweilen  gefährlich  durch- 
geprügelt wurden,  wenn  sie  in  der  Minderzahl  blieben,  daß  sie  von  fremden 
Regierungen  wie  Schwerverbrecher  eingesperrt  wurden,  daß  mehr  als  einer 
von  ihnen  erschlagen,  erstochen  worden  war.  Aber  das  alles  sdired<te  sie  nicht. 

Die  üble  Gewohnheit  des  Mensdienraubes  dauerte,  bis  Friedrich  Wilhelm  II. 
sein  Werbereglement  erließ.  „In  diesem  Reglement  vom  17.  Februar  1787  spridit 
der  König  sein  »äußerstes  Mißfallen'  über  die  bei  der  Werbung  vorgekommenen 
Mißbräuche  und  die  übertriebene  harte  Behandlung  der  Soldaten  sowie  nament- 
lidi  darüber  aus,  ,daß  vorzüglich  zu  Kriegszeiten  von  Männern  von  Ehre  die 
Wahrheit  aus  den  Listen  verbannt  und  um  sdinöden  Gewinstes  willen  riditige 
Angaben  hintangesefet  werden,  anderer  noch  dunklerer  Fled<en  der  Armee 
nicht  zu  gedenken^^'."  Wie  schlimm  ging  es  zu,  wenn  ein  Preußenkönig  solche 
Worte  seinen  Offizieren  zuzuschleudern  sich  veranlaßt  sah,  einem  Offiziers- 
stand, der  sidi  himmelhoch  erhaben  über  alles,  aber  auch  alles  Bürgerliche 
dünkte  und  sich  demgemäß  benahm.  Denn  die  Offiziersstellen  wurden 
noch  immer  fast  ausschließlidi  vom  Adel  bekleidet.  Unter  Friedrich  II.  sollten 
bürgerliche  Offiziere  in  der  Regel  nur  bei  der  Artillerie  und  bei  den  Husaren  zu- 
gelassen werden,  „also  gerade  den  Waffen,  die  in  besonderem  Maße  Kenntnisse 
und  selbständige  Aktionsfähigkeit  verlangten.  Aber  sie  galten  nun  einmal  der 
militärischen  Anschauung  der  Zeit  nicht  für  voll",  sagt  Georg  Liebe^^^ 

Friedrich  konnte  aber  auch  anders.  Am  28.  Februar  1767  schrieb  er  an 
Voltaire:  „Während  des  Krieges  herrschte  in  Breslau  eine  ansteckende  Krank- 
heit, und  man  begrub  täglich  26  Personen.  Eine  gewisse  Gräfin  sagte  damals: 
,Gott  sei  Dank,  der  hohe  Adel  wird  verschont.  Alles  was  stirbt,  ist  nur  Pöbell' 
Sehen  Sie,  so  denken  Leute  vom  Stande.  Sie  glauben,  aus  edleren  Teilen 
zusammengeseßt  zu  sein  als  das  Volk,  das  sie  unterdrücken.  So  ist  es  beinahe 
von  jeher  gewesen." 

Bauer,   Deutsdier  Fürstenspiegel  19  289 


Die  „gewisse  Gräfin'  repräsentierte  die  allgemein  unier  dem  Adel  Herr- 
sdiende  Ansdiauung  über  das  Bürgertum  in  seinem  ganzen  Umfang.  Patil 
berichtet  in  seinen  Denkwürdigkeiten  über  eine  Freifrau  von  Völlwart,  in  deren 
Herrsdiaftsdorf  Neubronn  natie  dem  Kodier  (in  Württemberg)  er  von  1790  bis 
luO.^  Pfarrer  war:  „Sie  tiabe  als  Gewi&tieit  angeselien  und  oft  mit  aller  Zu- 
versicht ausgesprochen,  da^  Adel  und  gemeine  Leute  zwei  spezifisch  ver- 
sdiiedene  Rassen  des  Menschengeschlechts  seien,  und  da&  dieser  Untersdiied 
auch  im  künftigen  Leben  fortdauern  werde." 

Das  sind  Worte,  modernen  Forschern  über  „Adel  und  Rasse,"  wie  Hans 
K.  F.  Günther,  aus  der  Seele  gesprochen.  Sie  finden  in  meiner  Quelle  nodi 
weiteres  Material  über  diesen  freifraulichen  Edelmenschen. 

Friedridi,  audi  in  der  Nichtachtung  des  Volkes  noch  der  Gro&e,  lieB  sich 
über  diesen  Punkt  in  einem  seiner  Briefe  aus:  „Es  ist  nötiger,  als  man  glaubt, 
diese  Aufmerksamkeit  auf  die  Wahl  der  Offiziere  zu  wenden,  weil  der  Adel 
gewöhnlich  Ehre  hat.  (!)  Man  kann  indeB  nicht  leugnen,  daB  man  bisweilen 
audi  bei  Leuten  ohne  Geburt  Verdienst  und  Talent  findet;  aber  das  ist  selten, 
und  in  diesem  Falle  tut  man  gut,  sie  zu  behalten." 

Der  Adel  fand  beim  Heere  Ansehen,  Ehre  und  Geld  und  konnte  die  ver- 
lorenen Herrenrechte  an  den  armen  Soldaten  in  höchstem  Ma&e  üben^^ 

Unter  Kurfürst  Karl  Josef  von  Erthal  (1774-1802)  hatte  Mainz  ein  Heer  von 
3000  Mann  mit  zwölf  kommandierenden  Generalen  und  zahlreichen  Offizieren, 
viel  adligen  und  wenig  bürgerlichen.  Eine  gleichzeitige  Quelle  berichtet  über  die 
Behandlung  dieser  beiden  streng  voneinander  geschiedenen  Gruppen:  „Der ganze 
Militärdienst  geschieht  durch  den  unadligen  Leutnand,  dafür  wird  dieser  als 
Leutnand  grau,  und  der  adlige  Hauptmann  erscheint  nach  wenig  Jahren  als 
Obrister  oder  General  bei  Hofe."  Nun  werden  allerlei  Praktiken  aufgezählt, 
durch  die  man  den  Adel  bevorzugt  und  den  bürgerlichen  Offizier  prellt.  Dann 
hei^t  es  weiter:  „So  wurde  das  Mainzer  Militär  endlich  das,  wozu  man  es 
lange  bestimmt  hatte:  eine  ergiebige  Quelle  für  den  Adel  und  ein  Mittel  des 
täglich  an  Pracht  zunehmenden  Hofes.  Pedanterie  im  Anzüge,  puppenmäBige 
Dressierung,  theatralisches  Exerzieren  waren  die  eigentlichen  Vorzüge,  wo- 
durdi  sich  die  Mainzer  Truppen  von  den  übrigen  Reichstruppen  hervortaten. 
Bei  allen  Feierlichkeiten  wurden  die  Offiziere  nadi  Hof  beordeit,  und  da  zeigte 
sidi  die  Verschiedenheit  der  sogenannten  Stände  in  ihrem  stärksten  Licht. 
Während  der  adlige  Hauptmann  und  Hofjunker  am  Spieltische  sag  und  sich 
Erfrischungen  reichen  lie&,  mufete  der  bürgerliche,  im  Dienste  grau  gewordene 
Oberst  Spalier  machen  und  durfte  es  kaum  wagen,  hinter  die  Stühle  zu  treten. 
Schloß  das  Hoffest  mit  einem  Schmause,  dann  wurde  den  unadligen  Offizieren 
im  stillen  gesagt,  sie  möditen  sich  nur  unbemerkt  verlieren." 

Roh  und  unwissend  war  die  Mehrzahl  der  Offiziere  wie  in  Preu&en  so  auch 
m  den  anderen  deutsdien  Heeren.  Bereits  unter  dem  Kurfürsten  Friedrich 
Wilhelm  war  unter  ihnen  eine  souveräne  Verachtung  gegen  alle  Bildung  nur  zu 
häufig  gewesen. 

Damals  hatte  sidi  bei  dem  früh  verstorbenen  Kurprinzen  Karl  Emil,  dem 
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älteren  Bruder  des  ersten  Königs  von  Preu&en,  durch  die  Offiziere  seiner  Um 
gebung  ein  solcher  Widerwille  gegen  alles  Lernen  herausgebildet,  dag  der  Prinz 
behauptete,  wer  studiere  und  Lateinisch  lerne,  sei  ein  Bärenhäuter.  Im  Tabaks- 
kollegium des  Königs  Friedrich  Wilhelm  waren  im  Anfange  noch  ärgere  Be- 


Freiherr von  Gundling,  der  Hofnarr  Friedridi  Wilhelms  1. 
und  Präsideni  der  Königl.  Sozietät  der  >X'i55en5chaften 

Zeichnungen  dieser  Menschenklasse  gewöhnlich;  beim  König  selbst  wurde  das 
allerdings  in  den  lebten  Jahren  seines  Lebens  etwas  anders,  aber  der  Mehrzahl 
der  preußischen  Offiziere  blieb  der  rauhe  Ton,  die  Gleidigültigkeit  gegen  alles 
Wissen,  das  nicht  zum  Handwerk  gehörte,  trofe  den  Bemühungen  Friedrichs  II. 
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bis  in  das  19.  Jahrhundert  eigen.  Um  1790  bezeidinete  das  Volk  durch  das 
Wort  „Friedrich-Wilhelm-Offizier"  einen  großen  hageren  Mann  in  kurzem, 
blauem  Rock,  mit  langem  Degen  und  zugesdinürtem  Hals,  der  alle  seine  Hand- 
lungen steif  und  ernst  wie  im  Dienst  verrichtete  und  wenig  gelernt  hatte.  Und 
aus  derselben  Zeit  klagt  Lafontaine,  Feldprediger  im  Regiment  von  Thaden  in 
Halle,  wie  gering  die  Bildung  der  Offiziere  sei.  Nadi  einer  geschiditlichen 
Vorlesung,  die  er  ihnen  gehalten,  nahm  ihn  ein  wad<erer  Kapitän  beiseite: 
..Sie  erzählen  Dinge,  die  vor  vielen  tausend  Jahren  gesdiehen  sind,  Gott  weil 
wo.  Machen  Sie  uns  audi  nidit  etwas  wei&?  Woher  wissen  Sie  das?"  Und 
als  der  Feldprediger  ihm  eine  Erklärung  gab,  versefete  der  Offizier:  „Kurios, 
ich  habe  gedacht,  es  sei  immer  so  gewesen  wie  im  Preußischen."  Derselbe 
Kapitän  konnte  nicht  Gesdiriebenes  lesen,  aber  war  sonst  ein  braver,  zu- 
verlässiger Mann. 

Solcli  ungesdiliffene  Diamanten  waren  die  Werbeoffiziere,  die  im  In-  und 
Auslände  ihre  Tätigkeit  entfalteten.  Zuweilen  waren  600  bis  800  „Werbe- 
wüteriche" für  den  Borussenkönig  auf  den  Fang  aus.  Sie  arbeiteten  nicht  nur 
in  allen  deutschen  Gauen  und  in  den  österreichisdien  Staaten,  sondern  gingen 
selbst  bis  nach  Italien.  In  Rom  wurde  einmal  ein  langer  Mönch  eingefangen, 
unter  unendhchen  Schwierigkeiten  nach  Potsdam  gebracht,  wo  man  ihn  unter 
die  gro&e  Garde  steckte.  Ein  langer  Geistlicher  aus  Welschtirol  war  den 
Werbern  in  die  Hände  gefallen.  Auch  er  trug  die  Uniform,  bis  ihn  Friedrich 
der  GroBe  befreite.  Dieser  Gardist,  der  kluge  Abbe  Bastiani,  starb  als  Dom- 
herr in  Breslau. 

Im  Jülichschen  besorgte  ein  Oberstleutnant  Reichsbaron  von  Hompesch 
die  Werbungen  ohne  jede  Rücksicht.  Hompesdi  bestellte  sich  unter  anderem 
bei  einem  sehr  langen  Tischlermeister,  der  ihm  nicht  das  Handgeld  ab- 
nehmen wollte,  eine  feste  Holzkiste,  genau  so  lang  und  breit,  wie  der 
Meister  selbst  war.  Als  diese  Kiste  geliefert  wurde,  verweigerte  der  Ritt- 
meister die  Abnahme,  da  sie  nidit  genau  nach  Maß  gefertigt  sei.  Der  Tischler 
widersprach,  wurde  ärgerlidi,  endlich  legte  er  sich,  um  zu  beweisen,  daß  er 
riditig  gearbeitet,  in  die  Kiste.  Darauf  hatten  die.  Diener  des  Rittmeisters, 
natürlich  verkappte  Soldaten,  nur  gewartet.  Der  Ded<el  wurde  auf  die  Kiste 
genagelt.  Vor  den  Toren  der  Stadt  stellte  man  sich  bereit,  den  Tisdiler  zu 
befreien  und  als  neuen  Rekruten  gebührend  zu  begrüßen.  Der  verstockte 
Bursche  blieb  aber  liegen  —  er  war  inzwischen  erstickt.  Die  Armee  des  Königs 
Friedrich  Wilhelm  1.  von  Preußen  war  um  einen  langen  Kerl  gebradit.  Die 
Wut  Seiner  Königlichen  Majestät  über  die  Dummheit  des  Offiziers  soll  un- 
beschreiblich gewesen  sein.  Sie  wurde  auch  bestraft.  Hompesch  wurde  zum 
Tode  verurteilt,  aber  zu  lebenslänglicher  Festungshaft  begnadigt. 

Der  Schmerz  des  Königs  ist  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  mit  welcher 
Liebe  er  an  seinen  Riesengrenadieren  hing.  Diese  , .lieben  blauen  Kinder" 
waren  die  Leidenschaft  des  Königs,  und  nichts  war  ihm  heilig,  das  er  nicht 
gern  darangesefet  hätte,  ihr  zu  frönen.  Wo  irgendwo  in  Europa  ein  „Riese" 
auftauchte,  da  lauerten  auch  bald  die  preußischen  Werber,  diese  Mißgeburt  mit 
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Güle  oder  Gewalt  nach  Potsdam  zu  bringen.  Da  stand  der  Riese  Müller,  der 
sich  in  Paris  und  London  für  Geld  hatte  sehen  lassen  (die  Person  zwei 
Groschen).    Er  war  erst  der  vierte  oder  fünfte  in  der  Reihe.    Gröger  noch  als 


Ccrn^luju.^   ZMa^rat  ^fbuhrfn  \n  ^irrUnh   t-fn  i.-  It.uuK.J-.ir.V  ift  i^'^aiyT  ak  -lo^  ht{}>ti  ^  unOBwfiniirtje 


Irländischer  Riese  der  Riesengarde  Friedrich  Wilhelms  I. 

er  war  der  norwegische  Schmiedeknecht  Jonas  liinrichsohn,  „mest  6  Fug  9  Zoll 
R.  L.  Mag",  den  Friedrich  Wilhelm  selbst  auf  Holz  gemalt  hat.  Er  lieB  diesen 
Flügelmann  auch  in  Stein  hauen  „soviel  als  möglich  ähnlich". 

Dann  stand  weiter  der  Preuße  Hohmann,  dem  der  sehr  stattliche  August 
der  Slarke  mit  der  ausgestreckten  Hand  nicht  an  den  Kopf  reiclien  konnte. 
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Endlidi  James  Kirkland.  Der  preußische  Gesandte  von  Borke  halte  ihn  aus 
tingland  entführen  lassen,  worüber  beinahe  die  diplomatischen  Beziehungen 
zwischen  Großbritannien  und  Preußen  abgebrodien  worden  wären.  Der  Mann 
fiatte  den  König  gegen  9000  Taler  gekostet.  Sonst  sparsam  bis  zum  schmufeigen 
Geiz,  war  dem  König  für  seine  , .langen  Kerls"  keine  Summe  zu  hodi.  Erhielten 
doch  die  längsten  unter  ihnen  einen  Sold  von  10  bis  20  Taler  monatlidi,  also 
mehr  als  Offiziersgage.  Der  gewöhnliche  Gemeine  bezog  eine  monatliche 
Löhnung  von  3  Taler  4  Grosdien,  von  der  ihm  aber  nur  2  Taler  ausgezahlt 
wurden,  der  Rest  wurde  ihm  für  allerlei  abgezogen. 

Der  erste  (nodi  erhaltene)  Brief  des  Kronprinzen  Friedrich  an  den  Fürsten 
Leopold  von  Dessau  ist  ein  Danksdireiben  des  damaligen  achtjährigen  Knaben 
für  „einen  recht  sdiönen  Kerl",  den  ihm  der  Fürst  für  seine  Kompanie  übersandt 
hatte.  Da  man  Mensdien  stahl,  konnte  man  sie  auch  versdienken.  Wenn  sidi  ein 
solcher  Zwangssoldat  von  dem  ihn  widerrechtlich  Besißenden  befreien  wollte, 
nannte  man  ihn  Deserteur,  peitschte  ihn  halb  oder  ganz  zu  Tode,  wenn  man 
ihn  nicht  wie  einen  Räuber  aufhing,  der  dodi  nidit  er,  sondern  sein  Riditer  war. 

Die  Fälle,  in  denen  in  unerhörter  Weise  der  Soldatenkönig  sidi  selbst  über 
die  allerbescheidensten  Forderungen  von  Menschlichkeit  hinwegseßte,  sind 
zahllos.  Was  galt  ihm  ein  Menschenleben,  ein  zermalmtes,  in  den  Kot  ge- 
tretenes Sdiicksal,  wenn  nur  seine  Listen  einen  Kerl  mehr  aufwiesen.  Und  er 
bradi  jeden  Trofe,  er  und  seine  ebenso  hemmungslosen  Offiziere,  sogar  die 
Wut  der  halbwilden,  aus  aller  Herren  Ländern  zusammengeraubten  „verwegenen 
Leute",  die  „von  Tag  zu  Tag  insolenter"  geworden  waren  und  Potsdam  in  die 
Luft  sprengen  wollten. 

Viel  leichter  hatte  es  der  König  natürlich  mit  jenen  eigenen  Landeskindern, 
auf  die  sein  landesväterlidies  Äuge  in  Wohlwollen  ob  ihrer  schönen  Statur 
gefallen  war. 

Dafür  einige  wenig  bekannte  Angaben. 

Eine  der  handschriftlidi  verbreiteten  Berliner  Zeitungen  berichtet  vom 
1.  Juli  1713  von  den  großen  „Kerrels".  Einer  unter  ihnen,  namens  Hüger,  „war 
sonst  ein  Procureur  zu  Wesel  und  wurde  mit  Gewalt  zum  Grenadier  gemadit. 
Dieser  ist  nebst  andern  5  desertiert  (ohngeaditet  ihn  der  König  vor  allen  andern 
lieb  und  wehrt  gehalten,  audi  alle  Gnade  versprodien,  wann  er  seine  4  Jahre, 
die  er  capitulieret,  redlich  ausdienen  würde.  Er  hat  alle  Morgen  seinen  Caffee 
vom  König  gehabt,  weilen  er  dessen  von  Gebührt  an  gewohnt  gewesen.  Wann 
er  kranck  gewesen,  hat  ihn  der  König  aufs  beste  verpflegen  lassen  und  ihm 
alle  Gnade  erwiesen.)  Dieser  Kerrel  war  aber  doch  nicht  content,  sondern 
both  vor  seinen  Abschied  2000  th.,  welche  ihm  aber  denegiret  wurde."  Ein 
Kommentar  würde  die  Tragik  dieser  Notiz  nur  beeinträchtigen. 

Eine  andere  diesbezügliche  Notiz  in  einer  der  obengenannten  Zeitungen 
vom  14.  April  1714  bedarf  gleichfalls  keiner  Erläuterung: 

Im  März  und  April  war  je  einer  seiner  langen  Grenadiere  gestorben.  „Der 
Verlust  dieses  Kerls  ist  dem  König  sehr  nahe  gegangen",  und  sein  Sdimerz 
äußerte  sich  auf  echt  königliche  Weise.     „Einem  Kellersdireiber"  war  unter 

294 


„der  hohen  handt  die  Versicherung  gegeben,  bey  erster  convenabler  Vacanb 
employret  zu  werden."  Dieser  Pedivogel  wagte  sich  am  Todestage  eines  der 
beiden  Grenadiere  nach  Potsdam,  um  in  Demut  an  das  ihm  gegebene  Ver- 
sprechen zu  erinnern  und  „umb  den  erledigten  Postmeisterdienst  zu  Halber- 
stadt" anzuhalten.  „So  hat  der  König  aus  Ungeduldt  denselben  iämmerlidi 
geprügelt  und  gesagt,  ,er  wollte  ihm  Dienste  geben!'  ist  auch  sofort  nach 
Brandenburg  unter  das  sogenandte  Cronprinfeliche  Regiment  gebracht;  dessen 
Anverwandte  haben  bereits  2  gro^e  Grenadier  anzuwerben  sich  offerieret, 
wenn  sie  ihn  wieder  frey  bekommen  können,  so  aber  bisher  umsonst  gewesen." 
Wenige  Tage  darauf  verbreitete  Franz  Hermann  Ortgies  in  seiner 
gleichfalls  in  Handschrift  erscheinenden  Zeitung  die  Nachricht:  „Es  ist  heute 


A^^ 

■ 

PP^ 

^Kl" 

il 

Spie&rutenlaufen 

Kupferstich  aus  dem   1  7.  Jahrhundert 

hieselbst  ein  starck  gerüchte  gewesen,  daS  der  Kellersdireiber,  von  weldiene 
im  Anfange  erwehnung  geschehen,  sich  mit  einem  Messer  aus  Unmuthe  selbst 
soll  erstodien  haben." 

Idi  finde  nirgends  einen  Widerruf  dieser  Meldung. 

In  derselben  Zeitung  findet  sich  am  12.  Mai  desselben  Jahres  folgende,  hier 
buchstäblich  wiedergegebene  Notiz: 

„Bey  voriger  anwesenheit  des  Königs  zu  Potsdam  hat  sich  mit  einem  da- 
selbst aufgehaltenen  studioso  Theologiae,  welcher  zu  einem  Dorffpastorat  ins 
Sächsisdie  vociret  worden,  eine  demselben  gar  unangenehme  verdrieBlidie 
affaire  zugetragen;  denn  nachdem  er  vor  seiner  Abreise  noch  eins  daselbst 
gepredigt,  und  der  König  zu  gleicher  Zeit  in  die  Kirche  kommen,  nadi  ge- 
endigter  Kirche  hat  der  König  ihn  fordern  lassen,  und  gesagt:  ,seine  predigt 
tiätte  ihm  wohl  gefallen,  alleine  weil  er  so  ein  ansehnlicher  Mann  wäre,  mögte 
Er  ihn  gerne  unter  seine  Grenadier  haben;  wenn  er  sich  dazu  bequämen 
würde,  wolle  er  vor  ihn  sorgen;'  worauf  jener  geantwortet:  ,er  hätte  sich  ein- 


295 


mahl  der  Kirdie  gewidmet,  würde  also  seine  Meinunge  nidit  ändern.'  Dem 
ohngeadilet  ist  itim  tiart  zugesefeet,  ein  Grenadier-Rock  und  Müfee  herbey- 
gebradit,  sein  sdiwar^er  rock  itim  aus-,  jener  aber  tiingegen  angezogen 
worden,  mittler  weil  audi  der  Auditeur  herbey  getiotilet,  der  ihm  hat  sollen 
schweren  lassen,  dagegen  sich  der  Mensch  mäditig  wiedersehet  und  gesagt 
hat:  ,er  würde  soldies  nimmer  und  in  Ewigkeit  nidit  thun,  der  König  hätte 
zwar  die  macht  ihm  sein  leben  zu  nehmen,  würde  auch  mit  Verlust  desselben 
hirzu  sidi  nicht  accomodiren',  darauf  man  ihn  mit  dem  Grenadierrod<e  nadi 
seinem  quartier  gebradit.  Da  nun  der  König  hiher  gegangen,  hat  der  Mensdi 
einem  seiner  Anverwandten  das  Unglüd<  so  ihm  begegnet  zu  hinterbringen 
Gelegenheit  gehabt,  welcher  ihm  audi  sofort  andere  Kleidung  gebracht,  zu- 
gleich audi  ein  mittel  gefunden,  mit  ihm  zu  evadiren.  Nadidem  er  in  Sicherheit 
gewesen,  hat  er  dem  Könige,  wie  man  versidiern  will,  einen  scharffen  Gesefe- 
brieff  zurüdcgesandt." 

Immerhin  hatte  die  Leidensdiaft  Friedridi  Wilhelms  audi  ihre  guten  Seiten. 
Ein  kategorisdies  Nein  des  Königs  konnte  durch  Gesdienk  eines  oder  mehrerer 
groger  Rekruten  in  ein  sanftes  Ja  gewandelt  werden. 

„Dag  die  passion  vor  die  gro|e  Leute  nodi  immer  stardc  sei,  hat  man  jefeo 
ein  neues  ZeugnuS,  indem  ein  Cavallier  aus  dem  Tecklenburgisdien,  welcher 
mit  Sr.  Kayserlichen  Majestät  1704  nadi  Catalonien  gangen,  vielfältig  dispen- 
sation  gesuchet,  seiner  verstorbenen  Frauen  Sdiwester  zu  heurahten,  aber 
nicht  erlangen  können.  Nachdem  derselbe  aber  vor  einiger  Zeit  2  gro&e  Leute 
präsentiren  lassen,  ist  ihm  sein  Suchen  accordiret,  dabey  er  sich  dennoch  zu 
einem  Dritten  noch  anheifeig  machen  müssen,  welchen  er  auch  jefeo  selber 
anhero  gebradit,  da  er  vor  ertheilte  Dispensation  seinen  alleruntertänigsten 
Dand<  abzustatten  hierher  kommen." 

Mit  dem  Tode  des  Königs  am  31.  Mai  1740  war  audi  die  Herrlidikeit  der 
großen  Kerle  vorbei.  Aber  der  Samen,  den  Friedridi  Wilhelm  1.  mit  seiner 
Soldatensdiwärmerei  ausgestreut  hatte,  war  üppig  ins  Kraut  gesdiossen.  Wie 
das  preußische  Exerzierreglement  war  audi  der  preu|ische  Korporalstod< 
vorbildlidi  geworden.  Er  regierte  fortan  überall  unter  den  Soldaten  mit  un- 
erbittlicher Strenge. 

Zur  hödisten  Blüte  gelangte  aber  das  preußische  System,  das  sidi  mit  der 
Zeit  zum  geistlosen  Drill  und  zum  Austoben  junkerlicher  Roheit  auf  den 
Exerzierpläfeen  auswudis,  im  legten  Drittel  des  18.  Jahrhunderts,  genauer  be- 
grenzt von  der  Zeit  des  Hubertusburger  Friedens  bis  zur  Zeit  vor  der  Schlacht 
bei  Jena.  Und  dieses  starre  System  blieb  nicht  auf  sein  Ursprungsland  be- 
schränkt. Dazu  war  es  zu  entwürdigend.  In  Württemberg  waren  unter  Karl 
Eugen  die  Uniformen  genau  nach  preußischem  Muster.  Ebenso  glichen  die 
Reglements  aufs  Haar  denen  der  Preußen.  Strengste  Disziplin  und  der  Stod<, 
verbunden  mit  pedantisch  beobachteten  Formen  des  Dienstes,  gaben  die 
Mittel  ab,  um  die  einmal  bei  der  Fahne  Stehenden  zur  bloßen  Maschine  ab- 
zurichten. „Das  erste  im  Exerzieren  muß  sein,  einen  Kerl  zu  dressieren  und 
ihm  das  Air  von  einem  Soldaten  beizubringen,  daß  der  Bauer  herauskommt." 
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Auch  in  Schwaben  konnten  nur  Adlige  (Edelleute  heiBt  es  in  der  Quelle)  zu 
Offizieren  vorgeschlagen  werden. 

Der  Gamaschengeist  ist  natürlich  nicht  von  heute  auf  morgen  entstanden. 
Er  hat  seine  Werdezeit  gebraucht,  hat  sich  sozusagen  vertieft,  wurde  sogar 
aus  Büchern  gelehrt.  Einen  breiten  Raum  in  der  Literatur  darüber  nimmt  der 
Unterricht  im  Werbeverfahren  ein.  Wie  dieses  beschaffen  war,  wird  der  fol- 
gende Auszug  weisen.  Er  entstammt  dem  Büchlein  „Briefe  des  Herrn  v.  5., 
worin  derselbe  seinem  in  C.  zurüd<gelassenen  Freunde  versdiledene  Werbe- 
histörchen nebst  einigen  seiner  eigenen  Begebenheiten  bis  zu  seiner  Ver- 
mählung vor  Augen  legt.  Leipzig  1765,  bei  Johann  Gottlob  Rothen,  Buchhändler 
in  Kopenhagen". 


j.  M.  Probst:  Parade  vor  Friedrich  11.  im  berliner  Lustgarten 

Alice  Matzdorff,  phot. 

Herr  von  S.  war  einer  jener  vielen  und  gewissenlosen  Werbeoffiziere,  die 
von  deutsdien  und  selbst  auswärtigen  Staaten,  z.  B.  von  England,  in  jeder 
günstig  gelegenen  größeren  Stadt  unterhalten  wurden  und  die  Aufgabe  hatten, 
mit  List  und  Gewalt,  Versprechungen  und  Geld,  Wein,  Weibern  und  schönen 
Kleidern  arme  Teufel  und  leichtsinnige  oder  arglose  junge  Mensdien  als 
Soldaten  anzulod<en. 

Der  Hauptheld  dieser  Werbehistörchen  ist  der  Bursche  des  Herrn  von  S., 
ein  gewisser  Schwarz.  Sein  Herr  wird  nicht  müde,  ihn  als  ein  Muster  von 
Schlauheit,  Verschmifetheit  und  Frechheit  zu  preisen.  Der  tüchtige  Schwarz 
betört  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  seine  Opfer  in  den  Wirtshäusern,  entführt 
„wohlgualifizierte  Subjekte"  mit  Gewalt  oder  verkleidet  sicti  in  einen  Hand- 
werksbursdien,  lä^t  sich  von  einem  nichts  Böses  ahnenden,  neben  ihm  sifeenden 
Schustergesellen   an   einen   Werbeoffizier   verkaufen,   der   im   Geheimnis    ist, 
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worauf  dann  Scliwarz  den  Spie^  umkehri  und  die  Beute  desto  sidierer  packt. 
Naturlidi  jubelt  Herr  von  S.  über  den  reictien  Fang  und  sdiafft  itin,  von  seinem 
Vorgesebten  ob  seines  Diensteifers  und  Erfolges  belobt,  rasdi  nadi  der 
Garnison.  Ein  andermal  beraubte  Sdiwarz  gemeinsdiaftlidi  mit  zwei  Unter- 
offizieren einen  Handlungsdiener  um  hundert  Dukaten  und  andere  Kostbar- 
keiten, dem  die  Watil  zwisdien  Soldatwerden  oder  Auslieferung  seines  Beutels 
gelassen  worden  war.  Der  Kaufmann  beschwert  sich  bei  Herrn  von  S.  Was 
tut  dieser?  Er  gerät  in  soldie  Wut,  daB  er  seinen  an  der  Wand  hängenden 
Degen  ergreift  und  den  herbeigerufenen,  ihres  Verbrediens  geständigen  Unter- 
offizieren einige  zwanzig  Hiebe  aufzählt.  „Weil  man  aber",  erzählt  Herr  von  S. 
mit  Selbstgefühl,  „überdies  insgeheim  von  einer  gewaltsamen  Entführung  des 
Tanzmeisters  zu  zisdieln  anfing,  Lucinde  (die  Konkubine)  mir  audi  beständig 
in  Ohren  lag,  und  durch  die  Begebenheit  mit  dem  Kaufmannsdiener  meine 
eigene  Gefahr  zu  blühen  anfing,  so  entschloß  idi  mich,  ohne  Abschied  zu 
nehmen,  aus  der  Stadt  zu  gehen,  und  fuhr  den  dritten  Tag  mit  Lucinden,  meinem 
Kutscher  und  Schwarz,  der  mir  ein  andermal  klüger  zu  werden  und  bessere 
Vorsicht  zu  gebrauchen  angelobet,  nadi  M.  zu  dem  Regimente." 

Soweit  Herr  von  S.  Ein  gewöhnlicher  Mensch,  der  nicht  adliger  Werbe- 
offizier war,  würde,  wenn  er  sidi  wie  Schwarz  und  Herr  von  S.  bei  ähnlidien 
Heldentaten  hätte  ertappen  lassen,  sein  Leben  lang  in  die  Eisen  gekommen 
sein;  aber  Herr  von  S.  ist  „Kavalier"  und  wirkt  als  solcher  für  den  aller- 
hödisten  Dienst. 

Eolgen  wir  nun  dem  in  Schwarzscher  oder  Herr  von  S. scher  Weise  ge- 
stohlenen Rekruten  an  seinen  Bestimmungsort,  und  lassen  wir  uns  über  seinen 
Transport  dahin  amtlich  unterweisen. 

Wir  finden  diese  Belehrung  in  dem  Werke  „Unterricht  für  die  Königlidi 
PreuBische  Infanterie  im  Dienste  der  Garnison,  auf  Werbungen  und  im  Felde. 
Berlin,  in  der  Himburgischen  Buchhandlung  1805". 

Dieses  Buch,  das  also,  wohlgemerkt,  gerade  ein  Jahr  vor  der  Schlacht  von 
Jena  ersdiienen  war,  ist  ein  merkwürdiges  Zeichen  von  der  erstaunlich  raf- 
finierten Schärfe,  zu  der  sich  der  preuBische  Dienst  damals  ausgebildet  hatte, 
aber  auch  von  der  ganzen  herzlosen  Grausamkeit,  deren  eine  gemeine,  auf 
sdinelle  Beförderung  im  allerhöchsten  Dienste  sinnende  Korporalnatur  wie  der 
Verfasser  fähig  war. 

Da  heiBt  es  im  14.  Kapitel  vom  Transport  der  Rekruten  wörtlidi:  ,,Der  Unter- 
offizier muB  auBer  einem  guten  Seitengewehr  auf  dem  Transporte  stets  ein 
Terzerol  bei  sich  führen;  er  muB  den  Rekruten  nie  hinter,  sondern  immer  vor 
sich  gehen,  ihn  nie  nahe  auf  den  Leib  lassen,  und  ihn  bedeuten,  daB  der  erste 
falsche  Tritt,  den  er  tut,  ihm  das  Leben  koste.  Er  muB  beim  Transport  das 
Gebiet  des  Landes  vermeiden,  wo  der  Rekrute  gedient  hat,  oder  audi  manch- 
mahl,  und  unter  gewissen  Umständen  sogar,  aus  dem  er  gebürtig  ist. 

Er  muB  das  Transportieren  durch  groBe  Städte  und  lebhafte  Ortschaften, 
wo  möglich  vermeiden.  Des  Nachts  muB  er  solche  Wirthshäuser  zum  Quartier 
wählen,  wo  er  und  andere  Werber  seiner  Madit  immer  einkehren,  und  wo  der 
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Wirlh  auf  seiner  Seite  ist.  In  dem  Naditquartier  selbst  mu&  er  die  möglidiste 
Vorsictit  zur  Ertialtung  des  Rekruten  anwenden,  demselben  sich  ganz  aus- 
zuziehen und  niederzulegen  befehlen,  dessen,  so  wie  seine  eigene  Kleider 
dem  Wirth  in  Verwahrung  geben,  und  sich  neben  ihn,  vorne  nach  der  Thüre  zu, 
hinlegen.  Beim  Transport  muB  er  nicht  erlauben,  da^  der  Rekrute  sich  sehr 
umsehe,  stehen  bleibe,  noch  weniger  sich  mit  Reisenden  und  besonders  gar- 
nicht  in  einer  fremden  Spradie  unterhalte.  Er  mu^  den  Rekruten  auf  dem 
Transport  so  lenken,  wie  man  mit  dem  Zügel  ein  Gespann  lenkt;  die  Worte: 
Halt,  Marsch,  Langsam,  Geschwinde,  Rechts,  Links,  Geradeaus  müssen  von  dem 
Rekruten  auf  dem  Fleck  befolgt  werden,  sonst  ist  dies  schon  ein  übles  Omen, 
und  des  Unteroffiziers  Autorität  ist  verlebt. 

Nie  muB  der  Unteroffizier  da  einkehren,  wo  es  dem  Rekruten  etwa  zu  früh- 
stücken beliebt,  sondern  wo  er  zu  diesem  Behuf  einmahl  für  allemahl  einkehrt. 

In  solchen  Wirthshäusern,  wo  der  Transport  zu  Nacht  bleibt,  mu§  eine 
eigene,  für  die  Werber  und  Rekruten  bestimmte  Gaststube  sein,  die,  womöglich 
in  einem  Oberstock  ist  und  deren  f^enster  mit  eisern  Gittern  versehen  sind. 
Nachts  muB  kein  Rekrute  aus  der  Stube  zu  gehen  genöthigt  sein,  sondern  ein 
Nachtgeschirr  zu  beiderlei  Bedürfnissen  sidi  im  Zimmer  befinden. 

Die  ganze  Nacht  mu|  eine  Lampe  im  Zimmer  brennen  und  neben  selbiger 
ein  unangezündetes  Licht  stehen.  Der  Unteroffizier  muB  seine  Waffen  dem 
Wirth  Abends  übergeben,  damit  nidit  der  Rekrute  gegen  ihn,  in  der  Nacht 
davon  Gebraudi  macht.  Morgens  mu^  er  sie  sich  wiedergeben  lassen,  sie 
nachsehen,  frisch  laden,  oder  wenigstens  frisch  Pulver  aufschütten,  sich  an- 
ziehen, reisefertig  machen,  und  dann  erst  den  Rekruten  aufstehen  heilen, 
und  ihm  seine  Kleider  zum  Anziehen  wiedergeben.  Beim  Hineingehen  in  ein 
Wirlhshaus  und  Stube  muB  der  Rekrut  der  erste,  beim  Herausgehen  der  lefete 
sein;  im  Wirthshaus  selbst  mu^  der  Werber  vor,  der  Rekrute  hinter  dem  Tische 
sifeen.  Hat  der  Rekrute  eine  Frau  mit,  so  mu^  der  Werber  seine  Aufmerk- 
samkeit verdoppeln,  die  Frau  mu^  auf  dem  Marsche  vor  dem  Manne,  niemahls 
aber  hinter  demselben,  oder  gar  hinter  dem  Werber  gehen. 

Sie  muB  eben  so  denen  Commando-Wörtern  auf  dem  Marsche  gehordien 
als  der  Mann,  ebenso  in  den  Nachtquartieren  beobachtet  werden,  sidi  eben 
so  unterwegens,  wenn  der  Unteroffizier  zu  frühstücken  wo  einkehrt,  wie  der 
Mann  hinter  den  Tisch  sifeen,  ebenso  des  Nachts  nicht  das  Zimmer  verlassen. 
Dafe  ein  transporlirter  Rekrute  während  seines  Transportes  keine  Feder  an- 
rühren, keine  Briefe  schreiben,  keine  Schreibtafel  sidi  halten,  selbst  keine 
Bleifeder  nicht  bekommen  darf,  ist  natürlich,  so  wie  daB  man  dem  Rekruten 
und  seiner  Frau  vor  dem  Antritt  des  Transports,  alle  gefährliche  Waffen, 
Terzerols,  groBe  Messer  usw.  abnehmen  muB  und  während  dem  Transport  nicht 
erlauben  darf,  daB  der  Rekrute  so  wenig  wie  seine  Frau,  einen  Stock,  Knüppel 
oder  Stab  tragen  darf. 

Auch  muB  es  dem  Rekruten  nicht  erlaubt  sein,  seine  Frau  vom  Transport 
oder  Naditquartier  ab,  wohin  zu  schicken,  mit  selbiger  eine  fremde  Sprache 
zu  reden,  oder  ein  sachtes  Gespräch  zu  führen.     Alles  dies  muB  nicht  statt 

299 


finden  und  überhaupt  der  Unteroffizier  auf  alle  Vorsichtsmaßregeln  beim 
Transport  denken,  auf  alle  Handlungen  und  Worte  des  Rekruten  Acht  geben 
und  darüber  seine  Überlegungen  anstellen.  Ist  der  Rekrut  nur  irgend  zwei- 
deutig, so  muB  er  sidi  auf  Befehl  des  Unteroffiziers,  die  Hosenriemen  entzwei-, 
die  Hosenknöpfe  abschneiden  und  die  Hosen  in  der  Hand  tragen. 

Hat  er  aber  vollends  einen  Versudi  gemadit,  zu  echappiren,  so  muß  er 
ohne  Gnade  geschlossen,  oder  ihm  die  Daumschrauben  angelegt  werden.  Es 
ist  schon  übel,  wenn  es  der  Unteroffizier  dahin  kommen  läBt,  von  seinem  Ge- 
wehr Gebrauch  zu  machen,  und  den  Rekruten  blessieren  oder  tödten  zu  müssen. 

5ei  sehr  schönen,  scheinbar  resoluten,  den  Unteroffizier  an  Kräften  über- 
wiegenden Rekruten  wird  der  Offizier  gewiß  so  vorsichtig  und  billig  sein  und 
zu  dessen  Transport  zwei  Unteroffiziere  geben.  Überhaupt  ist  es,  wenn  es 
nur  irgend  angeht,  immer  besser,  wenn  einige  Rekruten  zusammen  trans- 
portirt  werden,  damit  mit  Redit  bald  ein  paar  Unteroffiziere  mit  auf  den 
Transport  können  gegeben  werden.  Es  ist  wegen  Krankheitsfällen,  Nacht- 
wachen, wediselseitiger  körperlicher  Unterstü^ung,  Überlegung  und  Berath- 
schlagung,  wo  Seelenkräfte  wirken  müssen,  wegen  Aufmerksamkeit  und  Vor- 
siclitsmaßregeln,  kurz,  wegen  aller  möglichen  auf  dem  Transport  zu  be- 
obachtenden und  vorkommenden  Ereignisse  besser,  wenn,  selbst  bei  unpro- 
portionirten  Verhältnissen  der  Rekruten  zu  den  Transportirenden,  einige 
Unteroffiziers  beisammen  sind.  So  schwer,  wie  es  bei  gehörigem  Diensteifer, 
wenn  sich  der  Unteroffizier  nidit  auf's  Glüd<  verlassen  will,  es  demselben 
wird,  einen  einzigen  Rekruten  allein  zu  transportiren,  so  können  zwei  Unter- 
offiziere doch  schon  drei  bis  vier  Rekruten,  mit  wenigerer  Gefahr,  drei  Unter- 
offiziere mit  nodi  weniger  Risiko  sieben  bis  höchstens  neun  Rekruten  trans- 
portiren. 

Allein,  daß  ein  Unteroffizier  zwei  Rekruten  transportirt,  muß  nie  der  Fall 
sein.  Macht  die  größte  Nolh  diesen  Fall  unvermeidlich,  so  ist  dies  sdion 
traurig  und  für  den  Offizier  sowohl  wie  den  armen  Korporal  ohne  Grenzen 
risquant.  Wenn  es  platterdings  unmöglidi  ist,  daß  der  Offizier  die  Rekruten, 
bis  der  Transport  stärker  wird,  bei  sich  behalten  kann  und  deren  Absendung 
durchaus  nothwendig  ist,  so  muß  der  Offizier  in  diesem  Falle  Jemand  dingen, 
der  dem  Unteroffizier  transportiren  hilft.  Es  ist  besser  auf  Vorsichtsmaßregeln 
einige  Ausgaben  zu  verwenden,  als  die  Rekruten  einzubüßen,  und  das  Leben 
des  Unteroffiziers  unvermeidlicher  Gefahr  auszusehen.  So  wie  dem  Offizier, 
um  so  mehr  nodi  dem  Unteroffizier  ist  ein  tüditiger  Hund  äußerst  nüfelich. 
Nur  muß  derselbe  gehörig  abgerichtet  sein,  keinen  Stod\  in  der  Hand  eines 
Rekruten  leiden,  sowie  sich  derselbe  in  der  Nacht  rührt,  oder  aufsteht,  an- 
sdilagen  und  seinen  Herrn  wecken,  auf  dem  Marsche  den  Rekruten,  wenn 
er  aus  dem  Wege  herausgeht,  wieder  in  den  Weg  treiben;  fängt  der  Rekrute 
an  zu  springen,  denselben  packen  und  nur  auf  seines  Herrn  Wort  wieder 
loslassen,  nicht  leidend,  daß  der  Rekrute  etwas  von  der  Erde  aufnehme  und 
lauter  Künste  könne,  die  auf  das  bessere  Transportiren  des  Rekruten  ab- 
zwecken  und  dem  Unteroffizier  den  Dienst  erleiditern." 
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„Mancher  Rekrute",  heiBt  es  zum  SchluB  nach  Aufzählung  versdiiedener 
Arten  von  Befreiungsversuchen,  „sucht  dadurch  seine  Befreiung  zu  erlangen, 
da^  er  an  einem  Orte,  wo  viele  Menschen  versammelt  sind,  oder  beim  Durch- 
gange durch  eine  Stadt,  über  Gewalt  oder  ungerechte  Anwerbung  schrie, 
liier  mu^  der  Unteroffizier  den  Schüfe  der  Obrigkeit  erheischen,  und  wird 
selbigen  audi  nach  Vorzeigung  seines  Werbepasses  und  der  von  Zeugen 
unterschriebenen  Capitulation  des  Soldaten  gewi|  erhalten.  Der  Unteroffizier 
mit  einem  Wort  mug  sidi  nidit  irre  machen  lassen,  sich  nicht  das  Herz  abkaufen 
lassen,  niemahls  die  Gegenwart  des  Geistes  verlieren  oder  wohl  gar  unent- 
sdilossen  handeln,  welches  noch  schlimmer  ist,  als  wenn  er  unrecht  handelt. 


aföcteyi*. 


Eingebrachte  Deserteure 

Kupferstich  von  Chodowiecki 

Versucht  der  Rekrute,  unternimmt  er  nur  das  mindeste,  so  mu^  er  geschlossen 
werden.  Alle  Kosten,  die  der  Rekrute  durch  Desertions-Ansdiläge  nöthig 
macht,  mu]^  er  selbst  tragen,  und  kann  ihm  der  Unteroffizier  bis  zu  seiner 
Ablieferung  das  Handgeld  abnehmen.  Von  jedem,  in  einem  Orte  vorgefallenen 
Excesso,  von  jeder  Maßregel,  die  der  Unteroffizier  zu  nehmen  gezwungen 
ward,  mu^  er  sich,  um  sich  bei  seinem  Offizier  auszuweisen,  von  der  Orts- 
behörde ein  Attest  geben  lassen. 

Besonders  mu^  dies  geschehen,  wenn  der  Unteroffizier  in  die  traurige 
Nothwendigkeit  gesefet  ward,  den  Rekruten  zu  sdiie&en,  mag  er  ihn  nun  ent- 
weder blessirt,  oder  getödtet  haben.  Der  Fall,  dafe  ein  Rekrute  dem  Unter- 
offizier entkomme  oder  entwische,  wird  garnicht  als  denkbar,  also  auch  nicht 
zu  attestiren  angenommen." 

Aus  der  Notwendigkeit  aller  dieser  MaBregeln  geht  allein  schon  hervor, 
wie  man  gar  nicht  annahm,  dag  der  Rekrut  ohne  Zwang,  List  oder  Betrug 
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geworben  sei.    Bei  einem  freiwillig  Soldat  gewordenen  Mann  wäre  es  über- 
flüssig gewesen,  ihn  wie  einen  Schwerverbredier  in  acht  zu  nehmen. 

Nadidem  der  Rekrut  diese  Vorhölle  durchschritten,  begann  erst  für  ihn 
das  wahre  liölienleben.  „Man  hat  jefet  I<aum  eine  Vorstellung  von  den  Sub- 
jekten, welche  damals  (gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts)  unter  den  Soldaten 
stecl<ten,  aber  auch  ebensowenig  von  der  Behandlung,  die  ihnen  zuteil  wurde", 
sagt  Karl  f^riedrich  von  Klöden,  der  Sohn  eines  einfachen  Soldaten,  späteren 
Artillerieunteroffiziers.  „Nidit  selten  vermocliten  sie  bei  aller  Gewöhnung  an 
die  unwürdigste  Mi&handlung  das  Leben  nidit  mehr  zu  ertragen  und  sclinitten 
sich  den  Hals  ab,  aber  fast  alle  niclit  tief  genug.  Dann  wurde  die  schmerz- 
hafte Wunde  zugenäht  und  geheilt,  und  war  der  Mensdi  wieder  gesund,  so 
mu|te  er  zwölfmal  Spießruten  laufen:  Welch  eine  Lust  zum  Leben  dadurdi 
erweckt  wurde,  kann  man  sich  denken.  Manche  ergriffen  den  Ausweg  und 
töteten  ein  Kind  in  der  Verzweiflung,  und  dies  gehörte  nicht  zu  den  ungewöhn- 
lidien  Fällen,  ja,  ich  selber  bin  einmal,  wie  mir  meine  Mutter  erzählt  hat,  einer 
solchen  Gefahr  kaum  entgangen." 

Im  Augenblick,  wo  der  Mann  das  Handgeld  genommen,  war  er  weder  Mann 
nodx  Mensch  mehr,  sondern  offiziell  „Kerl"  geworden. 

Wenn  der  listig  in  die  Falle  gelockte  Rekrut  in  der  Garnison  nur  zu  fragen 
wagte,  wieso  er  überhaupt  als  Rekrut  gezählt  wurde,  so  war  er  plöfelich  vom 
Kerl  zur  Kanaille  degradiert,  was  in  der  jebt  durcli  Reclams  Universalbibliothek 
allgemein  zugänglichen,  so  interessanten  Lebensbeschreibung  „Das  Leben  und 
die  Abenteuer  des  armen  Mannes  in  Tockenburg"  von  Ulrich  Bräker  nad\- 
zulesen  isL 

Wie  bei  dem  jungen  Schweizer  der  Offizier  sofort  zum  Stock  greift,  so 
halten  es  natürlich  audi  die  Unteroffiziere.  Exerzieren  ohne  Stoßen  und 
Schlagen,  wie  es  das  Kupfer  von  Chodowiecki  nadi  der  Natur  zeigt,  von 
Fluchen  und  Schimpfwörtern  ganz  abgesehen,  war  einfach  undenkbar. 

„Es  ist  eine  trostlose  Sadie,  sich  die  Gefühle  zu  vergegenwärtigen,  weldie 
in  Tausenden  der  gepreßten  Opfer  gearbeitet  haben,  vernichtete  Hoffnungen, 
ohnmäditige  Wut  gegen  die  Gewalttätigen,  herzzerreißender  Schmerz  über  ein 
zerstörtes  Leben.  Es  waren  nicht  immer  die  schlechtesten  Männer,  weldre 
wegen  wiederholter  Desertion  zwischen  Spießruten  zu  Tode  gejagt  oder  wegen 
trofeigen  Ungehorsams  gefuchtelt  wurden,  bis  sie  bewußtlos  am  Boden  lagen. 
Wer  den  Kampf  in  seinem  Innern  überstand  und  die  rohen  Formen  des  neuen 
Lebens  gewohnt  wurde,  der  war  ein  ausgearbeiteter  Soldat,  das  heißt  ein 
Mensch,  der  seinen  Dienst  pünktlich  versah,  bei  der  Attacke  ausdauernden 
Mut  zeigte,  nach  Vorschrift  verehrte  und  haßte,  und  vielleicht  sogar  eine  An- 
hänglichkeit an  seine  Fahne  erhielt,  und  wahrscheinlich  eine  größere  Anhäng- 
lichkeit an  den  Freund,  der  ihn  seine  Lage  auf  Stunden  vergessen  machte,  den 
Branntwein.  In  dem  harten  Zwange  des  Dienstes,  unter  rohen  Offizieren  und 
noch  roheren  Kameraden  verlief  sein  Leben,  die  ersten  Jahre  in  unaufhörlichem 
Drillen,  die  Folge  unter  einigen  Erleiditerungen,  welche  ihm  erlaubten,  einen 
kleinen  Nebenverdienst  zu  suchen,  als  Tagelöhner  oder  durch  kleine  Hand- 
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arbeit.  Galt  er  tür  sicher,  so  wurde  er  wotil  auf  Monate  beurlaubt,  er  modite 
wollen  oder  nidit;  dann  betiielt  der  Hauptmann  seinen  Sold,  er  mu^te  sehen, 
wie  er  sidi  unterdes  forthalf.  Mit  MiBtrauen  und  Abneigung  sah  der  Bürger 
auf  ihn.  Ehrlidikeit  und  Sitte  des  Soldaten  standen  in  so  schlechtem  Ruf,  da& 
der  Zivilist  jede  Berührung  vermied;  kehrte  der  Soldat  in  ein  Wirtshaus  ein, 
so  entfernte  sich  augenblicklich  der  Bürger  und  der  Handwerksgesell,  jeder, 
der  auf  sich  selbst  hielt,  und  dem  Wirte  galt  es  für  ein  Unglück,  von  Soldaten 
besudit  zu  werden.     So  war  der  Mann  auch  in  seinen  Freistunden  auf  den 


Soldaten  als  Sträflinge  um  1770 

Kupferstich  von  Daaiel  Chodowiecki 


Verkehr  mit  Sdiid<salsgenossen  und  mit  entwürdigten  Weibern  angewiesen. 
Sehr  hart  war  die  Behandlung  durch  seine  Offiziere,  er  wurde  gestoben,  ge- 
knufft, auf  die  Fü|e  getreten,  mit  dem  Stod<  bei  geringer  Veranlassung  ge- 
züchtigt, auf  das  scharfkantige  hölzerne  Pferd  oder  den  Esel  gesefet,  der  auf 
freiem  Piafee  in  der  Nähe  der  Hauptwache  stand;  für  größere  Vergehen  in 
Kelten  geschlossen,  auf  Latten  gesefet,  mit  Spießruten,  weldie  der  Profos 
abschnitt,  von  seinen  Kameraden  in  langer  Gasse  gehauen,  bei  argen  Ver- 
bredien  bis  zum  Tode.  Die  Unteroffiziere  und  Junker  aber  genossen  den 
Vorzug,  mit  der  flachen  Degenklinge  ,gefuchtelt'  zu  werden,  für  größere 
Disziplinarvergehen    wurden    sie    an    Händen    und    Füßen    geschlossen    und 
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siundenlang  an  die  Säule  gehängt,  was  ihnen  die  Ehre  niclü  minderte."     So 
Gustav  Freytag  in  seinen  , .Bildern  aus  der  deutsdien  Vergangenheit". 

Desertionen  waren  demnadi  nur  zu  begreiflich  und  niclit  selten.  Beim 
ersten  und  zweiten  Male  gab  es  für  den  Deserteur  Spießruten,  beim  dritten 
Male  die  Kugel  oder  den  Galgen.  Sdiwere  Strafen  drohten  iedem,  der  eine 
solche  Flucht  begünstigte.  Fangprämien  bis  zu  10  Taler  und  mehr  lohnten  das 
Einbringen  eines  Flüclitigen.  Vielfach  fand  aber  ein  Deserteur,  dem  es  gelungen 
war,  über  die  Grenze  zu  kommen,  sofort  Unterschlupf  bei  dem  Naclibarheere. 
in  den  preußischen  Werbestuben  im  Roten  Odisen  von  Frankfurt  a.  M.  hing 
eine  völlige  Maskengarderobe  von  reichsständisdien  Uniformen,  die  Über- 
läufer   zurückgelassen  hatten.    So    viele  Staaten    es    im  Römisclien  Reidie 


Preußische  Exerziermeister  beim  Fuchteln 

Kupferstich  von  Daniel  Chodowiecki 


Deutsdier  Nation  nämlidi  gab,  so  viele  „stehende  Heere"  wies  es  auf.  Jedem 
Herrsdier,  bis  zum  Reichsfürsten  und  Reichsgrafen,  stand  es  frei,  seine  Armee 
zu  bilden  und  dem  erhabenen  Beispiel  Ludwigs  des  Sonnenkönigs  von  Frank- 
reich zu  folgen.  Da  wimmelt  es  denn  an  den  Höfen  von  Bezeichnungen  wie 
Trabanten,  Hatschiere,  Gardes  du  Corps,  Musketiere,  Gensdarmen,  Grena- 
diere usw.  Fehlten  auch  oft  die  Mannschaften  zu  diesen  Waffengattungen,  so 
waren  doch  meist  die  Uniformen  vorhanden,  wenn  audi  nur  in  wenigen  Exem- 
plaren. Dadurch  ergab  sich  eine  Fülle  von  lädierlichen  Absonderlichkeiten, 
von  denen  nur  einige  wenige  angeführt  seien. 

Der  reichsunmittelbare  Herr  von  Flemming  erklärte  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  der  Herzoginwitwe  von  Sachsen-Weißenfels  den  Krieg 
und  eröffnete    die  Feindseligkeiten    mit  seinem  Heere  von   —   dreißig  Mann. 

Der  Landgraf  von  Hessen  hatte  ein  Dußend  Heidud<en,  mehrere  lange 
Kammerhusaren  und  Leibjäger,  mit  einem  Worte:  Lakaien.  Diese  Leute  mußten 
vormittags  exerzieren  und  wurden  dabei  in  die  Uniform  des  Ersten  Garde- 
bataillons gesteckt.  Nachmittags  hatten  sie  in  Livree  Tafeldienst  und  arbeiteten 
als  Diener  im  Sdilosse.  Herzog  Karl  Eugen  von  Württemberg  hatte  noch 
1782  zwei  Kavallerieregimenter.    Von  dem  einen  150  Mann  starken  Grenadier- 
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regiment  zu  Pferde  von  Phull  war  keiner  beriiten,  während  vom  Husaren- 
regiment  von  5ouwinghausen,  das  250  Mann  zählte,  im  ganzen  fünfzig  Mann 
Pferde  hatten. 

Iiine  andere  Fürstlichkeit  hielt  sicli  fünfzig  Leibgrenadiere.  Um  grö|er  zu 
erscheinen,  mußten  sie  alle  hohe  Absähe  tragen.  Dieses  stattliche  Regiment 
besaB  eine  Zeitlang  zwei  hohe  5ärenmü^en,  die  die  beiden  Schildwadien  am 
5chlo|portal  trugen.  Bei  der  Ablösung  übergaben  sie  mit  dem  ungestohlenen 
Schlol  audi  die  beiden  Müfeen  den  Kameraden  und  selten  sidi  dafür  deren 
Blechkappen  auf. 

Ein  dritter  Fürst  hatte  für  seine  Handvoll  Gardisten  Uniformen  als  Grena- 
diere, Kürassiere  und  Jäger,    in    denen    sie  abwechselnd  erscheinen    mußten. 


Todessirafen  an  deutschen  Soldafen 

Kupferstich  aus  Der  vollkommene  Teutsche  Soldat  von  v.  Flemming 

Einer  endlidi,  ein  Herzog  von  Bückeburg,  war  stolz  auf  seine  Dragoner. 
Sie  besagen  zwar  keine  Pferde,  doch  war  ihnen  befohlen,  bei  ihren  Reit- 
übungen  zu  Fug  wie  die  Pferde  zu  wiehern) 

Allen  diesen  Soldatenliebhabern  sdnvebte  als  unsterbliches,  unerreidites 
Ideal  Friedridi  Wilhelm  1.,  der  Soldatenkönig,  mit  seinen  blauen  Lieblingen,  den 
Riesengardisten,  vor. 

Mit  der  Pressung  des  eigenen  und  fremden  Volkes  in  die  Zwangsjacke  der 
Uniform  waren  aber  die  Beziehungen  der  Fürsten  zum  Militarismus  bei  weitem 
nicht  erschöpft.  Viele,  ja  die  meisten  von  ihnen  hatten  noch  dadurch  ein  er- 
höhtes Interesse  an  den  Heeren,  dag  sie  diese  zu  Handelsobjekten  machten, 
mit  denen  diese  „edelgesinnten,  erbgesunden  und  tüchtigen  Führergeschlechter" 
(so  Dr.  Hans  K.  F.  Günther  in  seinem  gesinnungstüchtigen,  von  dem  Hoch- 
adel wärmstens  empfohlenen  und  in  ).  F.  Lehmanns  Verlag  in  München  er- 
schienenen Budi  „Adel  und  Rasse")  einen  schamlosen  Handel  trieben. 


Bauer,  Deutsdier  Fürstenspiegel 


20 


305 


fJthbilcLuTtQ  c/fj   (f^rt^khJz^dj^-s .  auf  wfjche   CL/r+-   cUe    öx-ccuJUjTrv  i,tnt^ 
•^  ''^  firecKi  iMrrcu.rL.  . 


Exekution  an  Deserteuren  im  Frieden  (1713) 


306 


MENSCHENHANDEL  DEUTSCHER  FÜRSTEN 


r^s  gibt  wohl  kaum  ein  dunkleres  Blalt  als  dieses  in  der  ganzen  Geschichte 
deutschen  Fürstentums",  sagt  Karl  Biedermann  als  Schlußwort  seines  Ab- 
schnittes über  den  Menschenhandel  deutscher  Herrscher. 

Bei  dem  Militärwesen  in  den  deutsdien  Landen  und  der  Soldatenspielerei 
ihrer  I^ürsten  ist  nachzutragen,  daß  in  vielen  deutschen  Armeen  der  Verkauf 
von  Offiziersstellen  üblidi  war.  Natürlich  hatte  dabei  immer  der  Adel  den 
Vorrang,  denn  wie  Friedrich  II.  daditen  die  anderen  Herrscher  alle  bis  auf 
einen  einzigen,  Joseph  II.  von  Osterreich.  Dieser  deutscheste  aller  deutschen 
Kaiser  sdirieb  im  Jahre  1787  an  eine  adlige  Dame:  „Ich  sehe  die  Verbind- 
lichkeiten eines  Monarchen  gar  nicht  ein,  daß  er  einem  seiner  Untertanen 
darum  eine  Stelle  verleihen  soll,  weil  er  ein  Edelmann  von  Geburt  isL  Man 
kann  der  Sohn  eines  Generals  sein,  ohne  die  geringste  Anlage  zum  Offizier 
zu  haben,  ein  Kavalier  von  guter  Familie  sein,  ohne  andere  Verdienste  zu 
haben  als  die,  daß  man  durdi  ein  Spiel  des  Zufalls  ein  Edelmann  geworden  isL" 

Viele  Offiziere  standen  wohl  an  der  Spifee  der  Truppen,  aber  ihr  Adel 
schürte  sie  nicht,  mit  der  zusammengeworbenen  und  -geraubten  Mannsdiaft 
wie  das  Schlachtvieh  verschachert  zu  werden. 

Dieser  Handel  mit  Soldaten  blickte  an  dem  eingehender  zu  behandelnden 
Zeitpunkt  auf  eine  lange  Vergangenheit  zurück.  Sein  Ursprung  dürfte  in  der 
Schweiz  zu  suchen  sein  und  mit  dem  des  Landskneditswesens  zusammenfallen. 

August  Bebet  schreibt  darüber:  „Die  neutrale  Haltung,  welche  die  Eid- 
genossenschaft durdi  ihre  natürlidie  Abgeschlossenheit  vom  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  an  in  allen  europäischen  Kriegen  zu  beobachten  imstande  war, 
und  der  Ruf  der  Tapferkeit,  den  sich  die  Bevölkerung  durch  ihre  Unabhängig- 
keitskriege gegen  Osterreich  und  alle  Nachbarstaaten  erworben  hatte,  legten 
den  Grund  zu  einem  Zustand,  der  jahrhundertelang  die  ,freie'  Schweiz  be- 
fled<te.  Die  herrschenden  Geschlechter  lieferten  nämlich  gegen  gute  Be- 
zahlung an  alle  europäischen  Potentaten,  namentlidi  aber  an  Frankreich  und 
den  Papst,  jährlich  Tausende  von  Landeskindern  als  Soldaten.  Mit  Frankreich 
standen  die  Regierungen  von  Zürich,  Luzern,  Solothurn,  Aarau,  Basel  usw. 
in  förmlichem  Vertrag,  und  ihre  einflußreichsten  Mitglieder  bezogen  für  diesen 
scheußlichen  Menschenhandel  heimlich  Provisionen.  Seit  dem  16.  Jahrhundert 
erschienen  in  allen  Unterdrückungskämpfen  die  .freien'  Schweizer  als  Schergen 
der  Gewalt,  und  dies  hat  erst  ganz  in  der  Neuzeit  aufgehört.     Die  Fürsten- 
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losigkeit  gibt  eben  nocli  keine  wahre  Freiheit,  diese  bringt  erst  ein  Zustand 
allgemeiner  sozialer  Gleichheit^" 

Als  einer  der  hochherzigsten  Vertreter  des  Mensclienhandels  verdient  Kaiser 
Leopold  von  Osterreidi  die  Palme.  Er  verkaufte  im  Jahre  1674  achtunddreiBig 
protestantische  Pastoren  aus  Ungarn  für  ie  fünfzig  Goldkronen  als  Galeeren- 
sträflinge nach  Neapel.  Er  scheute  sich  nicht,  das  Kind  beim  rechten  Namen 
zu  nennen  und  für  seine  Menschenware  bares  Geld  entgegenzunehmen,  das 
lacht  und  niciit  riecht.     Seine  späteren  Kollegen  waren  feinfühliger. 

Der  ungesdiladite  5auer,  der  das  Kalb  von  der  blökenden  Kuh  weg  dem 
Sdilachter  veräußert,  erhält  schlankweg  Zahlung.  Die  Fürsten,  die  den  Jüng- 
ling aus  den  Armen  der  Mutter  rissen,  den  Gatten  aus  dem  neuerrichteten 
Heim  entführten,  stridien  dafür  ebensolchen  Sündenlohn  ein,  wie  sie  ihn  für 
den  Landesverrat  einzusad<en  gewohnt  waren.  Sie  waren  Edelleute,  nicht 
etwa  Bauern  oder  handelnde  Pfeffersäcke,  und  erhielten  demnadi  keine  Kauf- 
summen, sondern  bloB  Subsidien. 

Als  Subsidien  wurden  nämlidi  besdiönigend  auch  jene  betrage  verbudit, 
die  deutschen  Fürsten  aus  dem  schamlosesten,  sdimachvollsten,  erbärmlichsten 
Handel  zuflössen,  der  jemals  das  deutsche  Volk  beschmufet  hat,  aus  dem 
Schacher  mit  Mensdienfleisdi.  Wie  man  einst  im  finstersten  Mittelalter  ge- 
wissen Hexenriditern  vorwarf,  neue  Aldiimisten  zu  sein,  die  aus  Menschenblut 
Gold  zu  madien  verstanden,  so  kann  man  dieses  Wort  auf  so  viele  deulsdie 
Fürsten  anwenden. 

Zu  ihnen  gehörten  in  erster  Linie  die  Regenten  von  Hannover,  Hessen, 
5raunsdiweig,  Koburg-Gotha,  Walded<,  Anhalt,  Ansbach-Bayreuth  als  Liefe- 
ranten für  England  gegen  die  um  ihre  Selbständigkeit  kämpfenden  Amerikaner. 
Württemberg  und  Bayern  fanden  mit  ihren  dringenden  Angeboten  bei  dem 
englisdien  Hauptabnehmer  keine  Gegenliebe,  deshalb  nur  fehlen  sie  in  der  Liste. 

Vordem  hatte  Herzog  Karl  Eugen  von  Württemberg  1758  einen  Subsidien- 
vertrag  mit  Frankreich  abgesdilossen,  der  ihm  3  Millionen  Gulden  einbradite. 
Die  dagegen  erhobene  Beschwerde  der  Landstände  nannte  er  aufrührerisdi, 
unanständig  und  drohte,  die  ständigen  Vertreter  der  Körperschaft  nadi  dem 
Hohenasperg  bringen  zu  lassen.  Dieses  durdi  seine  Schandtaten  und  den 
Feldscher  Friedrich  Schiller  unsterblich  gewordene  fürstliche  Ungeheuer  gab 
auf  Grund  dieser  Subsidienabmadiung  6000  Mann  an  Frankreich  ab,  von  denen 
die  meisten  in  der  unmenschlichsten  Weise  zusammengeraubt  worden  waren. 

Holland,  Frankreich,  die  Republik  Venedig  und  England  sind  die  willigen 
Gesdiäftsfreunde  der  deutsdien  Mensdienhändler  aber  auch  schon  im  17.  Jahr- 
hundert gewesen. 

Während  des  Spanischen  Erbfolgekrieges  hatte  Preugen  an  Holland  vier 
Regimenter  geliefert.  Später  freilidi  wollte  es  mit  dem  Mensdienhandel  nidits 
mehr  zu  schaffen  haben. 

Christian  Louis  von  Mecklenburg  (1658  bis  1692),  Repräsentant  „der  von 
Gott  vorgesehten  hohen  Landesobrigkeit",  verkaufte  an  Ludwig  XIV.  Truppen 
für  dessen  Rachekrieg  gegen  die  Niederlande. 
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Ernst  August  I.,  geboren  1629,  seit  1679  Kurfürst  von  Hannover,  der  Geliebte 
der  bösen  Gräfin  Platen,  erfreute  sicti  nictit  nur  des  Rufes,  der  schönste  Mann 
seiner  Zeit  zu  sein,  sondern  auch  einer  der  geschäftseifrigsten  und  in  dieser 
Hinsicht  tüchtigsten. 

So  sehen  wir  ihn  eines  Tages  vor  seinem  Schlosse  in  Hannover  Absdüed 
nehmen  von  den  6700  hannoverschen  Soldaten,  die  er  freihändig  an  die  Republik 
Venedig  verkauft  hatte.  Mit  gerechtem  Stolz  blicl<te  sein  leuditendes  Herrscher- 
auge auf  die  stattlichen  Krieger,  die  für  seine  leere  Scliatulle  in  den  Kampf 
zogen.  Für  drei  Jahre  vorläufig  nur.  Nach  diesem  kurzen  Zeitraum  kehrten 
von  diesen  6700  Mann  noch  1400  nach  Hannover  zurück.  Die  anderen  5300 
hatten  die  türkisdien  Waffen  oder  Seuchen  in  Morea  hinweggerafft. 

Aber  Seine  Durdilaucht  braudite  sidi  deshalb  nicht  zu  grämen.  Sie  hatte 
keinen  Schaden  erlitten,  jeder  Gefallene  oder  Gestorbene  brachte  ihr  eine 
Extravergütung.  Diese  und  der  Kaufpreis  ermöglichten  es  dem  treusorgenden 
Landesvater,  Tausende  von  Dukaten  in  Italien  auf  Festen  zu  vergeuden,  von 
denen  einzelne  7000  bis  8000  Taler  kosteten.  Ein  viermonatiger  Aufenthalt  in 
Rom  verschlang  allein  70  000  Taler,  ohne  die  Gesdienke  an  die  päpstlichen 
Würdenträger.  So  wurden  allein  zwei  Züge  kostbarer  Pferde  in  monatelanger 
Reise  für  den  Kardinal  Colonna  aus  Hannover  nadi  Rom  gebracht.  Dafür 
wurde  auch  der  erhabene  Fremdling  in  Rom  geehrt  und  geaditet.  Daheim 
hungerten  und  verkamen  die  Hinterbliebenen  der  auf  Morea  Umgekommenen, 
aber  „le  roi  s'amuse"  (der  König  unterhielt  sidi)  und  seine  Mätressen  führten 
ein  standesgemäßes  Leben,  wie  es  ihren  Stellungen  zukam. 

Doch  der  Menschenhandel  deutscher  Fürsten  war  damals  eine  nur  gelegent- 
lidi  auftaudiende  Erscheinung.  Erst  im  18.  Jahrhundert  nahm  das  Gesdiäft 
mit  lebender  Ware  den  Umfang  eines  Engrosbetriebes  an.  Er  war  bereits  im 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  „so  sdiamlos,  daß  alle  öffentlichen  blätter  in 
England  sie  (die  deutschen  Fürsten)  bitter  tadelten  und  verspotteten,  und  dafe 
die  holländische  Regierung  ihren  deutschen  5undesgenossen  derb  und  ver- 
äditlich  vorwarf,  daß  sie  das  Geld  mehr  liebten  als  ihre  Ehre",  sagt  Friedridi 
Kapp.  Dieser  wahrhaft  aufrechte  Mann  und  unerschrod<ene  wie  unbestedilidie 
Forscher,  den  leider  die  Nachwelt  heute  nur  noch  als  Vater  eines  Putschisten 
kennt,  ist  der  Geschichtsschreiber  des  „Soldatenhandels  deutscher  Fürsten 
nadi  Amerika"  geworden.  Seinem  grundlegenden,  selten  gewordenen  Werke, 
das  es  wie  wenige  andere  deutsche  Geschichtsbücher  verdient,  ergänzt  und 
neu  aufgelegt  zu  werden,  sind  die  meisten  der  nachstehenden  Angaben  ent- 
nommen. 

Dodi  der  Mensdienhandel  gelangte  erst  zur  vollsten  Blüte,  als  am  18.  April 
1775  bei  Lexington  Green,  unfern  von  Boston,  die  ersten  Schüsse  zwisdien 
Engländern  und  den  amerikanischen  „Rebellen"  gewechselt  worden  waren. 

Die  englische  Truppenmacht  von  insgesamt  etwa  15  000  Mann  in  sämtlichen 
amerikanischen  Provinzen  mußte,  wenn  England  Aussicht  haben  wollte,  den 
Aufstand  niederzusdilagen,  verdoppelt,  wenn  nicht  verdreifacht  werden.  Die 
Frage,  woher  diese  Mannschaften  nehmen,  war  nicht  so  einfach  zu  lösen.     In 
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England  war  der  Kampf  gegen  die  Amerikaner  von  Anfang  an  so  unpopulär, 
da&  die  Regierung  nidit  daran  denken  konnte,  Engländer  nadi  Amerika  zu 
schicken.  Mit  Indianern  als  Bundesgenossen  wollte  man  itirer  Unzuverlässig- 
keit  wegen  nichts  zu  tun  haben.  Schottland,  Irland,  Kanada  und  die  England- 
freunde in  Amerika  konnten  keine  Armee  zusammenbringen,  da  mu|te  man 
notgedrungen  auf  dem  Kontinent  nach  Hilfstruppen  Aussdiau  halten.  Rußland 
und  die  Niederlande  hatten  Englands  Anfrage  energisdi  abgelehnt.  Da  blieb 
nichts  anderes  übrig,  als  sidi  in  Deutsdiland  mit  Menschenware  zu  versorgen. 
Die  Kurfürsten  von  Köln,  Trier  und  Mainz  wandten  jefet  sowenig  wie  früher 
etwas  dagegen  ein,  da^  die  durch  den  amerikanischen  Krieg,  Desertion  und 
Krankheit  geiiditeten  Reihen  der  englisdien  Regimenter  durch  deutsdie  Re- 
l<ruten  vollzählig  gemacht  wurden.  Aber  diese  Werbungen  ergaben  nur  be- 
langlose Resultate.  Man  benötigte  groBe  Mengen  von  Soldaten.  Oberst 
William  Faucitt,  der  den  Siebenjährigen  Krieg  in  Deutschland  mitgemadit  hatte, 
wurde  als  Bevollmächtigter  von  England,  auf  dessen  Thron  ein  Hannoveraner 
sa|,  nach  Hannover  gesdiickf,  um  fünf  hannoversche  Bataillone  mit  zusammen 
3365  Mann  zu  übernehmen.  Sie  durften  aber  laut  Beschlu|  des  englisdien 
Unterhauses  vom  3.  November  1775  nicht  nach  Amerika  geschid-ct  werden, 
sondern  nur  nadi  Gibraltar  und  Minorka  als  Garnison  kommen*. 

Faucitt,  einmal  in  Deutsdiland,  stred<te  seine  Fühler  aus,  um  weiteren 
Armeezuwadis  in  Deutschland  aufzutreiben.  Kaum  war  dies  bekanntgeworden, 
hob  ein  Feilsdien  um  Mensdien  an,  wie  es  ekelerregender  nicht  gedacht 
werden  kann. 

Faucitt  schloß  mit  dem  hannoversdien  Oberstleutnant  Schieither  einen  Ver- 
trag, nach  dem  dieser  unverzüglich  in  Deutsdiland  4000  Rekruten  anwerben 
sollte.  Nadi  monatelangem  Warten  konnte  Faucitt  nicht  mehr  als  150  Rekruten 
in  Empfang  nehmen.  Es  blieb  daher  nichts  weiter  übrig,  als  direkte  Verhand- 
lungen mit  den  deutschen  Fürsten  anzuknüpfen,  was  man  allerdings  des  Geldes 
wegen  gerne  vermieden  hätte. 

Diese  Regenten  kannten  weder  politische  Bedenken,  noch  hatten  sie 
moralische  Hemmungen  irgendweldier  Art.  Nur  Geld,  Subsidien  und  standes- 
gemäßes Leben  waren  die  Sehnsüchte,  die  das  politisdie  Handeln  an  den 
kleinen  Höfen  beeinflußten,  woraus  ohne  Scham  und  Sdieu  niemals  ein  Ge- 
heimnis gemadit  wurde.  Zudem  erfreuten  sich  die  kleinen  Fürsten  des  zweifel- 
haften Glückes,  in  der  europäischen  Staatenfamilie  einen  so  untergeordneten 
Rang  einzunehmen,  daß  man  sich  um  ihr  Tun  und  Treiben  gar  nicht  kümmerte, 
geschweige  denn  von  ihren  Handlungen  eine  Störung  des  europäischen  Gleich- 
gewidits  abhängig  machte.  Anderseits  war  der  deutsche  Reichsverband  in 
sidi  so  lose  und  zerfallen,  daß  der  Kaiser  ihm  kein  ernstlidies  Hindernis  in 
den  Weg  zu  legen  wagte.     Hätte  er  die  Macht  dazu  gehabt,  so  wäre  er  be- 


*  Nodi  im  ersten  lahre  des  Weltkrieges  trug  ein  deutsches  Regiment  die  Arm- 
binde mit  der  eingestid-iten  Widmung:  „Gibraltar".  Nämlich  zur  „ruhmreidien  Er- 
innerung", daß  einst  deutsches  Blut  vergossen  worden  war,  damit  die  Engländer  den 
spanischen  Fels  Gibraltar  bekamen. 
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stimmt  bei  Karl  Eugen  eingeschritten,  der  von  1737  bis  1793  wie  ein  Sklaven- 
halter in  Württemberg  wirtsdiaftete.  Um  sich  Geld  für  seine  Ausschweifungen, 
seine  F^este  und  seine  Feuerwerke  zu  beschaffen,  deren  jedes  eine  halbe  Tonne 
Gold  kostete,  trieb  er  mit  seinem  Minister  Baron  t^riedrich  August  von  Harden- 
berg auf  das  erbärmlidiste  Seelenverkauf.  Er  sdiloB  1753  mit  Frankreich 
einen  Vertrag,  kraft  dessen  er  ihm  6000  Landeskinder  für  einundeinhalb  Mil- 
lionen als  Soldaten  verkaufte. 

Herren  wie  diesen  gab  es  in  Deutschland  nidit  wenige,  so  daB  der  englische 
Unterhändler  sicher  war,  bei  seinen  Absichten  nicht  auf  Widerstände  zu  stoßen 
wie  in  Rußland  und  Holland.  Er  wu^te  im  Gegenteil  genau,  daS  man  ihn  mit 
offenen  Armen  empfangen  würde. 

Am  14.  November  1775  erhielt  Faucitt  in  Stade  den  Befehl:  „Reisen  Sie 
sofort  nach  Empfang  dieser  Depesdie  unter  irgendeinem  Vorwand  nach  Braun- 
sdiweig  und  suchen  Sie  dort  zu  ermitteln,  ob  der  Herzog  willens  ist,  dem 
König  eine  Anzahl  seiner  Truppen  für  den  Dienst  in  Amerika  zu  überlassen. 
Sie  können  sidi  darüber  leicht  beim  Erbprinzen  unterrichten.  Wenn  Serenissimus 
geneigt  ist,  dem  König  beizustehen,  so  überreidien  Sie  unverzüglidi  das  ein- 
liegende Beglaubigungsschreiben  und  beginnen  Sie  ohne  Zeitverlust  ihre 
Unterhandlungen." 

Der  Herr,  mit  dem  Faucitt  zu  unterhandeln  hatte,  war  Herzog  Karl  1.,  der 
von  1735  bis  1780  regierte,  der  Schwager  des  Alten  Frife. 

Dieser  vorbildlidie  Beherrsdier  eines  Ländchens  mit  rund  150  000  Ein- 
wohnern hatte  sein  Volk  durdi  Leiditsinn  und  Verschwendungssudit  fast  völlig 
ruiniert. 

Während  dieser  Edelste  der  Edlen  seinen  Theaterdirektor  Nicolini,  einen 
ungebildeten  italienisdien  Abenteurer,  für  seine  Kuppeldienste  mit  einem  Ge- 
halt von  30  000  Taler  jährlich  entlohnte,  lernte  Gotthold  Ephraim  Lessing  in 
Wolfenbüttel  bei  300  Taler  jährlich  „lieber  hungern  als  niederträditig  sein". 
Der  Herzog  war  so  vertrottelt,  da^  sein  Sohn  ihm  die  Zügel  aus  der  Hand 
nehmen  mu^te,  um  die  zerrütteten  Finanzen  wenigstens  einigermaßen  zu 
ordnen.  Von  jefet  an  durfte  ohne  Mitunterzeichnung  des  Erbprinzen  Karl 
Wilhelm  Friedrich  nicht  die  geringste  Summe  ausgezahlt  werden. 

Dem  gerissenen  Erbprinzen  kam  Faucitt  daher  überaus  gelegen,  und  es 
wurde  ihm  nicht  sdiwer,  den  in  seiner  Werbetätigkeit  nodi  unerfahrenen  Eng- 
länder ordentlich  hodizunehmen.  Er  stellte  sich  so  lange  schwierig,  bis  er 
Faucitt  da  hatte,  wo  er  ihn  haben  wollte.  Er  erzielte  denn  audi  einen  glänzenden 
Subsidienvertrag,  nämlidi  solange  die  braunschweigisdien  Truppen  im  eng- 
lischen Sold  stünden,  eine  Entschädigung  von  11  518  Pfund.  Nach  ihrer  Rück- 
kehr in  die  Heimat  aber  für  zwei  weitere  Jahre  die  doppelte  Summe.  Der 
Herzog  und  sein  Sohn,  der  Thronfolger,  rieben  sidi  vergnügt  die  Hände. 
Bestand  doch  fast  die  Hälfte  der  gelieferten  4300  Mann  „aus  lauter  frischen 
Rekruten,  die  nicht  allein  zu  klein,  sondern  auch  schlecht  gewachsen  und  teil- 
weise zu  jung"  waren,  wie  Faucitt  nadi  England  klagte.  Dabei  kamen  sie 
im  März  alle  ,,ohne  Mäntel,  ohne  Sdiuhe  und  Strümpfe,  ganz  zerlumpt  und 
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zerrissen  in  Portsmoulh  an".  Dafür  waren  die  sdiönen  und  skrupellosen 
Mätressen  des  Fürsien  und  die  seines  Sohnes  desto  nobler  angezogen. 

Die  Löhnung  wurde  direkt  an  die  Leute  gezahlt,  damit  sie  nidit  von  den 
Fürsten  untersdilagen  werden  konnte,  wie  dies  früher  der  Fall  war. 

Fs  darf  nidit  vergessen  werden,  einen  Punkt  in  dem  englisch-braun- 
schweigischen  Subsidienvertrag  besonders  zu  unterstreichen.  Der  Herzog 
bedang  sidi  nämlich  ausdrüddich,  dag  seine  Truppen  gesund  und  voll- 
zählig zurüd<kehrten;  sollte  dies  nidit  der  Fall  sein,  so  hatte  er  (er,  nidit  etwa 
die  Hinterbliebenen)  für  jeden  Toten  dreiBig  Bankokronen  (die  Bankokrone 
beinahe  soviel  wie  fünf  Goldmark)  zu  erhalten.  Drei  Verwundete  rechneten 
für  einen  Toten!  Kann  man  die  Fürsorge  für  seine  Landeskinder  weiter  treiben? 

Die  Führung  dieser  Truppen  wurde  dem  am  Tage  des  Ausmarsdies  zum 
Generalmajor  ernannten  achtunddrei&igjährigen  Friedrich  Adolf  von  Riedesel 
anvertraut.  Das  sei  deshalb  hervorgehoben,  weil  dieser  Offizier  mit  einer 
herrlichen  jungen  Frau  gesegnet  war.  Sie  folgte  ihrem  Gatten  mit  ihren  drei 
kleinen  Kindern,  das  älteste  Töchterchen  war  fünfjährig,  das  mittlere  zwei 
Jahre  und  das  jüngste  zehn  Wodien  alt,  auf  den  Kriegssdiaupla^. 

Die  tapfere  kleine  Frau  hat  den  ganzen  Nordamerikanischen  Krieg  drüben 
im  feindlidien  Lande  bei  ihrem  Gatten  zugebracht.  Ihre  und  ihres  Gatten 
„Briefe  und  Berichte"  von  1776  bis  1783  zählen  (Berlin  1881)  mit  zu  den  besten 
Briefsammlungen,  die  wir  Deutsdien  besifeen.  Schade,  da^  audi  sie,  wie  soviel 
anderes  Wertvolle,  völlig  vergessen  sind. 

Faucitt  beriditete  über  seine  Verhandlungen  am  Braunsdiweiger  Hof  an 
den  Minister  Suffolk  nadi  London,  und  Ekel  steigt  jedem  Leser  bei  der  Be- 
schreibung des  Feilschens  zwischen  dem  Engländer  und  den  Deutschen  hoch. 
So  wenig  sdiön  die  ersten  gelieferten  Truppen  waren,  um  so  schlechter  waren 
die  späteren.  Faucitt  beriditet,  dag  sich  viele  halbwüdisige,  kleine  und  sdilechl 
gewadisene  jungen,  ebenso  viele  alte  Männer  darunter  befanden.  Man  raubte 
eben  zusammen,  was  man  erreichen  konnte.  Die  Sdiiffe  zur  überfahrt  waren 
fürc+iterliche  Marterkästen,  die  Verpflegung  an  Bord  grauenhaft.  „Sdiinken 
mit  Würmern,  faules  Trinkwasser  und  Schiffsvorräte,  die  noch  seit  dem  Sieben- 
jährigen Krieg  in  den  englischen  Magazinen  gelagert  hatten,  wurden  für  gut 
genug  zur  Verpflegung  der  Deutschen  befunden."  Warum  sollten  auch  die 
Engländer  da  Rüd<sidit  nehmen,  wo  die  deutschen  Landesväter  keine  andere 
Sorge  kannten,  als  möglidist  viel  Geld  aus  den  verkauften  Landeskindern 
herauszuschinden? 

Von  Braunschweig  eilte.  Faucitt  nadi  Kassel. 

Kassel  war  zu  jener  Zeit  und  überhaupt  während  des  ganzen  18.  Jahr- 
hunderts eine  der  sdiönsten  und  glänzendsten  Städte  Deutsdilands.  Es  ver- 
dankte seine  Pracht  dem  Umstand,  daS  es  seit  dem  17.  Jahrhundert  der  Sife 
großzügiger  Sklavenhalter  und  -händler  war. 

Der  Begründer  des  Soldatengeschäftes  war  der  Landgraf  Karl  I.  (1677  bis 
173Ü).  Im  Jahre  1687  überliefe  er  1000  Mann  an  Venedig  zum  Krieg  gegen  die 
Türken  auf  Morea.    1702  gab  er  9000  Hessen  an  die  Seemädite.    1706  dienten 
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deren  11  500  in  Italien,  und  nacli  dem  Uirechter  Frieden  (11.  April  1713  zwisdien 
Frankreidi,  England  und  den  Niederlanden)  verkaufte  er  wieder  12  000  seiner 
Soldaten  an  Georg  I.  Seit  der  Ttironbesteigung  Georgs  II.  zahlte  England 
jätirlich  240  000  Pfund  Sterling  Subsidien  an  den  Landgrafen,  eine  für  jene 
Zeit  ungeheure  Summe. 

Der  Nadrfolger  dieses  tüditigen  Mannes  war  Friedridi  I.,  zugleicli  König 
von  Schweden,  deshalb  nur  selten  in  Kassel  zu  finden.  Dessen  Bruder  und 
Nachfolger  war  Wilhelm  Vlll.  (1751  bis  1760),  der  sich  kein  Gewissen  daraus 
madite,  im  Erbfolgekrieg  beide  kämpfenden  Mädite  mit  Hessen  zu  versehen, 
so  da|  Hessen  gegen  Hessen  im  Felde  standen  —  zum  Besten  des  landes- 
väterlidien  Privatschafees.  Landgraf  Friedridi  IL  (1760  bis  1785),  der  Nadi- 
folger  Wilhelms  VIIL,  war  ein  gar  kluger  Mann,  der,  wie  Schlosser  sagt,  die 
stille  Klage  und  das  verborgene  Weinen  im  Lande  durch  lautes  Zeitungs- 
gesdirei  über  Kunst  und  Wissensdiaft  ersticken  lie&.  Wie  wenig  aber  hinter 
diesem  Sdieine  sted<te,  beweist,  da&  er  den  „Dichter"  Casparson  für  ein  Ge- 
didit,  das  ihm  dieser,  auf  Seidenpapier  gedrud<t,  auf  dem  Aborte  hatte  über- 
reidien  lassen,  zum  ordentlichen  Professor  am  Karolinum  ernannte.  Zum 
äuBeren  Prunk  Kassels  gehörte  natürlich,  daB  sein  Kassel  mehr  einer  fran- 
zösisdien  Provinzstadt  als  einer  deutschen  Residenz  glich. 

In  erster  Linie  lag  natürlidi  dem  Landesvater  sein  Theater  am  Herzen.  1765 
liefe  er  das  Opernhaus  bauen,  in  dem  französische  und  italienisdie  Musiker 
vorherrschten.  Aus  dem  Personal  dieser  Oper  war  die  Kafelerin  Schmehling 
hervorgegangen,  die  Toditer  des  Turmwächters  an  der  Martinikirche.  Der 
erste  Sänger  Morelli  hatte  dem  Landgrafen  über  sie  das  Urteil  abgegeben: 
Ella  canta  como  una  Tedesca  (sie  singt  wie  eine  Deutsche).  Damit  war  sie  für 
Kassel  erledigt.  Später  allerdings  gehörte  sie  als  Madame  Mara  zu  den  ge- 
feiertesten Sängerinnen  ihrer  Zeit,  die  im  Triumphe  Europa  durdizog. 

Trofe  riesigen  Ausgaben  —  erhielt  dodi  seine  Hauptmätresse,  eine  von  dem 
Herzog  von  Bouillon  abgedankte  Französin,  allein  2000  Taler  Gold  Reisegeld 
und  jährlich  10  000  Taler  Gold  Gehalt  —  hinterließ  dieser  treusorgende  Vater 
von  über  hundert  unehelichen  Kindern  bei  seinem  Tode  nahe  an  60  Millionen 
Taler,  dank  den  Erträgnissen  des  Lottos  und  des  Soldatenhandels. 

Im  Jahre  1762  teilte  er  sein  Land  in  Bezirke,  von  denen  jeder  eine  bestimmte 
Anzahl  Rekruten  liefern  mu|te.  Wenn  Eltern  um  ihre  eingezogenen  Söhne 
klagten,  kam  der  Vater  mit  Ketten  beladen  in  Zwangsarbeit,  die  Mutter  ins 
Zuchthaus.  Der  eingefangene  Deserteur  muSte  SpieBruten  laufen,  oft  bis 
zum  Tode.  „Nie",  sagt  der  Verfasser  des  Demokritos,  Carl  Julius  Weber,  in 
seinen  Briefen  eines  in  Deutsdiland  reisenden  Deutschen  (1826  bis  1828),  „sah 
idi  mehr  arme  Teufel  durch  die  Gasse  jagen  als  einst  zu  Kassel.  Die  Trauer- 
musik hörte  idi  in  meiner  Wohnung.  Die  Offiziere  belehrten  midi,  dafe  Gassen- 
laufen der  Gesundheit  weniger  naditeilig  sei  als  die  alten  Stod<prügel." 
Während  des  Siebenjährigen  Krieges  gab  es  in  Hessen  keine  jungen  Leute 
mehr.  Als  die  Knaben  wieder  herangewachsen  waren,  mußten  sie,  der 
zwanzigste  Teil  der  ganzen  Bevölkerung,  nach  Amerika. 
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Mit  weldiem  haarsträubenden  Zynismus  der  Landgraf  und  sein  Spießgeselle, 
der  Minister  Ernst  Martin  von  Sdilieffen,  itiren  Blutwuctier  betrieben,  möge 
aus  folgenden  Angaben  tiervorgehen. 

Der  Vertrag  mit  Faucitt  war  so  durditrieben  abgefaßt,  daß  er  dem  Land- 
grafen 600  000  Pfund  Sterling  mehr  abwerfen  mußte  als  dem  5raunschweiger, 
wenn  er  die  gleiche  Kopfzahl  geliefert  hätte.  Eine  glatte  Erpressung  braclite 
weitere  41  821  Pfund  Sterling  ein.  Das  genügte  aber  einem  Manne  wie 
Friedridi  nodi  lange  nicht.  Er  legte  seinem  Lande  eine  Kriegskontribution 
auf;  sein  englisdier  Freund  befand  sidi  ia  im  Kriege!  Dabei  verschmähte 
Seine  Hoheit  aber  tro^dem  nidit,  sich  des  kleinen  Vorteils  zu  bedienen,  seine 
Landeskinder  um  einen  Teil  ihres  Soldes  zu  betrügen,  ferner  die  Engländer 
dadurch,  daß  er  mehr  Sold  einstridi,  als  er  Soldaten  geliefert  hatte. 

Aber  plöblich  besann  sich  der  edle  Fürst,  daß  er  der  Vater  seines  Volkes  sei, 
und  ließ  sich  zu  einem  Gnadenakt  herab,  der  allerdings  wie  Hohn  auf  das  un- 
glüd<liche  Land  klingt.  Hoheit  hatten  sidi  nämlich  entschlossen,  „in  gnädigster 
Gesinnung  und  um  den  getreuen  Untertanen  Merkmale  von  unserer  Landes- 
väterlichen Zuneigung  zu  geben,  und  ihnen,  sooft  es  die  Bedürfnisse  des 
Staates  nur  immer  erlauben  wollen,  die  auf  sich  habende  öffentlidie  Lasten 
erleichtern  oder  gar  vermindern  können,  die  Hälfte  der  ausgeschriebenen 
Kriegskontribution  zu  erlassen,  ebenso  den  halben  Schreckenberger,  d.  h.  von 
der  Zahlung,  die  statt  Naturalleistungen,  also  Fronarbeiten,  zu  leisten  war, 
gleidifalls  die  Hälfte  für  eine  gewisse  Zeit  zu  stunden".  Mit  dürren  Worten 
heißt  das:  „Serenissimus  steckt  für  jeden  der  13  000  nadi  England  verhandelten 
Untertanen  zuerst  30  Kronen  Werbegeld,  dann  noch  einmal  37K>  Kronen  jähr- 
lidie  Subsidie  ein;  England  bezahlt  und  verpflegt  außerdem  seine  Armee,  die 
ihn  also  für  die  Dauer  des  Vertrags  gar  nichts  kostet,  und  er  ist  so  gnädig, 
die  ganz  willkürlich,  völlig  grundlos  auferlegte  Kriegskontribution  zur  Hälfte 
und  den  Schreckenberger  zu  erlassen!  Nodi  blutete  Hessen  an  den  Wunden, 
die  der  Siebenjährige  Krieg  ihm  gesdilagen,  an  den  Kontributionen  und  Lasten, 
die  Freund  und  Feind  volle  sieben  Jahre  lang  ihm  auferlegt  hatten.  Gemeinden, 
Dörfer  und  Städte  waren  infolgedessen  tief  verschuldet.  Hier  also  wäre  zu 
retten,  zu  lindern  und  zu  helfen  so  leicht  und  lohnend  gewesen.  Aber  da 
hätte  ja  Serenissimus  von  seinem  Gewinn  etwas  abgeben  müssen." 

„Was  von  dem  Blutgeld",  sagt  der  konservative  Geschichtschreiber  Wachs- 
muth,  „zur  Versdiönerung  der  Hauptstadt,  zur  Stiftung  des  Karolinums,  zu 
einer  Akademie  usw.  verwandt  wurde,  war,  wie  wenn  einem  Hungernden 
Bonbons  statt  Brot  gereicht  werden.  Der  Schaß  füllte  sich  vom  Blut  und  von 
den  Tränen  des  Volkes,  das  bloß  den  Trost  hatte,  von  den  Kriegskontributionen 
einstweilen  nur  die  Hälfte  bezahlen  zu  müssen."  Wie  weit  das  Entgegen- 
kommen dieses  biederen  Landesherrn  ging,  mag  das  folgende  Beispiel  zeigen: 

Ein  Familienvater,  der  nur  zwei  Söhne  als  Soldaten  stellte  und  etwa 
50  Gulden  jährliche  Steuern  zahlte  —  in  diesem  Falle  wird  sidi  die  Mehr- 
zahl der  Bauern  befunden  haben  — ,  erhielt  davon  einen  halben  Sdired^en- 
berger,  also  30  Pfennig,  und  vielleicht  ein  paar  Gulden  halbe  Kriegskontribution 
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erlassen.  Dagegen  hatte  er  seinen  Landesherrn  ein  für  allemal  um  60  Kronen 
Weibegeld  und  um  75  Kronen  jährlicher  Subsidien  bereidiert.  Das  Volk 
sclieint  in  der  Tat  so  undankbar  gewesen  zu  sein,  die  Sache  von  diesem 
nücliternen  Verhältnis  aus  betrachtet  und  demzufolge  die  landesväterliche 
Gnade  in  ihrer  ganzen  Schäbigkeit  gewürdigt  zu  haben,  denn  es  entzog  sich 
nach  wie  vor  dem  Dienst  durch  die  Flucht,  trofedem  der  fürsorgliche  Herr  die 
ganze  hessische  Grenze  Tag  und  Nacht  durch  berittene  Landjäger  bewachen 
lie&.  Es  war  audi  zu  verlod<end,  für  die  Lustschlösser  und  die  Mätressen 
seines  Herrn  seine  Haut  zu  Markte  zu  tragen,  in  einem  der  schlecht  ein- 
geriditeten  englischen  Hospitale  zu  sterben,  wie  im  März  und  April  1777  in 
New  5runswid<  300  Mann  eines  Grenadierregiments  an  Faulfieber.  Da  hie& 
es  nidit  zögern  und  pressen,  wo  man  konnte. 

Zu  den  Opfern  hessischer  Fürsten  gehörte  audi  der  Dichter  Johann  Gott- 
fried Seume  trofe  den  grotesken  Beschönigungsversuchen  Karl  Presers. 

Seume  hatte  sich  heimlich  aus  Leipzig  entfernt,  wo  er  studierte,  um  mit 
einigen  ersparten  Talern  in  der  Tasche  nach  Paris  zu  wandern,  wie  er  später 
von  der  Pleite  nach  Syrakus  spazierenging.  „Nach  meinem  Ausmarsch  am 
dritten  Abend  übernaditete  ich  in  Vach,  und  hier  übernahm  trofe  allem  Protest 
der  Landgraf  von  Kassel,  der  damalige  gro&e  Menschenmäkler,  durch  seine 
Werber  die  Besorgung  meiner  ferneren  Nachtquartiere  nach  Ziegenhain, 
Kassel,  und  weiter  nach  der  Neuen  Welt."  So  in  „Mein  Leben",  zuerst  1813 
erschienen.  Diese  einfache,  niemals  übertreibende,  darum  doppelt  ergreifende 
Schilderung  eines  der  Opfer  des  fürstlichen  Menschenräubers  gehört  ebenso 
in  die  Hände  unserer  heranreifenden  Jugend  wie  in  jede  Hausbücherei  neben 
die  Werke  Schillers.  Das  Büdilein  lehrt  Geschichte,  wie  sie  heute  in  der 
Schule  selten,  im  Zeitalter  der  Monarchen  nie  gelehrt  wurde. 

Nachdem  das  Geschäft  mit  dem  Landgrafen  von  Hessen  im  Zuge  war, 
eilte  der  Engländer  nach  Hanau,  um  auch  den  dortigen  Residenten,  den  Erb- 
prinzen von  Hessen-Kassel,  für  sich  zu  gewinnen.  Das  war  nidit  schwer.  Der 
Unterhändler  wurde  schon  mit  Ungeduld  von  diesem  würdigen  Sohn  seines 
Vaters,  einer  Koryphäe  unter  den  deutschen  Herrschern,  erwartet.  Es  war  der 
bereits  erwähnte  spätere  Landgraf  Wilhelm,  den  Napoleon  im  Jahre  1806 
wegjagte,  derselbe  stolze  Souverän,  der  den  Freiherrn  vom  Stein  um  Ent- 
schuldigung bitten  muBte,  da|  er  ihm  seinen  Orden  anzubieten  gewagt  hatte. 
Derselbe,  der,  als  ihn  ein  unzurechnungsfähiges  Volk  1814  nach  Hessen  zurück- 
rief, dort  schleunigst  Zopf  und  Perüd<e  wieder  einführte. 

,,Dem  au&erordentlidien,  ja  ungestümen  Eifer  Seiner  Hoheit,  die  Wünsdie 
Seiner  groBbritannischen  Majestät  zu  erfüllen,  vermag  ich  kaum  gerecht  zu 
werden",  konnte  Faucitt  nach  England  beridiien.  Das  Gesdiäft  war  denn  auc4i 
bald  richtig,  und  Wilhelm  durfte  jährlidi  29  550  Bankokronen  einstreichen. 

Der  Sohn,  mit  dem  vom  Kavier  Vater  überkommenen  Edelmut,  wollte 
gegen  seinen  erhabenen  Erzeuger  nicht  zurückstehen.  Deshalb  bewilligte  er, 
um  seinem  Land  den  Beweis  allerhöchster  Gnade  zu  liefern,  einen  Steuer- 
nachla^  für  die  Dauer  des  Amerikanischen  Krieges.    Aber  viel  zu  bescheiden, 
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seinen  Vater  übertreffen  zu  wollen,  erstredvte  sicli  sein  Wohlwollen  nur 
auf  die  Eltern  und  Etiefrauen  der  im  Kriege  abwesenden  Soldaten  und 
Unteroffiziere. 

Von  Hanau  reiste  Faucitt  nacli  \Valded<,  dessen  Fürstentiaus  seit  beinafie 
einem  Jafirhundert  mit  dem  Soldatentiandel  ausgezeiclinete  Gescliäfte  ge- 
mactit  tiatte. 

Walded<s  ältester  und  bester  Kunde  war  Holland.  Nur  in  Ausnahmefällen  und 
bei  besonders  günstigen  Konjunkturen  des  Mensdienhandels  trat  es  mit  seiner 
Ware  audi  an  andere  Mädite  heran,  so  während  des  Siebenjährigen  Krieges. 
Dieser  schwunghafte  Handel  lieferte  den  Chefs  der  Firma  die  Mittel  zu  einer 
grenzen-  und  gewissenlosen  Verschwendung,  die  mehr  als  die  größerer  Herren 
die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  sidi  lenkte.  Ihr  Vaterland  war  für  sie 
nur  vorhanden,  sich  dahin  zurüd\zuziehen,  wenn  sie  körperlidi  erschöpft  und, 
von  Gläubigern  gedrängt,  ihr  Leben  im  gro&en  Stil  eine  Zeit  hindurch  zu 
unterbrechen  gezwungen  waren. 

Karl  August,  der  Vater  des  Fürsten,  zu  dem  Faucitt  reiste,  kam  1728  zur 
Regierung.  Er  war  aber  zwanzig  Jahre  in  Frankreidi  und  Italien,  ehe  er  sidi 
der  Heimat  und  seiner  Regentenpflidit  erinnerte.  In  Venedig  traf  ihn  Casanova 
als  Beschüfeer  der  Tänzerin  Tintorella,  der  teuersten  Kurtisane  der  Lagunen- 
stadt.    Später  wurde  er  holländischer  Generalfeldmarschall. 

Die  Waldedver  hatten  sofort,  als  die  Kunde  von  dem  englischen  Mann- 
schaftsmangel bis  in  ihren  Haupt-  und  Residenzfledcen  gedrungen  war,  auf- 
geatmeL  Nun  war  die  Möglidikeit  gegeben,  die  durdi  sinnlosen  Aufwand 
geleerten  Kassen  wieder  aufzufüllen  in  einem  Handel,  den  sie  von  alters  her 
gewohnt  waren.  Der  Vater  des  damaligen  Fürsten  hatte  schon  1755  die  Ver- 
fügung erlassen,  „daS  alle  Burschen  seines  Länddiens,  mit  Ausnahme  jener, 
die  studierten,  Soldaten  werden  mu&ten",  natürlich  nur,  um  das  Waldecksche 
Vaterland  in  Batavia  und  sonstigen  holländischen  Kolonien  zu  sdiüfeen.  Fürst 
Friedridi  beeilte  sidi  denn  auch,  Faucitt  seine  Dienste  in  einem  Schreiben  an- 
zubieten, das  mit  den  Worten  begann:  „Mit  Leib  und  Seele  dem  Monarchen 
ergeben,  dessen  Minister  zu  sein  Sie  das  Glüd<  haben  .  .  .",  und  endete:  „daB 
ich  es  als  eine  gro^e  Gunst  Ihrerseits  betrachten  werde,  wenn  die  englisdie 
Majestät  ein  Regiment  von  600  Mann  annimmt,  das  wie  sein  Fürst  vor  Ver- 
langen brennt,  sich  für  Sie  (den  König)  zu  opfern." 

Er  machte  es  aber  wie  Nachkommen  seiner  Kollegensdiaft  bis  zum  aller- 
höchsten Kriegsherrn  hinauf  und  überlief  das  Opfern  „für  seinen  großherzigen 
Beschü^er  und  edlen  Wohltäter"  seinen  Truppen,  während  er  nur  große  Töne 
redete  und  glückstrahlend  20  100  Bankokronen  Werbegeld  und  20  050  Banko- 
kronen  jährlidie  Subsidien  entgegennahm. 

Zu  weldi  niedrigen  Mitteln  der  Waldedcer  griff,  um  seinem  hochherzigen 
Besdiüber  wie  sidi  selbst  zu  dienen,  geht  aus  dem  Befehl  an  die  Pfarrer  des 
Ländchens  hervor,  von  der  Kanzel  herab  zum  Eintritt  in  das  nadi  Amerika 
verkaufte  Regiment  aufzufordern. 

Im  sdiroffen  Gegensafe  zu  den  bei  dieser  Gelegenheit  gemaditen  sdiönen 
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Versprediungen  wurde  den  Soldaten  der  Preis  der  ihnen  aufgezwungenen  Ge- 
sangbüdier  von  ihrer  Löhnung  abgezogen,  das  Regiment  wie  ein  Haufen  Sträf- 
linge von  berittenen  Landjägern  bis  an  die  Transportschiffe  in  Beverungen 
eskortiert.  Nach  objektiven  Schilderungen  mu|  die  Seereise,  die  vom  3.  Juni 
bis  zum  21.  Oktober  1776  währte,  „schlimmer  als  das  Fegefeuer  gewesen  sein". 
Kaum  einen  Monat  nach  der  Landung  kamen  die  Waldecker  zuerst  bei  Fort . 
Washington  ins  Feuer  und  verloren  bei  dieser  Gelegenheit  viele  Leute. 

„Da  hörte  man",  berichtet  der  Fourier  Karl  Philipp  Steuernagel  in  seinem 
Tagebuch,  „die  grausamsten  Verwünschungen  und  Vorwürfe  dieser  unglüd<- 
lichen  Verwundeten,  unter  Berufung  auf  das  allgemeine  unparteiische  Ver- 
geltungsgericht, welche  idi  nicht  wage,  hier  anzumerken."  —  In  die  offizielle 
Sprache  des  Fürsten  überseht,  hieben  diese  Flüche  so  viel,  dag  „seine  Truppen 
vor  Verlangen  brannten,  sich  für  ihn  und  Seine  gro^britannische  Majestät  zu 
opfernl" 

Es  würden  widitige  Einzelheiten  in  den  Zeichnungen  der  deutsdien  Fürsten 
fehlen,  wenn  die  Erwähnung  vergessen  werden  sollte,  da^  sie  sich  gegenseitig 
ihre  glänzenden  Geschäfte  mit  England  neideten  und  mit  allen  Kräften  ver- 
suditen,  Konkurrenten  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  So  gelang  es  dem  Hessen, 
den  Württemberger  vom  Markte  zu  verdrängen  durch  das  Gerücht,  er  habe  zu 
viele  Katholiken  unter  seinen  Soldaten.  Die  geistlichen  Reichsfürsten  blieben 
deshalb  ihren  alten  Abnehmern,  den  Franzosen,  treu. 

Audi  Bayern,  das  sich  seit  einem  Jahrhundert  zu  verkaufen  gewohnt  war, 
hatte  Pedi.  Kurfürst  Max  Joseph  III.  schrieb  aus  Regensburg  am  1.  April  1776 
an  den  englischen  Minister  Suffolk  und  bot  sich  ihm  zur  Truppenlieferung  an, 
erfuhr  aber  eine  Ablehnung,  da  dem  Minister  berichtet  worden  war,  da|  die 
bayerischen  Söldner  die  schlechtesten  Truppen  von  Deutsdiland  seien.  Auch 
Faucitt  verzichtete  darauf,  an  Ort  und  Stelle  eine  Prüfung  vorzunehmen.  „Er  tat 
recht  daran,  denn  in  dem  ganzen  damaligen  Heiligen  Römischen  Reiche  gab 
es  keine  liederlichere,  verkommenere  und  durch  Pfaffengünstlings-  und  Weiber- 
regiment  heruntergebraditere  Wirtschaft  als  das  Kurfürstentum  Bayern." 

Minister  Suffolk  lehnte  daher  mit  Recht  das  kurfürstlidi  bayerische  Angebot 
ab,  zog  aber  das  von  Württemberg  und  Brandenburg-Ansbach  näher  in  Be- 
tracht.  Er  betraute  im  Dezember  1776  Faucitt  mit  Sendungen  an  die  Höfe  von 
Stuttgart  und  Ansbach. 

In  Stuttgart  regierte  der  uns  bekannte  Karl  Eugen.  In  der  Beziehung  von 
Herbeischaffung  „wohlqualifizierter  Subjekte",  die  zu  höchsten  Preisen  ver- 
handelt wurden,  ist  Karl  Eugen  nidit  besser  oder  schlechter  als  seine  Vorfahren 
und  Kollegen  auf  deutschen  Fürstenthronen.  Er  handelte  höchstens  nur  nodi 
rüd<siditsloser  und  konsequenter  als  sie.  „Man  ist  in  der  Tat  oft  in  Verlegen- 
heit, wem  von  ihnen  man  den  Preis  zuerkennen  soll.  Aber  lebten  Endes  mu6 
man  sich  doch  für  Karl  Eugen  als  den  niederträchtigsten  entscheiden." 

Im  Jahre  1752  schloß  Württemberg  einen  Subsidienvertrag  mit  Frankreidi. 
„Frankreidi  fühlte  in  diesen  Jahren  das  Bedürfnis,  seine  militärische  Stellung 
in  Deutschland  wesentlich  zu  heben.     Das  gab  Veranlassung  zum  AbschluB 
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von  Verträgen  mit  der  Pfalz,  mit  Ansbacti-Bayreutti,  Sayern,  Köln,  Mainz 
und  anderen  deutsdien  Kleinstaaten.  Audi  der  Herzog  von  Württemberg  trat 
bei.  Er  verpfliditete  sidi  vertragsmä|ig,  auf  den  ersten  Ruf,  den  Frankreich! 
ergetien  lieB,  6000  Mann  Infanterie  in  fünf  Regimentern  marsdiieren  zu  lassen. 
Für  je  1000  Mann  einsdilieSlidi  Offiziere  erhielt  der  Herzog  in  Friedenszeit 
jätirlicti  64  473  Gulden,  was  im  Kriege  auf  78  507  Gulden  ertiöht  wurde. 

Einige  Jatire  tiindurdi  stridi  man  in  Stuttgart  sdimunzelnd  die  immertiin 
belangreidie  Summe  ein.  Da,  wie  ein  Donnersdilag  aus  heiterem  Himmel, 
kam  urplöblidi  der  Befehl  Frankreichs,  ins  Feld  zu  rücken.  Der  in  Stuttgart 
wohnende  französische  Kriegskommissar  Polier  wurde  auf  einmal  sehr 
energisch  und  verlangte  sofortige  Ausführung  des  Befehls.  Nun  war  guter 
Rat  teuer.  Dem  Namen  nach  standen  die  Regimenter  wohl  auf  dem  Papier, 
aber  auch  nur  dem  Namen  nach.  Ihre  Reihen  waren  in  Wirklidikeit  gar  dünn 
und  zählten  bei  weitem  nidit  die  Hälfte  der  vertragsmäßig  festgesefeten  Mann- 
sdiaft.  Nirgends  gab  es  einen  Vorrat  an  Waffen  und  Bekleidungsstüd<en. 
Jedes  Kriegsgerät  fehlte.  Die  Subsidiengelder  waren  eben  für  die  Lieb- 
habereien des  Herzogs  draufgegangen." 

Als  Karl  Eugen  außerdem  noch  sein  Reidiskontingent  stellen  sollte,  ließ 
er  durch  den  berüchtigten  Kriegsrat  Major  Rieger,  seinen  Kerkermeister  und 
den  Vollzieher  der  Urteile  seiner  Kabinettsjustiz,  Zwangsrekrutierungen  vor- 
nehmen. „Das  war  ein  Mann,  der  vor  keiner  Gewalttat  zurückschreckte,  der 
nichts  wußte  von  den  verfassungsmäßigen  Freiheiten  des  Landes,  der  fühllos 
und  hochmütig  über  alles  Unglüd<  der  Familien  und  des  gesamten  Volkes  hin- 
wegschritt." 

Jeder  Bursdie  von  18  Jahren  mußte  Soldat  werden.  Durdi  Hunger  und  Ge- 
fängnis wurden  die  so  zusammengeraubten  Jünglinge  zur  Kapitulation  ge- 
zwungen. Der  allgemeine  Unwille  wie  Bitten  und  respektvolle  Vorstellungen 
beim  Herzog  vermochten  keine  Änderung  herbeizuführen.  Das  Uberhand- 
nehm.en  der  Desertion  ließ  sdiarfe  Geseße  dagegen  entstehen.  Jeder  Deserteur 
wurde  gehängt  und  verlor  sein  Vermögen.  Wer  einem  Deserteur  beistand, 
kam  ohne  Prozeß  ins  Zudithaus,  wo  er  unter  wiederholtem  Willkomm 
(d.  h.  Stod<prügel)  zu  harter  Arbeit  angehalten  wurde.  Das  ganze  Land  wurde 
der  Ausreißer  wegen  Tag  und  Nacht  in  Alarmzustand  gehalten. 

Die  Beschwerden  der  Landstände  „mit  ihrer  in  Staatssadien  sdiwachen 
Einsicht",  wie  der  Herzog  meinte,  hatte  er  keiner  Antwort  gewürdigL  Der 
Landsdiaftskonsulent  Moser  aber,  die  Seele  der  Opposition,  der  berühmte 
Staatsrechtslehrer,  wurde  auf  den  Hohenasperg  gebracht. 

Es  ist  nahezu  selbstverständlich,  daß  diese  Truppen  troß  allen  sofort  voll- 
zogenen Todesurteilen  zu  desertieren  suchten  und,  als  sie  das  erstemal  gegen 
die  Soldaten  Friedrichs  bei  Leuthen  im  Feuer  standen,  vollkommen  versagten. 
Die  herzoglichen  Truppen  zählten  134  Tote,  160  Verwundete,  124  Gefangene, 
aber  1832  Vermißte,  die  sich  gedrückt  hatten. 

Als  1760  nach  Ablauf  des  Subsidienvertrags  mit  Frankreidi  der  Plan  miß- 
lungen war,  6000  Mann  Fußvolk  in  spanisdie  Dienste  zu  bringen,  wurde  die  in 
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Hinsicht  auf  diesen  Handel  ums  Vierfache  gesteigerie  Mihiärlast  von  10  290 
Mann  aufs  Land  gewälzt.  Der  Herzog  versprach  zwar,  sich  alle  Mühe  zu  geben, 
um  durch  einen  neuen  Subsidienvertrag  seinen  lieben  und  getreuen  Untertanen 
eine  Erleichterung  des  verlangten  Militärbeitrags  zu  sdiaffen,  aber  jeder  ver- 
schmähte die  Württemberger. 

Während  diese  unter  tüchtiger  Führung  zu  den  allerbesten  deutsdien  Sol- 
daten gehörten,  war  zu  jener  Zeit  ihre  Abneigung  gegen  den  Dienst  ganz 
berechtigt. 

Damals  war  das  Militär  bei  seinen  eigenen  Landsleuten  verachtet  und  ver- 
abscheut. Den  jungen  Württemberger  wandelte  ein  Sdiauder  an,  wenn  er  nur 
Soldaten  sah;  lieber  verlief  er  das  elterliche  Haus  oder  erlegte  starl<e 
Majorennitätsgelder,  um  heiraten  zu  dürfen,  wenn  er  von  einer  Aushebung 
hörte. 

Die  Ursadien  dieser  Abneigung  vor  dem  Militärstand  lagen  in  den  allzu 
schroffen  Kriegsartikeln,  in  dem  kläglichen  Sold,  der  zerlumpten  Kleidung,  den 
abgedrungenen  Kautionen,  in  der  schlechten  Behandlung,  in  den  nicht  ge- 
haltenen Kapitulationen,  den  erzwungenen  Loskaufgeldern  und  dem  Schid<sal 
der  verwahrlosten,  Abscheu  und  Ekel  erregenden  Invaliden  und  der  ab- 
gedankten, als  Bettler  und  Landstreicher  herumziehenden  Soldaten. 

Deswegen  wähnte  man  damals  auch  in  Schwaben,  das  Militär  sei  ein  Zucht- 
institut, in  das  nur  Taugeniditse,  Aussauger,  Faulenzer,  Verschwender,  miß- 
ratene Söhne  und  Sträflinge  gehörten.  Der  Offizier  glaubte,  dag  das  Soldaten- 
handwerk nur  durdi  Stodcprügel  und  Regimentsstrafen  erlernt  werden  könne. 
Selbst  nodi  zu  Anfang  der  Französischen  Revolution  waren  die  württem- 
bergisdien  Soldaten  ein  Haufen  zusammengestoppelter,  der  Strapazen  ganz 
ungewohnter  Leute,  von  denen  die  meisten  nur  ins  Feld  zogen,  um  eine  schick- 
liche Gelegenheit  zum  Ausreißen  zu  finden.  Der  Abgang  wurde  zwar  durch 
Werbungen  wieder  erseht,  aber  die  Rekrutentransporte  waren  öfters,  noch  ehe 
sie  die  Standquartiere  erreichten,  durch  Desertion  oder  durch  die  Künste 
fremder  Werber  auf  die  Hälfte  herabgeschmolzen,  so  daß  man  sie  zulefet  stets 
durch  Husaren  begleiten  ließ.  Lange  Zeit  war  daher  auch  Desertion  der  ge- 
wöhnliche Frührapport.  Ein  Teil  des  Kontingents  bestand  aus  alten  und  ge- 
bredilichen  Leuten,  die  täglidi  um  ihren  Abschied  oder  das  Invalidengehalt 
baten,  und  der  kleinere  Teil  war  durch  die  vielen  Veränderungen  und  das  böse 
Beispiel  der  Flüditlinge  ganz  mißmutig  und  verdrießlidi  geworden.  Die  Artillerie 
allein  machte  eine  Ausnahme  von  diesem  schlechten  Zustand. 

Soviel  sidi  auch  die  Landstände  beklagten,  sie  fanden  kein  Gehör.  Im 
Jahre  1764  beliefen  sidi  ihre  Militärbesdiwerden  auf  mehr  denn  fünfzig,  darunter 
die  Klage  über  die  ohne  Wissen  der  Landschaft  gesdilossenen  Bündnisse  und 
Subsidienverträge,  über  die  gewaltsamen  Aushebungen,  über  die  den  jungen 
Leuten  abgedrungenen  Loskaufgelder  von  50  bis  100  Gulden.  Dann  über  das 
Verfahren  gegen  diejenigen,  die  ihre  Kapitulationszeit  vollendet  hatten  und 
nun  durch  Fuchteln,  Stodcschläge,  Einkerkerung  und  andere  harte  Strafen  zu 
längerem  Dienste  oder  zu  Arbeiten  beim  herzoglidien  Bauwesen  gezwungen 

319 


wurden,  wo  sie  oft  lange  Zeit  weder  Sold  nocti  Verpflegung  ertiielten  und 
daher  in  zerrissenen  Monturen,  otine  Schutie  und  Strümpfe  auf  dem  Bettel 
umherzietien  mu&ten.  Die  Stände  klagten  ferner  über  die  zu  strengen  Strafen 
gegen  Deserteure,  über  die  Wegfütirung  der  mit  Gewalt  weggenommenen 
Untertanen  ins  Ausland,  über  die  Iiarte  Bestrafung  der  verheirateten  Bürger, 
die  bei  der  angeordneten  Landesdefension  nicht  erschienen,  und  der  Eltern 
und  Verwandten  der  Rekruten,  wenn  sie  diese  verbargen.  Dann  über  das  auf 
Befreiung  vom  Militärdienst  gesefete  hohe  Lösungsgeld,  das  im  ganzen  gegen 
500  000  Gulden  betrage,  das  selbst  solche  zahlen  müBten,  die  ihre  Kapitulations- 
zeit schon  überstanden  hätten,  ober  die  Fortdauer  der  Einguartierung,  un- 
geachtet der  ansehnlidien  Beiträge  des  Landes  zum  Kasernenbau,  über  die 
durdi  den  häufigen  Garnisonwedisel  verursachten  Unkosten,  über  die  höchst 
besdiwerliclien  Deserteur-Attrappierungsanstalten,  über  die  Bedrohung  und 
Bestrafung  der  Gemeindevorsteher,  die  besdiuldigt  würden,  daB  sie  Ausreißer 
hätten  durchkommen  lassen.  Über  die  Erleichterung  der  Soldaten'  und  die 
Erschwerung  der  bürgerlichen  Ehen,  über  den  Schaden,  den  Gewerbe  und 
Landwirtsdiaft  durch  die  gewaltsame  Wegnahme  der  Handwerksburschen  und 
Dienstknedite  erlitten.  Dann  über  die  erzwungene  Übernahme  der  aus- 
gemusterten Wagen-  und  Artilleriepferde,  wodurch  den  Ämtern  ein  Schaden 
von  200  000  Gulden  erwüdise,  über  die  vielen  Leistungen  von  Vorspann  bei 
Campements  und  Garnisonwediseln,  den  Ruin  der  Felder  und  die  Behinde- 
rung der  Leute  an  ihren  Feldarbeiten,  sowie  endlidi  über  den  übergroßen 
Generalstab,  die  zahlreichen  Offiziere  und  die  kostbaren  Uniformierungen  und 
Equipierungen. 

Der  Herzog,  erbittert  über  den  nur  zu  gerechten  Tadel,  schickte  die  Land- 
stände nach  Hause.  Diese  liefen  sich  aber  durch  seine  Drohungen  nicht  mehr 
einsdiüditern,  sondern  reichten,  durch  die  Könige  von  Dänemark,  England  und 
Preu|en  als  Garanten  der  württembergischen  Verfassung  unterstüfet,  am 
30.  Juli  1764  eine  geriditliche  Klage  gegen  ihres  Fürsten  verfassungswidriges 
Betragen  beim  Reichshofrat  ein.  Er  gab  am  15.  Mai  1765  den  Landständen 
recht  und  forderte  Karl  Eugen  zur  gütlichen  Beilegung  des  Streites  auL  jefet 
lenkte  dieser  ein.  Das  Ergebnis  der  Verhandlungen  war  der  sogenannte  Erb- 
vergleich vom  2.  März  1770,  der  die  Rechte  des  Herzogs  und  der  Landschaft 
festsefete.  Von  jefet  an  hörten  die  schreiendsten  Mißstände  wenigstens  eine 
Zeitlang  auf;  im  übrigen  ging  bald  alles  wieder  seinen  alten  Schlendrian.  Als 
1782  die  Stände  sich  von  neuem  darüber  beschwerten,  daß  die  Ursadie  der 
starken  Auswanderung  neben  den  Forst-  und  ]agdklagen  in  den  Beschwernissen 
liege,  die  der  Untertan  durch  das  Militärwesen  zu  erdulden  habe,  nannte  der 
Herzog  ihre  Bemerkungen  eine  ganz  unanständige  Zensur. 

Wie  sehr  übrigens  die  Stände  in  ihren  Streitigkeiten  mit  dem  Herzog  im 
Rechte  waren,  beweist  unter  anderem  die  1765  und  1766  bewirkte  Verminde- 
rung des  Offizierkorps,  um  dem  Reichshofrat  weniger  schuldig  gegenüber- 
treten zu  können.  So  entließ  der  Herzog  im  erstgenannten  Jahre  3  General- 
majore, 3  Obersten,  1  Oberstleutnant,  5  Majore,  62  Hauptleute,  113  Leutnants 
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und  26  Fähnriche,  während  er  1766  nodi  1  Feldzeugmeister,  1  Generalleutnant, 
5  Generalmajore,  3  Obersten,  1  Major  und  1  Rittmeister  pensionierte.  Die 
Offiziere  selbst  waren  nichts  als  rohe  Landsknechte.  Sie  wurden  nicht  so  sehr 
nach  der  Tüchtigkeit,  als  nach  „den  Vorzügen  der  Geburt"  gewählt.  Am  will- 
kommensten aber  waren  Ausländer.  Hierdurdi  kam  ein  Geist  des  Über- 
muts unter  die  Offiziere,  durch  den  sämtlidie  Klassen  des  Bürgertums  schwer 
zu  leiden  hatten;  denn  sie  wurden  „recht  rittermäSig  gehudelt".  Selbst  an 
Ober-  und  Staatsbeamte  wurden  Rippenstöße  und  Stockprügel  ausgeteilt, 
„das  Heiligtum  der  Landesrechte    und  Freiheiten    aber  mit  Fü|en  getreten". 

Nur  eine  einzige,  dem  Ende  der  uns  beschäftigenden  Periode  angehörige 
und  in  Schlözers  Staats-Anzeigen  erzählte  Anekdote  möge  hier  als  charakte- 
ristisch für  den  Geist  der  württembergischen  Armee  Plafe  finden. 

Am  24.  Mai  1783  lieB  ein  Leutnant  von  Söhnen  in  Stuttgart  einen  an  der 
liauptwadie  vorbeigehenden  Kammerrat,  weil  er  den  Hut  nicht  vor  ihm  ge- 
zogen, in  die  Wachtstube  schleppen  und  ihm  fünfundzwanzig  Stockschläge 
aufzählen.  Der  Geprügelte  erhielt  einzelne  Hiebe  auf  den  Kopf  und  schwebte 
mehrere  Tage  in  Lebensgefahr.  Der  hochmütigen  Schreiberseele  sei  sdion 
recht  geschehen,  meinte  das  Hofgesindel.  Natürlidi  kam  der  adlige  Leutnant 
so  gut  wie  straffrei  davon. 

Ein  neuerlidies  Angebot  des  Herzogs  an  den  Minister  Suffolk  führte  Faucitt 
nach  Stuttgart.  Aber  der  Zustand  der  angebotenen  Truppen  veranlagte  den 
Engländer  abzureisen,  ohne  einen  Vertrag  abgesdilossen  zu  haben. 

Mehr  Glüdc  mit  England  hatten  die  Ansbacher. 

Markgraf  Karl  Alexander  von  5randenburg-Ansbach,  der  1791  sein  Ländchen 
an  Preußen  abtrat,  ein  HohenzoUer,  trieb  gleidi  seinen  Vorfahren  sinnlosen 
Luxus.  Der  Mordtaten  des  unmittelbaren  Vorgängers  Karl  Alexanders  ist  schon 
gedacht  worden.  Wenn  sein  Nachfolger  und  Erbe  auch  nicht  ganz  so  boden- 
los gemein  und  verdorben  war,  madite  er  dodi  der  Anrede  eines  anonymen 
Briefes:  „Durchlauchtigster  Barbar,  gnädiger  Menschenverkäufer!"  alle  Ehre. 
Er  ärgerte  sich  sehr  über  das  Schreiben,  sudite  den  Absender  zu  ermitteln, 
tröstete  sich  aber  schließlidi  damit,  daß  er  der  Klügere  sei,  indem  er  für  den 
Verkauf  seiner  Landeskinder  783  000  Taler  guittieren  konnte. 

Der  Menschensdiacher  erstreckte  sidi  in  der  Hauptsache  bis  zum  Jahre 
1777,  womit  er  aber  keineswegs  sein  Ende  erreicht  hatte.  Die  Lieferanten 
mußten  nämlich  immer  wieder  Lüdcen  ausfüllen,  die  die  feindlichen  Waffen, 
Krankheiten,  hier  und  da  auch  Desertionen  in  den  Reihen  der  Deutschen  ge- 
rissen hatten.  Aber  sie  folgten  gern  dem  Ruf  der  Käufer,  denn  er  brachte 
Geld,  Geld,  Geld) 

In  der  Galerie  der  deutsdi-englischen  Mensdienlieferanten  fehlt  nun  noch 
einer,  Fürst  Friedrich  August  von  Anhalt-Zerbst  (1747  bis  1793)  und  despotischer 
Herrscher  über  ein  Territorium  von  etwa  fünfzehn  Quadratmeilen  mit  ungefähr 
20  000  Einwohnern. 

Dieser  Friedrich  August  war  der  Bruder  der  mannstollen  Kaiserin  Katharina  11. 
von  Rußland,  der  nordisdien  Semiramis,  und  ein  Prachtexemplar  voll  fredien 
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Souveränitätsdünkels  und  launentiafter  Willl<Ur.  Nur  in  einem  war  er  gro|  — 
in  seinem  Ha|  gegen  Friedridi  den  Großen,  der  ihn  allerdings  wie  einen 
dummen  Jungen  betiandelte.  Einmal  lieB  Friedrich  einen  verbredierischen 
Schübling  des  Fürsten  ohne  weiteres  in  dessen  Zerbster  Sdilosse  verhaften. 
Um  nidit  in  der  Nähe  des  PreuBentcönigs  zu  sein,  ging  der  Zerbster  1763  nadi 
5asel.  Von  dort  aus  regierte  er  bis  zum  jähre  1780  sein  Land,  von  da  an  von 
Luxemburg,  aus  dem  er  in  wortreichen  Erlassen  und  Ansdilägen  sich  verbat, 
von  seinen  Untertanen  mit  Klagen  belästigt  zu  werden.  5ei  seinem  Sdilosse 
auf  der  ihm  gehörigen  Insel  Wangeroog,  die  er  oft  mit  seiner  Anwesenheit 
beglückte,  lie&  er  einen  großen  Galgen  aufriditen  für  die  beim  Austernsammeln 
ertappten  Fisdier.  Die  Fischer  waren  aber  listiger  als  ihr  Herr.  Sie  sammelten 
zwar  flelBig  Austern  weiter,  liegen  sidi  aber  nidit  dabei  erwisdien.  Dieser 
Prachtmensdi,  in  dessen  Land  die  Zahl  der  Geburten  weit  hinter  der  der  Toten 
zurückblieb,  hatte  es  in  Osterreich  bis  zum  Feldmarsdiall-Leutnant  gebradit. 
Selbstverständlich  hielt  er  sich  aud»  eine  Armee  von  2000  Mann,  die  von  nicht 
weniger  als  elf  Obersten  befehligt  wurde.  Aber  das  Heer  machte  sich  sehr 
gut  bezahlt,  denn  es  fand  immer  Abnehmer,  so  da|  Serenissimus  über  ganz 
Deutsdiland  verteilte  Werbepläfee  unterhalten  konnte. 

Sofort  nach  Ausbrudi  der  englisch-amerikanischen  Feindseligkeiten  hatte 
sich  Friedridi  August  in  England  als  Soldatenhändler  zu  Diensten  gestellt. 
Sein  eigenhändiges  Sdireiben  an  den  König  Georg  111.  war  aber  ebensowenig 
durch  die  Sdirift  wie  durdi  seine  Gedankengänge  zu  entziffern  gewesen.  Es 
wurde  nicht  beantwortet.  Auch  weitere  Anerbieten  hatten  keinen  Erfolg,  was 
aber  den  zähen  Herrn  nicht  abschreckte,  der  endlich  mit  seinen  5etteleien 
Glüd<  hatte,  Irofedem  von  den  zwei  aus  je  614  Mann  bestehenden  Regimentern, 
die  er  sidi  zu  liefern  erbot,  noch  nicht  eines  angemustert  war.  Das  machte 
aber  dem  Zerbster  wenig  Sorge.  Das  Werbegeschäft  begann  zu  gegebener 
Zeit  mit  voller  Madit. 

,,Es  tritt  uns  hier  überaus  naiv  in  seiner  unverhüllten  Gestalt  entgegen  als 
das,  was  es  seiner  innersten  Natur  nach  ist,  als  die  gemeinste  fürstlidie  Speku- 
lation auf  das  Fleisdi  ihrer  Untertanen  und  der  Unglücklichen,  die  sidi  durdi 
gute  Worte  oder  Gewalt  einfangen  liegen."  Die  Werbungen  liegen  sich  gut 
an,  doch  die  Zerbster  Bürger  weigerten  sidi,  das  angemusterte  Gesindel  in 
ihren  Häusern  aufzunehmen,  so  dag  es  im  Sdilog  untergebradit  werden  mugte. 

Um  dem  Offiziersmangel  abzuhelfen,  griff  der  Zerbster  zum  Zeitungsinserat. 
Er  kündigte  an:  „Wer  Dienste  als  Offizier  zu  nehmen  wünsche,  vorzüglich  aber 
sidi  getraue,  Chef  eines  Regiments  Infanterie  zu  werden,  der  könne  sich  so- 
gleidi  bei  der  Hodifürstlichen  Regierung  in  Zerbst  melden  und  werde  von 
derselben  nähere  Auskunft  erhalten."  Das  zog,  und  die  Stellen  waren  bald 
besegt.  Im  November  1777  konnte  Faucitt  das  Regiment  in  Zerbst  mustern. 
Aber  von  Zerbst  bis  nach  Amerika  war  noch  ein  weiter  Weg,  den  nicht  allzu 
viele  von  den  Rekruten  des  Selbstherrschers  aller  Zerbster  zurücklegten.  Die 
meisten  von  ihnen  waren  herzlos  genug,  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegen- 
heit durdizubrennen.    Einmal  zog  sogar  ein  Leutnant  mit  seinem  ganzen  Korn- 

322 


mando  von  fünfzig  Mann  direkt  nach  Sachsen,  wo  man  die  Leute  gern  auf- 
nahm. Am  21.  Februar  1778  trat  das  Zerbstisdie  Regiment  in  Stärke  von 
841  Mann  seinen  Marsdi  zum  Hafen  an.  Am  21.  März  konnte  der  Hödist- 
kommandierende,  Oberst  Rausdienplatt,  Faucitt  melden,  da&  ihm  bis  jefet  347 
Mann  ausgerüd<t  seien.    Der  Rest  kam  nadi  Amerika. 

Nadi  der  Charakteristik  der  hohen  Menschenhändler  ist  es  nun  wohl  an 
der  Zeit,  die  Bilanz  ihres  Gewinnes  zu  ziehen.  Es  sind  nur  trod<ene  Zahlen, 
aber  um  so  beredter  ist  die  von  ihnen  den  deutsdien  Monarchisten  entgegen- 
gesdileuderte  Anklage.     Es  lieferten  an  England: 


Braunsdiweig 

Hessen-Kassel 

Hessen-Hanau 

Ansbach 

Waldeck 

Anhalt-Zerbst 


von  1777  bis  1782 
von  1777  bis  1782 
von  1781  bis  1782 
von  1777  bis  1782 
von  1777  bis  1782 
von  1779  bis  1781 


5  723  Mann 
16  992  Mann 
2  422  Mann 
2  353  Mann 
1  225  Mann 
1  160  Mann 


Von  diesen  kehrten  zurüd<  nach: 
Braunsdiweig 
Hessen-Kassel 
Hessen-Hanau 
Ansbach 
Waldeck 
Anhalt-Zerbst 


Zusammen      29  875  Mann 

2  708  Mann 

10  492  Mann 

1  441  Mann 

1  183  Mann 

505  Mann 

984  Mann 


Zusammen      17  313  Mann 

Es  blieben  demnach  in  Amerika  12  562  Mann,  was  einen  Verlust  von  rund 
40  Prozent  ergibt. 

Dafür  erhielten  die  Fürsten  der  genannten  Länder  das  Blutgeld  von  ins- 
gesamt 7  Millionen  Pfund  Sterling,  also  mehr  als  achtzig  Millionen  Taler,  was 
heute  mehr  als  den  fünffachen  Wert  in  Goldmark  beträgt.  Sie  feilschten  über- 
dies nodi  um  die  Wunden  ihrer  Opfer  und  liefen  sich  jede  Leiche  mit  51  Taler 
15  Silbergroschen  Stück  für  Stück  bezahlen.  Insbesondere  für  Hessen-Kassel 
sind  die  betreffenden  Papiere  so  belastend,  da|  nodi  der  lefete  Kurfürst,  den 
die  Preußen  1866  entthronten,  sie  bis  zulefet  unter  seiner  persönlichen  Obhut 
in  SdiloB  Wilhelmshöhe  hielt,  aus  einem  Schamgefühl  heraus,  das  kaum  ver- 
erbt war. 

Besdiämender  vielleicht  nodi  als  dieser  entsefeliche  Mensdiensdiadier  ist 
das  geringe  Echo,  das  er  bei  den  zeitgenössischen  Deutsdien  weckte. 

Nur  Schiller  allein  hat  es  gewagt,  durch  Kosinsky  in  den  Räubern  über 
fürstliche  Notzuchtsakte  zu  sprechen,  in  Kabale  und  Liebe  eine  Anklage 
gegen  die  Fürsten  zu  erheben,  die  ihre  Landeskinder  nadi  Amerika  verkaufen. 
Es  handelt  sich  im  zweiten  Akt  um  die  Stelle,  wo  die  gutherzige  Lady  Milford 
die  ihr  vom  Herzog  zugedachten  Diamanten  zurüd<weist,  als  sie  erfährt,  daB 
sie  mit  dem  von  verkauften  Landeskindern  erhaltenen  Geld  besdiafft  worden 
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sind.  Die  nun  folgende  Sdiilderung  des  Abschieds  der  Mensdienvvare  zählt 
zu  dem  stärksten,  was  Schiller  geschrieben  hat. 

Wie  bei  Schiller  kochte  einem  anderen  großen  Mann  angesichts  des  un- 
würdigen Handelns  deutscher  Fürsten  die  Galle  über,  und  Mirabeau,  einer  der 
bedeutendsten  f^ührer  der  ersten  französischen  Revolution,  schüttete  seinen 
ganzen  edit  menschlichen  Grimm  in  einem  Drud<werk  aus:  „Aufruf  an  die 
Hessen  und  die  anderen  von  ihren  Fürsten  an  England  verkauften  Völker 
Deutschlands." 

Der  Landgraf  von  Hessen,  in  seiner  begreiflichen  Angst,  Mirabeau  könnte 
ihm    das    schöne  Gesdiäft    verderben,    lieB    sogleidi    alle    ihm    zugänglichen 


Szene  aus  Kabale  und  Liebe 

Stich  von  Chodowiecki 


Exemplare  der  Sdirift  aufkaufen  und  vernichten.  Damit  noch  nidit  zufrieden, 
besorgte  er  eine  Gegenbroschüre  „Vernünftiger  Rat  an  die  Hessen",  die 
Mirabeau  mit  einer  „Erwiderung  auf  den  vernünftigen  Rat"  abfertigte.  Die 
Schrift  Mirabeaus  ist  durdi  die  Maßnahme  des  Hessenfürsien  so  selten  und 
fast  unauffindbar  geworden,  dafe  es  gerechtfertigt  erscheint,  diesem  mensdi- 
lidien  Dokument  voll  Teilnahme  und  tiefinnerster  Empörung  hier  einen  Plafe 
einzuräumen: 

„Unerschrockene  Deutsche,  weldien  Schandfled<  la&t  Ihr  auf  Eure  edlen 
Stirnen  drücken!  Was,  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  gesdiieht  es,  da|  die 
Völker  der  Mitte  Europas  die  käuflidien  Sdiergen  eines  hassenswerten  Despo- 
tismus sind?  Was,  das  sind  dieselben  tapferen  Deutschen,  die  mit  so  großer 
Erbitterung  ihre  Freiheit  gegen  die  Besieger  der  Welt  verteidigten  und  den 
römisdien  Heeren  trotten,  die  wie  verächtliche  Neger  verkauft  werden  und 
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ihr  Blut  für  die  Sache  der  Tyrannen  vergie&en?!  Sie  dulden,  dafe  man  bei 
ihnen  Menschenhandel  treibt,  ihre  Städte  entvölkert,  das  fladie  Land  entblöfet, 
um  unversdiämten  Herrschern  zu  helfen,  eine  andere  Hemisphäre  zu  ver- 
wüsten?! . . .  Werdet  Ihr  nodi  lange  die  stupide  Verblendung  Eurer  Herren 
teilen?  . . .  Ihr,  achtbare  Soldaten,  treue  und  gefürchtete  Stützen  ihrer  Macht, 
einer  Macht,  die  ihnen  nur  anvertraut  wurde,  um  ihre  Untertanen  zu  be- 
schulen ...  Ihr  seid  verkauft!  . . .  Und  zu  welchem  Zweck,  gerechte  Götter!  . .  . 
Wie  eine  Herde  Vieh  in  fremde  Schiffe  gepfercht,  eilt  Ihr  durch  Klippen  und 
Stürme  über  die  Meere,  um  Völker  anzugreifen,  die  Euch  nidits  Böses  getan 
haben,    die  die  gerechteste  Sadie  verteidigen,  die  Euch  das  edelste  Beispiel 


Schlußszene  aus  Kabale  und  Liebe 

Stidi  von  Chodowiecki 

geben  .  .  .  Was  ahmt  Ihr  sie  nicht  nach,  diese  beherzten  Völker,  anstatt  Eure 
Kräfte  aufzubieten,  sie  zu  verniditen?  Sie  zerbredien  ihre  Fesseln,  sie 
kämpfen,  um  ihre  natürlichen  Rechte  zu  behaupten  und  ihre  Freiheit  sicher- 
zustellen, sie  stred<en  Eudi  die  Arme  entgegen,  sie  sind  Eure  Brüder,  sie 
sind  es  zwiefach:  die  Natur  erschuf  sie  als  soldie,  und  gesellige  Bande  haben 
diese  geheiligten  Titel  bestätigt:  mehr  als  die  Hälfte  jenes  Volkes  besteht  aus 
Euren  Landsleuten,  Euren  Freunden,  Euren  Verwandten!  Sie  sind  vor  der 
Tyrannei  in  die  fernsten  Gegenden  der  Welt  geflohen,  und  die  Tyrannei  hat 
sie  dorthin  verfolgt.  Ebenso  gierige  wie  undankbare  Bedrüd<er  haben  ihnen 
Fesseln  geschmiedet,  und  die  ehrwürdigen  Amerikaner  haben  sich  daraus 
Schwerter  gemacht,  um  ihre  Bedrücker  abzuwehren  .  .  .  Die  Neue  Welt  wird 
Eudi  also  zu  den  Ungeheuern  zählen,  die  sie  verwüstet  haben  im  Hunger  nach 
Gold  und  nach  Blut!  .  . .     Deutsche,  deren  hervorstediendes  Merkmal  immer 
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ihre  Reditsdiaffenheit  war,  schaudert  Euch  nidit  bei  einem  solchen  Vor- 
wurf? . . . 

Mufe  ich  zu  diesen  Motiven,  die  dazu  angetan  sind,  Mensdien  zu  rühren, 
nodi  andere  hinzufügen,  die  gleich  mächtig  sind  für  Sklaven  wie  für  freie 
Bürger? 

Wigt  Ihr,  was  für  eine  Nation  Ihr  angreifen  wollt?  Wi|t  Ihr,  was  der 
Fanatismus  der  Freiheit  vermag?  Er  ist  der  einzige,  der  nicht  hassenswert, 
der  einzige,  der  aditbar  ist,  aber  er  ist  auch  der  mäditigste  von  allen  ...  Ihr 
wi|t  es  nidit,  Ihr  blinden  Völker,  die  Ihr  Euch  frei  glaubt  und  unter  dem  ab- 
sdieulichsten  Despotismus  kriecht,  dem,  der  zum  Verbredier  zwingt!  Ihr  wi&t 
es  nicht,  Ihr,  die  die  Laune  oder  die  liabsudit  eines  Despoten  gegen  Menschen 
bewaffnen  kann,  die  sich  um  die  ganze  Menschheit  ein  Verdienst  erwerben, 
da  sie  ihre  Sadie  verteidigen  und  ihr  ein  Asyl  bereiten! ...  O  Ihr  käuflichen 
Krieger,  o  Ihr  Schergen  der  Tyrannen,  o  Ihr  entnervten  Europäer,  Ihr  geht 
kämpfen  mit  Stärkeren,  Gesdiid<teren,  Mutigeren,  Tätigeren,  als  Ihr  es  sein 
könnt!  Ein  großer  Zweck  beseelt  sie,  schäbiger  Gewinn  führt  Euch;  sie  ver- 
teidigen ihr  Hab  und  Gut  und  kämpfen  für  ihren  Herd;  Ihr  verladt  den  Euren 
und  kämpft  nicht  für  Eudi.  Im  Schöße  ihres  Landes,  unter  ihrem  angeborenen 
Himmelsstridi,  unterstüht  von  allen  heimatlichen  Hilfsquellen  führen  sie  gegen 
Banden  Krieg,  die  der  Ozean  ausspie,  nadidem  er  sie  zur  Niederlage  sdion 
reif  gemadit  hat.  Die  mäditigsten  und  heiligsten  Beweggründe  befeuern  ihren 
Mut  und  heften  den  Sieg  an  ihre  Schritte.  Staatsoberhäupter,  die  Eudi  ver- 
aditen,  obgleich  sie  sidi  Eurer  bedienen,  werden  mit  eitlem  Geschwäfe  der 
unwiderstehlidien  Beredsamkeit  der  Freiheit,  der  Not  und  der  Drangsal  be- 
gegnen. Kurz,  um  mit  einem  Worte  alles  zu  sagen:  Die  Sadie  der  Amerikaner 
ist  geredit,  und  Himmel  und  Erde  verwerfen  die,  die  Ihr  vertretet,  ohne  zu 
erröten  . . . 

O  Deutsdie,  wer  hat  Euch  denn  diesen  Kampfdurst  eingeblasen,  diese  bar- 
barisdie  Raserei,  diese  häßliche  Hingabe  an  die  Tyrannei?  —  Nein,  idi  will 
Eudi  nidit  mit  den  fanatischen  Spaniern  vergleichen,  die  zerstörten,  um  zu 
zerstören,  die  sich  in  Blut  badeten,  wenn  die  ersdiöpfte  Natur  ihre  unersättliche 
Habsudit  zwang,  einer  noch  gräßlicheren  Leidensdiaft  Plaß  zu  madien;  edlere 
Gefühle,  entsdiuldbarere  Irrtümer  führen  Eudi  vom  rediten  Wege  ab.  Diese 
Treue  gegen  Eure  Führer,  die  die  Germanen,  Eure  Altvorderen,  auszeidinete, 
diese  Gewohnheit,  zu  gehorchen,  ohne  zu  bedenken,  daß  es  heiligere  Pflichten 
als  den  Gehorsam  gibt,  Pflichten,  die  allen  Eidsdiwüren  vorgehen,  diese  Leicht- 
gläubigkeit, die  Eudi  dem  Antrieb  einer  kleinen  Anzahl  von  Unsinnigen  oder 
Ehrgeizigen  folgen  läßt:  das  sind  Eure  Fehler;  aber  es  werden  Verbrechen 
sein,  wenn  Ihr  nidit  am  Rande  des  Abgrundes  haltmacht . .  .  Schon  haben 
Eure  Landsleute,  die  vor  Eudi  nach  Amerika  gekommen  sind,  ihre  Verblendung 
erkannt;  sie  desertieren,  und  die  Wohltaten  der  früher  hingesdiladiteten  Völker, 
die  sie  heute,  wo  sie  nidit  mehr  in  ihrer  Hand  das  Schwert  der  Henker  sehen,  als 
Brüder  behandeln,  verschärften  ihre  Gewissensbisse  und  verdoppelten  ihre  Reue. 

Macht  Euch  ihr  Beispiel  zunufee,  Soldaten;  denkt  an  Eure  Ehre,  denkt  an 
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Eure  Rechie  .  . .  Habt  Ihr  nicht  ebensogut  welche,  wie  Eure  Souveräne?  . . . 
Ja,  ohne  Zweifel:  man  sagt  es  nicht  oft  genug;  die  Menschen  gehen  den 
Fürsten  vor,  die  in  der  Mehrzahl  dieses  Namens  nidit  würdig  sind,  öberla&t 
ehrlosen  Höflingen  und  ruchlosen  Gotteslästerern  die  Mühe,  die  königlichen 
Prärogative  und  ihre  unbesdiränkten  Rechte  zu  verherrlichen!  Vergebt  nicht, 
da|  mitnichten  alle  für  einen  einzigen  geschaffen  wurden,  da&  es  eine  Autorität 
gibt,  die  höher  ist  als  alle,  daB  man  einem,  der  ein  Verbrechen  befiehlt,  nidit 
zu  gehordien  braucht,  und  dafe  also  Euer  Gewissen  Euer  höchster  Souverän  ist. 


Mirabeau 


Fragt  dieses  Gewissen:  es  wird  Euch  sagen,  dafe  Euer  Blut  nur  für  Euer 
Vaterland  flie|en  darf,  daB  es  abscheulich  ist,  gegen  Geld  meilenweit  fern 
wohnende  Menschen  hinzuwürgen,  Menschen,  die  keine  anderen  Beziehungen 
zu  Euch  haben  als    soldie,    die    ihnen  Euer  Wohlwollen    gewinnen    mü&ten. 

Jener  Mutterstaat,  der  sich  ersdiöpft,  um  seine  eigenen  Kinder  zu  ver- 
derben, behauptet,  einen  redümä&igen  Krieg  zu  führen!  Er  beanspruclit  seine 
Rechte  und  will  sie  nur  mit  den  Argumenten  der  Kriegführung  verfechten.  Aber 
sollten  diese  Redite  in  der  Tat  vorhanden  sein?  Habt  Ihr  sie  geprüft?  Steht 
es  Euch  zu,  das  Urteil  zu  fällen?  Steht  es  Euch  zu,  es  zu  vollstrecken?  .  . 
Was  liegt  sdilieSlich  an  diesen  leeren,  so  fragwürdigen  und  so  bestrittenen 
Rechtstiteln?  Der  Mensch  hat,  in  allen  Ländern  der  Welt,  das  Recht,  glück- 
lich zu  sein.    Das  ist  das  oberste  aller  Gesefee,  das  ist  der  erste  aller  Rechts- 
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ansprüche:  Kolonien  sollen  nicht  Neuland  urbar  machen,  sollen  nidit  den 
Ruhm  und  die  Madit  des  Mutierlandes  vermehren,  um  von  ihm  dafür  unter- 
drückt zu  werden!  Sind  sie  es?  Sie  haben  das  Recht,  das  Jodi  abzusdiütteln, 
denn  das  Jodi  ist  nicht  für  den  Mensdien  gemadit. 

Aber  wer  hat  Euch  gesagt,  da&  die  Engländer  die  gegen  die  Amerikaner 
gesdileuderte  Äditung  gutgeheißen  hätten?  .  . .  Brave  Deutsdie,  man  hat  Eudi 
getäusditl  Erniedrigt  nidit  durch  einen  solchen  Argwohn  eine  Nation,  die 
große  Männer  und  sdiöne  Geseße  hervorgebraclit  hat  und  seit  langem  in  ihrem 
Herzen  das  heilige  Feuer  der  Freiheit  nährt  und  aus  diesen  Gründen  Rüd<sidit 
und  Achtung  verdient!  .  .  .  Ach,  auf  den  britischen  Inseln  wie  in  der  übrigen 
Welt  treibt  eine  kleine  Zahl  Ehrgeiziger  das  Volk  und  führt  das  öffentlidie 
Unglüd<  herbei.  Der  Augenblick  der  Krise  ist  gekommen:  das  unglückliche 
England  ist  nur  deshalb  im  Bruderkrieg  gespalten,  weil  dort  seit  einigen  Jahren 
der  Despotismus  mit  Glüd<  gegen  die  Freiheit  kämpft.  Glaubt  doch  nicht, 
die  Sache  der  Engländer  zu  verteidigen;  Ihr  kämpft  für  die  Ausbreitung  des 
Einflusses  einiger  Minister,  die  sie  verabscheuen  und  verachten! 

Wollt  Ihr  die  wahren  Gründe  kennenlernen,  die  Euch  die  Waffen  in  die  Hand 
drüd<en? 

Ein  eitler  Luxus  und  verächtlidie  Ausgaben  haben  die  Finanzen  der  Fürsten 
ruiniert,  die  Euch  regieren;  ihre  Plünderungen  haben  ihre  Hilfsquellen  ver- 
siegen lassen;  sie  haben  zu  oft  das  Vertrauen  ihrer  Nadibarn  getäusdit,  um 
sich  nodi  an  sie  wenden  zu  können.  Sie  mußten  also  auf  den  aussdiweifenden 
Pomp,  auf  ihre  immer  neuen  Launen  verziditen,  die  ihre  wichtigste  Be- 
schäftigung sind.  Dazu  können  sie  sich  nidit  entsdiließen,  sie  werden  es 
nidit  tun.  Das  an  Menschen  und  Geld  erschöpfte  England  kauft  mit  großen 
Kosten  Geld  und  Mensdien.  Eure  Fürsten  greifen  gierig  nadi  dieser  momen- 
tanen und  trügerisdien  Hilfe.  Sie  heben  Soldaten  aus,  sie  verkaufen  sie,  sie 
liefern  sie  aus.  Das  ist  der  Gebrauch,  den  man  von  Euren  Armen  macht,  dazu 
seid  Ihr  bestimmt!  Euer  Blut  soll  der  Preis  der  Verderbtheit  und  das  Spiel- 
zeug des  Ehrgeizes  sein!  Dieses  Geld,  das  man  aus  dem  Handel  mit  Euren 
Leibern  erworben  hat,  soll  schimpfliche  Schulden  bezahlen  oder  dazu  helfen, 
neue  zu  machen.  Ein  habsüditiger  Wucherer,  eine  verächtliche  Buhlerin,  ein 
schäbiger  Komödiant  sollen  die  Goldmünzen  erhalten,  die  man  für  Euer  Leben 
eingetausdit  hat. 

O  blinde  Versdiwender,  die  Ihr  mit  dem  Leben  der  Menschen  spielt  und 
die  Früchte  ihrer  Arbeit,  ihres  Schweißes  und  besten  Strebens  vergeudet,  späte 
Reue  und  herzzerreißende  Gewissensbisse  werden  Eure  Henker  sein,  aber  die 
Völker  nicht  erleichtern,  die  Ihr  mit  Füßen  tretet;  Ihr  werdet  Euren  Äd<ern 
und  Euren  Ernten,  Euren  Soldaten  und  Euren  Untertanen  nachtrauern.  Ihr 
werdet  über  das  unglüd<lidie  Los  weinen,  das  Ihr  Euch  selbst  gesdimiedet  habt, 
und  das  über  Eudi  mitsamt  Eurem  ganzen  Volke  kommen  wird.  Ein  furcht- 
barer Nachbar  sieht  Eurer  Verblendung  lädielnd  zu  und  sdiickt  sich  an,  seinen 
Nußen  aus  ihr  zu  ziehen.  Er  schmiedet  schon  die  Fesseln,  mit  denen  er  Euch 
zu  belasten  gedenkL     Ihr  werdet  unter  dem  Gewicht  Eurer  Ketten  seufzen, 
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und  wenn  sie  audi  von  Golde  sind,  und  Euer  Gewissen,  das  nun  gerediter 
ist,  als  Euer  Herz  gefühlvoll  war,  wird  die  rächende  Furie  sein  für  das  Böse, 
das  Ihr  getan  habt! 

Und  Ihr,  verratene,  gequälte,  verkaufte  Völker,  errötet  über  Euren  Irrtum! 
Mögen  Eure  Augen  sidi  öffnen!  Verla&t  den  vom  Despotismus  besudelten 
Boden!  Durchquert  das  Meer,  eilt  nach  Amerika;  aber  umarmt  dort  Eure 
Brüder!  Verteidigt  diese  edlen  Völker  gegen  die  hochfahrende  Raubgier  ihrer 
Verfolger.  Teilt  ihr  Glüd<.  Verdoppelt  ihre  Kräfte.  Helft  ihnen  mit  Eurer 
Betriebsamkeit.  Macht  Eudi  ihre  Reiditümer  zu  eigen,  indem  Ihr  sie  vermehrt. 
Das  ist  der  Zweck  der  Gesellsdiaft,  das  ist  die  Pflidit  des  Menschen,  den 
die  Natur  geschaffen  hat,  um  seinesgleidien  zu  lieben  und  nidit,  um  ihn 
hinzuwürgen.  Lernt  von  den  Amerikanern  die  Kunst,  frei  zu  sein,  glüdklich  zu 
sein  und  die  sozialen  Institutionen  zum  Besten  jedes  einzelnen  der  Individuen 
zu  werden,  die  die  Gesellschaft  bilden.  Verge&t  in  dem  ehrwürdigen  Asyl, 
das  sie  der  leidenden  Mensdiheit  bieten,  den  Wahnsinn,  dessen  Komplicen 
und  Opfer  Ihr  wäret.  Lernt  wahre  GröBe,  wahren  Ruhm  und  wahres  Glüd< 
kennen,  auf  dafe  die  europäischen  Nationen  Eudi  beneiden  und  die  Mäßigung 
der  Bewohner  der  Neuen  Welt  segnen  mögen,  weldie  es  verschmähen  werden, 
sie  für  ihre  Gewalttaten  zu  strafen  und  Länder  zu  erobern,  die  entvölkert  sind 
durch  tyrannische  Bedrücker  und  getränkt  von  den  Tränen  unterjochter 
Sklaven!" 

Ein  Franzose,  freilich  einer  von  der  so  überaus  seltenen  Qualität  Mirabeaus, 
hielt  hier  deutsdien  Fürsten  den  Spiegel  vor,  der  allerdings  nur  eine  einzige 
der  unabsehbaren  Fülle  von  Untaten  zeigt,  die  den  Weg  der  deutsdien 
Herrsdier  begleitet  haben.  Selbst  das  längste  Leben  eines  Gesdiiditsdireibers 
und  dessen  unablässiges  Studium  reichen  nicht  im  entferntesten  aus,  sie  alle 
festzuhalten  und  wiederzugeben.  Aber  meines  Eraditens  genügt  audi  schon 
das  wenige  von  den  Taten  der  deutschen  Herrsdier  und  Fürsten,  das  in 
diesen  unseren  Blättern  aufgezeichnet  ist,  um  darüber  unterrichtet  zu  sein,  was 
uns  in  all  den  uns  bisher  allein  zugänglichen  Geschichtsbüchern  an  Wahrheit 
untersdilagen  worden  ist. 
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DIE   GERMANEN 

1  Herrn.    Fisdier,    Orundzüge    der    deutsdien    Altertumskunde.     Leipzig    1908. 
S.  6  ff. 

2  Dr.  ptiil.  O.  Sdirader,  Die  Indogermanen.    3.  verb.  Aufl.    Leipzig  1919. 

3  Theod.  Mommsen,  Römische  Gesdiidite.    5.  Band,  S.  154. 

4  Dr.  Georg  Stein  tiausen,  Germanisdie  Kultur  in  der  Urzeit.    Leipzig  1905. 
S.  37. 

5  Braunsdiweig,  1880  bis  1889. 

6  S  t  e  i  n  ti  a  u  s  e  n  ,  a.  a.  O.   S.  4. 

7  Germania,  2.  Absdinitt. 

8  Karl    Müllen  hoff,     Deutsche     Altertumskunde.     Berlin     1877    ff.      1.    Band. 
S.  21 1  ff.,  307  ff.,  364  ff.,  476  ff. 

9  übersebt  von  Karl  Kärcher.     Stuttgart  1831.    S.  547  ff. 

10  Ludwig  Schmidt,  Allgem.  Gesdiichte  der  germanischen  Völker  bis  zur 
Mitte  d.  6.  Jahrh.   München  und  Berlin  1909.    S.  2. 

11  PomponiusMela,  Geographie  des  Erdkreises,  überseht  von  Dr.  H.  Philipp. 
Leipzig  1911/12.    2.  Band.  S.  16  fL 

12  Eccardus,  Geschidite  des  niederen  Volkes  in  Deutschland.  Berlin  und  Stutt- 
gart o.  J.  (1907).    1.  Band,  S.  6. 

13  dbersefet  von  Dr.  Max  Oberbreyer  (Reclam).  Leipzig. 

14  Tacitus,  Germania  (Reclam),  Leipzig. 

15  Naturgesdiichte,  XVI.  Buch,  Abschnitt  5  ff.  Dr.  Curt  Wovte,  Antike  Quellen  zur 
Geschichte  der  Germanen.   Leipzig  1912.    1.  Band,  S.  20  ff. 

16  Steinhausen,  Urzeit.    S.  15. 

17  Überseht  von  Dr.  Ed.  Böcking.    Berlin  1828.     Vers  85  ff. 

18  Friedridi  Engels,  Der  Ursprung  der  Familie,  des  Privateigentums  und  des 
Staates.    17.  Aufl.   Stuttgart  1919.    S.  2. 

19  Mo  r.  Heyne,  Fünf  Bücher  deutscher  Hausaltertümer.  Leipzig  1901.  2.  Band. 
S.  266  ff. 

20  Woyte.  S.  46. 

21  Altertumskunde.  S.  339. 

22  Steinhausen,  Urzeit. 

23  Die  Frau  und  der  Sozialismus.  S.  7. 

24  Stein  hausen,  Urzeit. 

25  Germania.  Kapitel   15. 

26  Steinhausen,  Kulturgeschidite  der  Deutschen  im  Mittelalter.  Leipzig  1910.  S.  9. 

27  E  c  c  a  f  d  u  s  ,  a.  a.  O. 

30  Tacitus.  Germania.    Absdinitt  25  (Reclam),  S.  35. 

31  Jacob  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer.   3.  Ausg.   Göttingen  1881.   S.  301  ff. 

32  C  h  r.  U  1  r.  G  r  u  p  e  n  ,  De  u.xore  theotisca.   Göttingen  1784.   S.  31  ff. 

33  Germania,  Abschnitt  18  bis  19  (Reclam),  S.  29  ff. 

34  Max  Bauer,  Der  deutsdie  Frauenspiegel.    München  1914.    1.  Band,  S.  90. 

35  F.  W.  H.  Wasserschieben.  Die  Bu^ordnungen  der  abendländischen  Kirche. 
Halle  a.  d.  S.  1881.   S.  117.  222. 

36  G.  Grupp,  Kulturgeschichte  des  Mittelalters.    Paderborn  1907.    I.Band,  S.  226. 

37  Wilser,  Germania,  S.  21.  —  Herrn  Dr.  med.  Ludwig  Wilser  in  Heidelberg  ent- 
ringt sidi  im  Kriegsjahr  1915  bei  der  Niedersdirift  dieser  Stelle  der  tiefe  Seufzer: 
„War  leider  auch  im  späteren  Mittelalter  so.  wo  dadurdi  mandie  unedle 
Bestandteile  in  den  Ritterstand  gelangten." 

38  J.  W.  P  e  t  e  r  s  e  n  .  Gesdiichte  der  deutsdien  Nationalneigung  zum  Trunk  (1782). 
Stuttgart  1856.    S.  7  ff. 
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39  Eccardus.l.  Band,  S.  43  ff. 

40  M  o  r.   H  e  Y  n  e  ,   Hausaltertümer,  Nahrungswesen,  S.   26. 

41  Germania,  Absdinitt  16. 

42  Robert  Mielke,  Das  deutsdie  Dorf.     Leipzig   1907.     S.  39. 

43  Mielke,  S.  41. 

44  Max  Bauer,  Die  Dirne  und  ihr  Anhang.   Dresden  o.  ).   S.  13. 

45  G  r  u  p  p  ,  Kulturgesdiidite  I.   S.  216. 


DIE   ENTSTEHUNG   DES   DEUTSCHEN 
PROLETARIATS 

1  KarlWeinhold,  Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalter.   3.  Aufl.   Wien  1897. 
1.  Band,  S.  50. 

2  Tacitus,  Germania,  Kap.  X. 

3  Steinhausen,  Mittelalter,  S.  27. 

4  Max  Bauer,  Deutsdier  Frauenspiegel.     1.  Band,  S.  111. 

5  W.  Sdierer,  Geschichte  der  deutsdien  Literatur.    12.  Aufl.   Berlin  1910.   S.  46  ff. 
Heliand  (Reclam),  Vers  1994  ff. 

6  Bauer,  Frauenspiegel,  S.  117. 

7  Grupp,  1.  Band,  S.  136. 

8  Grupp,  1.  Band,  S.  228. 

9  Die   Chronik    des   Thietmar   von   Merseburg.    3.  Aufl.    Leipzig  1912. 
Kap.  7,  18 

10  Eccardus,!.  Band,  S.  186  ff. 

11  Eccardus,  1.  Band,  S.  244. 

12  Geschidite  des  deutschen  Volkes.     3.  Aufl.     Freiburg  i.  B.  1900.     1.  Band. 

13  Dr.  H  a  n  s  F  eh  r  ,  Aus  deutschen  Rechtsbüdiern.    Leipzig  o.  J.    S.  29  ff. 

14  Steinhausen,  Geschichte  der  deutsdien  Kultur.    Leipzig   1904.    S.  209. 

15  Prokop,  Gotenkrieg.    2.  Aufl.    Leipzig  1903.    4.  Buch  26,  S.  296. 

16  Prokop,  Vandalenkrieg.    1.  Band,  S.  8. 

17  Eccardus,  1.  Band,  S.  99. 

18  Eccardus,  1.  Band,  S.  100. 

19  Gregor  vonTours.   Leipzig  1913.   2.  Band,  S.  74. 

20  Gregor  vonTours,  2.  Band,  S.  7. 

21  G  r  e  g  o  r  V  o  n  T  o  u  r  s  ,  a.  a.  O.   2.  Band,  S.  8  ff. 

22  GregorvonTours,2.  Band,  S.  214. 

23  Georg  Grupp,  Kulturgesdiidite.     2.  Band,  S.  373. 

24  Grupp,  1.  Band,  S.  191. 

25  Gregor  von  Tours,  2.  Band,  S.  246. 

26  Germania,  Absdinitt  25. 

27  Grupp,  2.  Band,  S.  128  ff. 

28  Steinhausen,  Mittelalter.    S.  51  ff. 


DER  MITTELALTERLICHE  ABSOLUTISMUS 
IN   SEINER   HÖCHSTEN   BLÜTE 

1  HeinridiGerdes,  Geschichte   des   deutschen  Volkes  und  seiner   Kultur   im 
Mittelalter.    Leipzig  1891.    1.  Band,  S.  334  ff. 

2  Ger  des,  1.  Band,  S.  404. 

3  E.  L.  Dum  ml  er,  Kaiser  Otto  der  Groge.    Leipzig  1876.     S.  587. 

4  GregorvonTours,2.  Band,  S.  7. 

5  Eccardus,  1.  Band,  S.  142  fL 

6  GregorvonTours,5.  Budi,  S.  48  ff,  2.  Band,  S.  93  ff. 

7  Gregor  vonTours,!.  Band,  S.  408. 
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8  Bauer,  Frauenspiegel.    1.  5and,  S.  80  ff. 

9  Morib  Heyne,  Hausaltertümer.     1.  Band,  S.  25. 

10  Steinhausen,  Kultur  im  Mittelalter.    S.  33. 

11  Gustav    Freytag,    Bilder    aus    der    deutsdien    Vergangenheit.      26.   Aufl. 
Leipzig  1900.     1.  Band,  S.  184. 

IIa  Freytag,  S.  185. 

12  Gregor  von  Tours,  1.  Band,  Kap.  40,  S.  123. 

13  Felix  Da  hn,  Urgesctudite  der  germanisdien  und  romanisdien  Völker.    Berlin 
1883/1899.    3.  Band,  S.  87. 

14  Gotengeschichte.    Leipzig  1884.     LIX.,  S.  306. 

15  Gregor  von  Tours,  3.  Band,  S.  56  ff. 

16  GregorvonTours.a.  a.  O.     2.  Band,  S.  199,  206. 

17  Bauer,  Frauenspiegel.    1.  Band,  S.  94. 

18  Dr.  Alb.  Freybe,  Altdeutsches  Frauenlob.    Leipzig  1873.    S.  155. 

19  Soldan-Heppe,   Gesdiichte   der   Hexenprozesse.    Mündien    1912.    1.   Band, 
S.  106. 

20  ).  W.  L  o  e  b  e  1 1 ,  Gregor  von  Tours  und  seine  Zeit.    2.  Aufl.    Leipzig  1869.   S.  22. 

21  Fredegars  Chronik  und  die  Frankenkönige.   Leipzig  1888.    S.  19. 

22  F  r  e  d  e  g  a  r  ,  S.  24,  42. 

23  G  r  e  g  o  r  VC  n  To  u  r  s  ,   L,   S.    139. 

24  Gregor  von  Tours,  S.  139  ff. 

25  Caesar,  De  bello  Gallico  (Reclam).    S.  30  ff. 

26  Weinhold,  1.  Band,  S.  322. 

27  Gregor  von  Tours,  1.  Band,  S.  180. 

28  Gregor  von  Tours,  1.  Band,  S.  21 1  ff. 

29  Th.  Hänlein,  Die   Bekehrung  der  Germanen  zum  Christentum.    Leipzig  1913. 
1.  Teil,  S.  23. 

30  E  i  n  h  a  r  d  ,  Das  Leben  Karls  des  Großen,    öbersebt  von  Dr.  H.  Althof.    tialle, 
o.  ].    S.  143. 

31  Zeitschrift  für  das  deutsche  Altertum.    Herausgegeben  von  Morife  Heyne.    Leipzig 
1897.     13.  Band,  S.  419. 

32  Dbertragen  von  Morife  Heyne.    Leipzig  1897.     14.  Bruchstück,  S.  79  ff. 

33  A  d.  B  a  r  t  e  1  s  ,  Der  Bauer.   Leipzig  1900.   S.  37. 

34  Hartmann  von  Aue,  Der  arme  Heinrich.    (Reclam.) 

35  Heinridi  Gerdes,  Geschidite  des  deutschen  Bauernstandes.    Leipzig  1910. 
S.  20. 


GESETZLOSE  GRAUSAMKEITEN  DER 
HERRSCHENDEN  KLASSEN  IM  MITTELALTER 

1  Weinhold,  Frauen.     1.  Band,  S.  275. 

2  P  r  o  k  o  p  ,  Gotenkrieg.   S.  35  ff. 

3  P  r  o  ko  p  ,  Gotenkrieg.     S.   174   ff. 

4  Prokop,2.  Band,  S.  137. 

5  AugustBebel,  Die  Frau  und  der  Sozialismus.   20.  Aufl.   Berlin,  o.  ].   S.  49  ff. 

6  Bebet,  S.  51. 

7  Jacob  Grimm,  Deutsche  Rechtsaitertümer.    3.  Ausg.    Göttingen  1881.    S.  384. 

8  K  a  r  1  S  dl  m  i  d  t ,  Jus  primae  noctis.   Freiburg  i.  B.  1881.   S.  355  ff. 

9  S  ch  m  i  d  t ,  a.  a.  O.    S.  354. 

10  Dr.  W.  Rudeck,  Geschichte  der  öffentlichen  Sittiidikeit  in  Deutschland.    2.  Aufl. 
Berlin  1905.    S.  195. 

11  Rudeck,  S.  195. 

12  Richard  Andree,  Braunschweiger  Volkskunde.    2.  Aufl.    Braunsdiweig  1901. 
S.  299. 

13  Max  Bauer,  Sittengesdiidite  der  deutsdien  Hochschulen.    Dresden  1917.  S.  40. 

14  OttoGierke,  Der  Humor  im  RechL    Berlin  1887.    S.  48. 
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15  Grimm,  D.  R.  Ä.     S.  256. 

16  G  r  i  m  m  ,  R.  A.    S.  356. 

17  F  1  ö  g  e  1 ,  K.  F.,    Gesdiidüe  des  Grotesk-Komischen.    Herausgegeben  von  Max 
Bauer.  München  1914.    II.,  S.  373  ff. 

18  Kullur  und  Jagd.    Berlin  1907.    I.,  S.  4. 

19  Max  Bauer,  Liebesleben  in  der  deutschen  Vergangenheit.    Berlin  1924.    S.  73. 

20  Bartels,  Der  Bauer.     S.  84. 

21  Wendt,  S.  13,  311. 

22  1593.  ohne  Ort,  Blatt  N. 

23  A.  V.  Richard,  Licht  und  Schatten.     Leipzig  1861.     S.  245  ff. 

24  Steinhausen,  Geschichte  der  deutschen  Kultur.    Leipzig  1904.    S.  554. 

25  R  i  ch  a  r  d  ,  S.  246. 

26  Freiburg  i.  B.,  8.  Band,  S.  150. 

27  A  d.  B  ü  h  I  e  r  ,  Salzburg  und  seine  Fürsten.  3.  Aufl.  Bad  Reichenhall  1910.  S.  137  ff. 

28  B  a  r  t  e  1  s  ,  Der  Bauer.    S.  84. 

29  F.  ).  B  e  ck  ,  Tractatus  de  jurisdictione  Forestali  (Von  der  forstlichen  Obrigkeit) 
ect.   3.  Aufl.   Frankfurt  und  Leipzig  1748.  S.  234. 

30  j  a  n  s  s  e  n  ,  )  h  5.,   Gesdiidite   des   deutschen   Volkes.     13.   Aufl.     Freiberg   1903. 
8.  Band,  S.  151. 

31  J  a  n  s  s  e  n  ,  5.  Band,  S.  291. 

32  Janssen,  8.  Band,  5.  152. 

33  Zeitschrift  für  deutsche  Kulturgeschichte.    1872.    S.  496. 

34  Fr.  A.  Stisser,  Forst-  und  Jagdhistorie  der  Teutsdien.   Jena  1738.   S.  492. 

35  G.  L  a  n  d  a  u  ,  Beiträge  zur  Geschidite  der  Jagd  und  Falknerei  in  Deutschland. 
Kassel  1849.    S.  184. 

36  Janssen,  8.  Band,  S.  153  ff. 

37  G.  M  u  ck  ,  Geschichte  des  Klosters  Heilsbronn.   Nördlingen  1879.    1.  Band,  S.  615. 

38  Muck,  1.  Band,  S.  618. 


DIE  GROSSE  ABRECHNUNG  UND  IHRE  FOLGEN 

1  Braunschweig  1876.     S.  4. 

2  Preu|isdie  Jahrbüdier,  156.  Band,  1855. 

3  Leipzig  1903.     S.  18. 

4  Eingeleitet  und  herausgegeben   von   Otto   H.   Brandt.     Jena   1922.    S.  22. 

5  Eccardus.l.  Band,  S.  331  ff. 

6  Bärge,    Hermann,    Der    deutsdie   Bauernkrieg     in     zeitgenössischen    Quellen- 
zeugnissen.   Leipzig,  o.  J.    1.  Band,  S.  6. 

6a  B  a  r  g  e  ,  S.  7. 

7  Brandt,  Otto  H.,  Der  gro&e  Bauernkrieg.    Zeitgenössisdie  Beridite,  Aussagen 
und  Aktenstücke.   Jena  1925.    S.  35  ff. 

8  Annales  Hirsaugenses,  Tom.  II,  S.  486  ff. 

9  Wallfahrt...  ein  Ende:  T  r  i  t  h  e  m  i  u  s  ,  a.  a.  O.    S.  25. 

10  Württembergische  Geschichtsquellen.    6.  Band,  1904. 

11  Eccardus,2.  Band,  S.  457. 

12  Eccardus,2.  Band,  S.  458. 

13  Rochus  Frhr.  von  Liliencron,  Volkslieder.     III.,  284. 

14  HugoHantsch,  Der  deutsche  Bauernkrieg.     Würzburg  1925.     S.  97. 

15  Hantsch,  a.  a.  O.    S.  97. 

16  B  a  r  g  e  ,  a.  a.  O.    S.  45. 

17  Bärge,  S.  47. 

18  Bärge,  S.  48. 

19  V  e  h  s  e ,  Geschidite  der  Höfe  Bayern,  Württemberg,  Baden  und  Hessen.    Ham- 
burg 1853.   3.  Teil,  S.  80  ff. 

20  StrauB,  Dav.  Frdr.,  Ulrich  von  Hütten.    Leipzig  1914.    S.  75. 

21  Eccardus,  S.  477. 

22  B  a  r  g  e  ,  S.  53. 
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23  Hantsch,  S.  129. 

24  B  r  a  n  d  t ,  S.  249. 

25  5  a  r  g  e  ,  2.  Band,  S.  27. 

26  Kerner,  Justinus,  Sämtliche  Werke.     Berlin,  o.  ].     6.  Band,  S.  105  ff. 

27  B  r  a  n  d  1 ,  S.  303. 

28  B  r  a  n  d  t ,  S.  324. 

29  Leben,   Fehden    und    Handlungen    des    Ritters    Göfe   von    Berchilingen.     Heraus- 
gegeben von  Eng.  Hegaur,  München,  o.  ].     S.  114. 

30  Brandt,  S.  326. 

31  H  a  n  t  5  ch  ,  S.  201 

32  Vcigtländers  Quellenbücher,  Band  71  und  84. 


FüRSTENSiTTEN  ZUR  ZEIT  DES  GOTTES- 

GNADENTUMS 

1  Adelsspiegel,  historisdier  und  ausführlicher  Beridit:  was  Adel  sey  und  heifee  usw. 
Desgleichen  von  allen  göttlichen  und  weltlidien  Ständen  auf  Erden.  2  Bände. 
Schmalkalden  1594. 

2  Märkische  Eorsdiungen.     Berlin  1841-1887.     13.  Band,  S.  446. 

3  Richard,  S.  183. 

4  Janssen,  8.  Band,  S.  159  ff. 

5  J  a  n  s  s  e  n  ,  a.  a.  O.     S.  160. 

6  A.  Tholuck,  Das  kirchliche  Leben  des  17.  Jahrhunderts.     Berlin  1861.     S.  214. 

7  Wohlbedächtige  Reden  von  etlichen  Trunkliebenden.     O.  O.  621,  S.   19. 

8  Janssen,  8.  Band,  S.  168. 

9  Sdi  I  e  g  e  I ,  J.  K.  F.,  Kirdien-  und  Reformationsgeschichte  von  Norddeutsdiland 
und  den  Hannoverschen  Staaten.    Hannover  1829.    2.  Band,  S.  377  fT. 

10  M  o  s  e  r  ,  Fr.  K.  von.   Patriotisches  Archiv  für  Deutschland.    Frankfurt  und  Leipzig 
1784-1790.     3.  Band,  S.  275  ff. 

10a  Janssen,  8.  Band,  S.  161. 

11  Bodemann,E.,  Herzog  Julius  von  Braunschweig,  in  Zeitschrift  für   deutsche 
Kulturgesdiichte.     Hannover  1875.     S.  226  ff. 

12  Herausgegeben  von  Heinridi  Conrad.     Mündien  und  Leipzig  1910. 

13  Vehse,  Geschichte  der  geistlichen  Höfe.    Hamburg  1859. 

14  Peter  Bergell,  Die  linke  Landgräfin.     Berlin  o.  J.     S.  257. 

15  Bauer,  Max,  Liebesleben.     Berlin  1924.     S.  369. 

16  Eros,  Stuttgart  1849. 

17  1.  Band,  S.  458. 

18  a.  a.  O.,  S.  11  und  a.  a.  O.  m. 

19  J  a  n  5  s  e  n  ,  8.  Band,  S.  240  ff. 

20  Eine  Predigt  über  die  Leiche  des  Hans  von  Selwife.    Jena  1581.    2.  Band. 
20a  H  e  i  g  e  I ,  Aus  drei  Jahrhunderten.     S.  99. 

21  Steinhausen,  Geschichte  der   deutschen   Kultur.     S.  595. 

22  (Zu  Seite  141)  Dr.  E  d.  V  e  h  s  e  ,  4.  AbL,  2.  Teil.     Hamburg  1853.     S.  252. 

23  Georg  Steinhausen,  Deutsche  Privatbriefe  des  Mittelalters.     Berlin   1899 
bis  1907.     1.  Band,  S.  115  ff. 

24  Ebenda,  S.  163. 

25  Brüder  Grimm,  Deutsche  Sagen.     Mündien   (Müller).     2.   Band,  S.  306. 

26  Vulpius,  Chr.  Aug.,  Curiositäten.     Erfurt  1817-1821.     9.  Band,  S.  541. 

27  Vehse,  Preufeischer  Hof.     Stuttgart  1901.     1.  Band,  S.  79  ff. 

28  Oskar  Schwebet,  Geschichte  der  Stadt  Berlin.     Berlin  1888.     S.  516. 

29  )  a  n  s  s  e  n  ,  8.  Band,  S.  197  ff. 

30  Vehse,  Geschichte  der  geistlichen  Höfe.     Hamburg   1859.     1.  Teil,  S.  285. 

31  Max  Bauer,  Die  deutsche  Frau  in  der  Vergangenheit.     Berlin  1907.     S.  336. 

32  Bauer,  Frauenspiegel.     S.  339. 
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33  A.  5  e  ck  m  a  n  n  in  der  Zeitsdirift  für  deutsche  Kulturgeschichte,  2.  5and,  1857; 
Janssen,  8.  Band,  S.  200. 

34  A.  Rh  am  m  in  der  Magdeburger  Zeitung  1882,  Nr.  565—573. 

35  Weber.  Dr.  K.  von.  Aus  vier  Jahrhunderten.     Leipzig  1857.     1.  Band,  S.  323  ff. 

36  10.  Aun.,  Leipzig  1899,  2.  Band. 

37  Geschichte    der    deutschen    Frauenwelt.     Herausgegeben    von    Max    Bauer. 
Dresden  1928.    S.  265  ff. 

38  V  u  1  p  i  u  s  ,  Curiositäten.    9.  Band,  S.  349  ff. 

39  Vulpius,  a.  a.  O.     S.  351. 

40  Vulpius,  Curiositäten.     1.  Band,  S.  101   ff. 

42    Vehse,  Geschichte  der  deutschen  geistlichen  Höfe.     Hamburg  1859.     S.  179  ff. 

41  Veh  se,  Geistlidie  Höfe.     S.  269. 

42  Des  Freiherrn  Friedrich  von  der  Trenck  merkwürdige  Geschichte.     München  und 
Leipzig  1912.     1.  Band,  S.  82  ff. 

43  Trenck,  1.  Band,  S.  83. 

44  Auch  bei  Reclam,  doch  stark  gekürzt  erschienen. 


DAS  GUNSTDAMENWESEN  AN  DEUTSCHEN 

HÖFEN 

1  J  o  h.  G  o  1 1  f  r.  M  ü  II  e  r ,  Siegfried  von  Lindenberg.    Leipzig  1867.    1.  Teil,  S.  109. 

2  Oskar  S  dl  webel,  Renaissance  und  Rokoko.     Minden  i.  W.  1884.     S.  75  ff. 

3  Richard,  Lidit  und  Schatten.     S.  174  ff. 

4  Ad.  Str  ed<f  u6,  500  Jahre  Berliner  Gesdiichte.     Berlin  1900.     S.  80  ff. 

5  Sexuelle  Fragen.    8.  und  9.  Aufl.     München  1909.     S.  199. 

6  Der  Zwed<  im  Recht.    Leipzig  1898. 

7  Karl  Biedermann,  18.  Jahrhundert.     Leipzig  1880.     2.  Band,  S.  101. 

8  H.  W.  Rieh  I,  Die  Familie.     11.  Aufl.     Stuttgart  1897.     S.   117. 

9  Cor  vi  n,  Maria  Aurora  Gräfin  von  Königsmark.   3.  Aufl.   Rudolstadt  1903.   S.  155. 
10  (statt  19a)  Johannes  Richter,  Die  Briefe  Friedrichs  des  Gro&en  an  seinen 

vormaligen  Kammerdiener  Fredersdorf.     Berlin   1926.     S.  61. 


EIN  BESONDERES  KAPITEL 

NB.  Das  III.  beim  Namen  des  Herzogs  ist  in  I.  zu  ändern.  Die  Quellen  für  diesen 
Absdinitt  sind  die  Bücher  „Memoires  d'une  jeune  Grecgue",  Paris  1823,  und 
die  Dbersefeung   „Memoiren   einer   jungen  Griechin"   usw.,  2   Bände,  Wels   1869. 


WIE  SIE  IHRE  VERMÖGEN  ERWARBEN  UND 
VERGROSSERTEN 

Seite  251/52:  Schwebet,  Geschichte  der  Stadt  Berlin.    Berlin  1888.    1.  Band,  S.  390. 
Zu  Seite  255  ff.:    Dr.  Curt  Elvenspoek,  Jud  Sü&  Oppenheimer.     Stuttgart  1926. 

1  Biedermann,  18.  Jahrhundert.     1.  Band,  S.  207  ff. 

2  Biedermann,  18.  Jahrhundert.     I.Band,  S.  206. 
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SERENISSIMUS  UND  SEINE  SOLDATEN 

1  GeorgLiebe,  Der  Soldat  in  der  deutsdien  Vergangenheit.   Leipzig  1899.  S.  18. 

2  Fried  r.  Kapp,  Der  Soldatentiandel  deutsdier  Fürsten  nacti  Amerika.    2.  Aufl. 
ßerlin  1874.     S.  3. 

3  L  i  e  b  e  ,  S.  74  ff. 

4  L  i  e  b  e  ,  S.  75. 

5  Dr.  Berth.  Haendcke,  Deutsctilands  Kultur  im  Zeitalter  des  Dreißigjährigen 
Krieges.    Leipzig  1906.    S.  192. 

6  Grimmeishausens  Werke.  Herausgegeben  von  F.  5obertag  (Kürschners 
Nationalliteratur).     1.  Band,  S.  47. 

7  Haendcke,  S.  192. 

8  Soldat,  S.  92. 

9  Biedermann,  18.  Jahrhundert.     IL,  1.  Band,  S.  39. 

10  Preu&en.    L,  S.  86. 

10a  Wolfgang  Menzel,  Geschichte  der  Deutschen  bis  auf  die  neuesten  Tage. 
5.  Aufl.     Stuttgart  und  Augsburg,  1855/56.     3.  Band,  S.  331. 

11  Biedermann.     IL,  1.  Band,  S.  41  ff. 

12  H.  M.  M  o  s  ch  e  r  o  s  ch  ,  In  somnis  Cura  Parentum  (1643).     Herausgegeben  von 
Ludw.  Pariser.     Halle  a.  S.  1893. 

13  K  a  p  p  ,  S.  6. 

14  Kapp,  S.  67. 

15  Gustav  Freytag,  Bilder.   7.  Band,  S.  175. 

16  Gustav  Freytag,  Bilder.   6.  Band,  S.  181. 

17  Kapp,  S.  7. 

18  Biedermann,  S.  187  ff. 

19  Freytag,  a.  a.  O.     S.  184  ff. 
19a  Laukhardt,  1.  Band,  S.  115  ff. 

20  Freiherr  v.  d.  Osten-Sa  cken  und  von  Rhein,  Oberstl.  a.  D.,  Preußens  Heer 
von  seinen  Anfängen  bis  zur  Gegenwart.     Berlin  1911.     1.  Band,  S.  296. 

21  Liebe,  S.  144. 

22  Kapp,  S.  11. 

23  Liebe,  S.  116. 

24  Siehe  Bild  S.  304. 


MENSCHENHANDEL  DEUTSCHER  FÜRSTEN 

1     A  u  g.  B  e  b  e  1 ,  Der  deutsche  Bauernkrieg.     Braunschweig   1876.     S.  47. 
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